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Vorrede. 


Bi einem Werke, wie das gegenwaͤrtige, 
deſſen Werth ſowohl in Deutſchland 
als Frankreich anerkannt iſt, bedarf es 
wohl keiner Rechtfertigung, daß ich es ins Deut⸗ 
ſche uͤberſetzt habe. Zwar iſt die Methode, nach 
welcher der Verfaſſer ſeine Volcksberechnungen 
angeſtellet hat, nicht neu fuͤr uns, die wir Suͤß⸗ 
milchs goͤttliche Ordnung in den Veraͤnderun⸗ 
gen des menſchlichen Geſchlechts aus der Ge— 
burt, dem Tode und der Fortpflanzung deſſelben 
erwieſen, beſitzen; aber doch ſind es die Reſulta⸗ 
te der von dem Verfaſſer angeſtellten Beobach⸗ 
tungen; die Zahl der Volksmenge, die verſchie⸗ 
denen Verhaͤltniſſe der einzelnen Klaſſen und Ss 
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theilungen des Volks, nach Geburt, Ehe, Sterb: 
lichkeit, Alter, Geſchlecht, Witwenſtand, Celi⸗ 
bat, Ein⸗ und Auswanderung, Stand und Be⸗ 
ſchaͤftigung ꝛc. zur ganzen Volksmaſſe, und zu 
einander ſelbſt, und man kan nicht leugnen, daß 
unſere bisherigen ſtatiſtiſchen Kenntniſſe von 
Frankreich dadurch theils vermehrt, theils in 
manchem Punkte berichtiget werden. Auch in 
den Unterſuchungen uͤber die Urſachen, die auf 
die Vermehrung oder Verminderung der Volks- 
menge Einflus haben, eroͤfnet der Verfaſſer neue 
Ausſichten, oder ſtellt doch bekannte Dinge auf 
eine Art vor, wodurch ſie noch intereſſanter wer— 
den, und in einem neuen Lichte erſcheinen. 


Die Hauptſaͤtze, die dieſes Werk enthaͤlt, 
hat der Herr Profeſſor Schloͤzer mit aller Ge: 
nauigkeit eines geſchickten Scheidekuͤnſtlers, ab⸗ 
geſondert, nach einer eignen Ordnung, mit dem 
ihm nur allein eigenen Scharfſinn an einander 
gereiht, und ihnen das Siegel feiner Darſtel⸗ 
lungsart eingepraͤgt.) Das Uebrige iſt aber des: 
wegen noch kein Caput mortuum, das, als un⸗ 
nuͤtze Schlacken, auf die Seite gelegt zu werden 
verdiente. Es gehoͤret vielmehr mit zu denjeni: 
gen Dingen, die dem Weſen die Geſtalt geben, 
ohne welche daſſelbe unthaͤtig und unanwendbar 

bleibt, 


) Im 20. Heft des IVten Theils feines Briefwechſels. 
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bleibt, und weiter keines Vorzugs genießt, als, 
daß es da iſt. Herr Profeſſor Schloͤzer, hat 
der Statiſtick und ihren Verehrern einen wichti⸗ 
gen Dienſt geleiftet, indem er das noch Unbe⸗ 
kannte in einer fruchtbaren Kuͤrze aus dem Mo— 
heauſchen Werke abſonderte, damit ſie es in die 
leeren Faͤcher jener Wiſſenſchaft eintragen, und 
das Richtige an die Stelle des Unrichtigen hin: 
ſetzen koͤnnten. Wie aber Herr Moheau auf 
ſeine Entdeckungen gekommen ſey, auf welche 
Art, nach welchen Grundſaͤtzen, er ſich ſeiner 
Mittel bedienet, und was fuͤr Betrachtungen 
und Folgerungen er aus ſeinen vorliegenden That— 
fachen, zum Nutzen der Staatsverwaltung, herz 
geleitet habe, dies bleibt noch immer ein Gegen— 
ſtand, gegen welchen kein Geier. auch der Ken: 
ner nicht, gleichguͤltig zu ſeyn Urſach hat. 


Dem Verfaſſer wurde von der Regierung 
die Aufſicht über die vor einigen Jahren in per: 
ſchiedenen Provinzen veranſtaltete Volkszaͤhlung 
anvertraut. Sein Hang für dieſe Art von Be: 
ſchaͤftigungen trieb ihn an, ſich in tiefere Unterſu— 
chungen einzulaſſen. Die Thatſachen haͤuften 
ſich betraͤchtlich; er theilte fie alſo, nach Maas 
gabe der Wahrheiten, wovon fie den Beweis ab 
geben konnten, in verſchiedene Klaſſen. Wenn 
er z. B. in dem vierten Abſchnitte des elften Ka: 
pitels des erſten Buchs, den Satz aufſtellt, o 
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es an einem jeden Orte mehr alte Weibs - als 
Mannsperſonen gebe; ſo fuͤgt er dieſem Abſchnit⸗ 
te diejenige Tabelle als Beweis bey, die er in die⸗ 
ſer Ruͤckſicht aus ſeinen Liſten gezogen hatte, und 
auf welcher man nur die letztern Lebensperioden 
beyder Geſchlechter mit einander zu vergleichen 
braucht, um von der Wahrheit jenes Satzes uͤber⸗ 
zeugt zu werden. Dieſer Plan brachte es mit 
ſich, daß er auch die Folgen anzeigen und ent⸗ 
wickeln muſte, die in jenen Wahrheiten verbor—⸗ 
gen lagen; und aus dieſer Arbeit entſtand das 
gegenwaͤrtige Werk, worinn nicht allein der jetzige 
Zuſtand der Volksmenge in Frankreich, nach ih⸗ 
rer wahrſcheinlichſten Zahl angegeben wird, ſon⸗ 
dern auch die Urſachen, die auf die Vermehrung 
oder Verminderung derſelben Einflus haben koͤn⸗ 
nen, auseinander geſetzt werden. 


Der Verfaſſer hat ſich bey ſeiner Arbeit auch 

einer groſſen Anzahl gedruckter und ungedruckter 

Schriften, und Sammlungen von Factis bedient. 

Inſonderheit erwehnet er eines Herrn Meſſen⸗ 

ne,) deſſen Unterſuchungen ihn, wie er u 
| au 


D 


) Ich habe nirgend von dieſem Herrn Meſſenne Nach; 
richten, ihn und ſeine Unterſuchungen betreffend, finden 
koͤnnen. Sollte es etwa gar der auch unter uns be⸗ 
kannte Meflance, und jener Name vielleicht ein Druck; 
fehler ſeyn? Auch Herr Schlözer halt ihn für den 
Meſſance (S. Briefwechſel 20. Heft. IV. Theil. S. 118.) 
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auf feine erſten Ideen gebracht, und ihm eine groſ⸗ 
fe Anzahl von Materialien geliefert Hätten, Es 
iſt ſchwerlich ein Verhaͤltniß zu erdenken, in Ruͤck⸗ 
ſicht auf welches Herr Moheau nicht Betrach⸗ 
tungen uͤber die Volksmenge angeſtellet haͤtte: 
man darf nur das nachſtehende Inhalts verzeich⸗ 
nis leſen, um ſich davon zu uͤberzeugen. Dieſe 
Betrachtungen ſind auch nicht aus der Luft ge⸗ 
griffen, ſondern gründen ſich auf wirkliche Zaͤh⸗ 
lungsliſten, oder find doch richtige Folgerungen 
aus Sägen, die aus den Liſten der Gebornen, 
Geſtorbenen, Ehen u. ſ. w. ſind gezogen worden. 


Es ſind dem Verfaſſer verſchiedentlich Ein⸗ 
wendungen gegen ſein Buch und ſeine Methode 
gemacht worden, doch ſcheinet er in Deutſchland 
weit billiger behandelt worden zu ſeyn, als in 
Frankreich. Beſonders iſt, in dem Mercure 
de France, vom 177 8ſten Jahre ein Gegner, der 
der Marquis de Condorcet ſeyn ſoll, wider ihn 
mit einer Kritik aufgetreten, die, wenn ſie Grund 
haͤtte, dem Werke, in Anſehung ſeiner Haupt⸗ 
punkte, alle Glaubwuͤrdigkeit benehmen wuͤrde. 
Ich will das weſentliche davon nebſt der Antwort 
des Herrn Moheau, hier mittheilen, und zuletzt 
auch diejenigen Bemerkungen einſchalten, die 
der Verfaſſer in dem nemlichen Journale, uͤber 
die Kenntniſſe und Einſichten, die aus ſeinem Bu⸗ 
che gezogen werden koͤnnen, bekannt gemacht hat. 
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„Wenn man, heiſt es in jener Kritik, (M. 
de F. vom sten Julius 1778.) nach den über 
eine gewiſſe Anzahl von Menſchen gemachten 
Bemerkungen, mit Genauigkeit beſtimmen will, 
was in Anſehung eines ganzen Landes ſtatt fin- 
det, ſo muß man die verſchiedenen Klimate, die 
verſchiedenen Arten der Luft dieſes Landes, die 
verſchiedenen Staͤnde und Lebensarten ſeiner 
Einwohner zum Grunde legen; und das nem⸗ 
liche Verhaͤltniß, in welchem alle dieſe Klaſſen von 
Menſchen unter einander ſtehen, muß auch in 
Ruͤckſicht auf den geſamten Staat beynahe ſtatt 
finden. (Wer das Buch des V. lieſt, wird gleich 
entdecken, daß der Recenſent dieſe Grundſaͤtze 
aus demſelben ſelbſt abſtrahirt hat.) Herr Mo⸗ 
heau, urtheilt er, habe auf dieſe Grundlage nicht 
gebauet; er ſey nicht in der Verfaſſung geweſen 
in ſeinen Beobachtungen eine Wahl zu treffen; 


er habe nur uͤber eine kleine Anzahl von Laͤndern 


gearbeitet und aus den Regeln, die er aus ſeinen 


Unterſuchungen gezogen habe, koͤnnten keine all⸗ 


gemeinen Schluͤſſe fuͤr ganz Frankreich gefolgert 
werden. (Wie aber, wenn ſie richtig waͤren? 
daß ſie unrichtig ſind, hat der Recenſent durch 
nichts erwieſen.) Ferner: die drey Verhaͤlt— 
niſſe zwiſchen den Gebornen, Geſtorbenen, Ehen 
und der Volksmenge, braͤchten zwar in Anſehung 
der totalen Volksmenge Zahlen hervor, die alle 
drey einander fehr nahe kaͤmen; man wuͤrde aber 
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bey einem geringen Nachdenken bald finden, daß 
man daraus weiter nichts folgern koͤnne, als daß 
jene Verhaͤltniſſe ſowohl fuͤr ganz Frankreich, 
als fuͤr die von Herrn Moheau beobachteten Laͤn⸗ 
der, die nemlichen waͤren, und daraus keine Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit fuͤr die Richtigkeit der totalen Volks⸗ 
zahl entſtehe. (Das heißt: der Herr Marquis 
behauptet, daß, wenn gleich in den beobachteten 
Laͤndern das Verhaͤltnis der Gebornen zu der 
Volksmenge wie 1: 282 der Geſtorbenen, wie 
1: 30. der Getrauten, wie 1: 121. ſey, fo waͤ⸗ 
ren doch die Produkte, die durch die Multiplica⸗ 
tion der in den beobachteten Laͤndern vorhande⸗ 
nen Zahlen der Gebornen, Geſtorbenen und Ge⸗ 
trauten, durch obige drey Multiplicatoren, 254: 
30. und 121. erhalten wuͤrden, gleichwohl nicht 
die richtigen. Ein ſolcher dictatoriſcher Aus⸗ 
ſpruch, der auf nichts gegruͤndet iſt, indem er 
keine Facta in Contrarium beybringt, iſt nicht 
ſowohl gegen das Buch des Verfaſſers, als gegen 
die Wiſſenſchaft ſelbſt, gerichtet. Er iſt das 
non plus ultra der Kritik, und verraͤth einen uͤber⸗ 
triebenen Skepticismus, gegen den man nicht 
weis, was man antworten ſoll, der aber das 
Verdammungsurtheil an der Stirne fuͤhrt.) 
Weiter heißt es: die Differenzen in den einzelnen 
Verhaͤltniſſen waͤren zu gros, als daß man die 
totale Volksmenge aus den Mittelzahlen dieſer 
Verhaͤltniſſe mit einiger Wahrſcheinlichkeit her: 
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leiten koͤnnte. u. ſ. w. , — Herr Moheau ont 
wortete auf dieſe Kritik in dem nemlichen Journal 
(vom Ften September 1778.) folgender maſen: 


Alls ich ſchrieb, wuſte ich Ihre Meinung 
(in Anſehung der oben angefuͤhrten Grundſaͤtze 
dieſer Wiſſenſchaft) noch nicht; ſie war aber 
doch auch die meinige. Der Plan, den ſie ent⸗ 
werfen, iſt genau der, dem ich gefolgt bin. Ich 
habe vermieden, Folgerungen aus iſolirten Fac⸗ 
tis, oder aus Beobachtungen zu ziehen, die an 
Oertern, die einen ganz eigenthuͤmlichen Ka⸗ 
rakter und mit dem uͤbrigen Reiche wenig uͤber⸗ 
einſtimmendes haben, gemacht worden ſind. 
Wenn mir ein Land mehr Facta darbot, als das 
andere, ſo hab ich ihre Anzahl reducirt, und eine 
Mittelzahl gebildet. Es ſind viel Artikel, aus 
welchen gar kein Satz gefolgert worden iſt. Aus 
andern zog ich nur Vermuthungen, die ich aber 
fuͤr nichts anders ausgab. Und dann hab ich 
meine Arbeit nur als einen Verſuch, nur als 
den erſten Schritt in die Laufbahn dargeſtellt. 
Als ich aber dahin kam, die Zaͤhlungen von mehr 
als 600000 Einwohnern, und die Liſten der waͤh⸗ 
rend zehn Jahren an jedem gezaͤhlten Orte ge— 
bornen Individuen zuſammen zu bringen; als 
ich betrachtete, daß dieſe Unterſuchungen in acht 
gegen Mittag, Mitternacht, Abend und Mor⸗ 
gen, an der Seekuͤſte, und in der Mitte des 
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Koͤnigreichs liegenden Generalitaͤten angeſtellt, 
und daß in dieſen verſchiedenen Ländern das Kli⸗ 
ma, die Lebensmittel, die Lebensordnung, der 
Feldbau, die Kuͤnſte und Manufacturen, ver⸗ 
ſchieden waͤren; als ich bemerkte, daß ungeach⸗ 
tet dieſer Verſchiedenheiten, in allen dieſen Laͤn⸗ 
dern beynahe das nemliche Verhaͤltniß, zwiſchen 
der Zahl der Gebornen und der Einwohner 
obwaltete, indem die groͤſte Proportion 27 und 
die geringſte 231 (und nicht, wie in jener Kri⸗ 
tik ſteht, 212) betrug, und daß die mittlere Pro⸗ 
portionalzahlen unter einander wenig abwichen; 
ſo glaubte ich behaupten zu koͤnnen, daß wenig⸗ 
ſtens in Frankreich ein ſicheres feſtes Verhaͤltniß 
zwiſchen dieſen Zahlen dergeſtalt vorhanden ſey, 
daß die eine zum Maasſtabe der andern dienen 
koͤnnte, ein Maasſtab, der durch die Mittelzahl 
der angefuͤhrten Beyſpiele erhalten wird. Un⸗ 
terdeſſen hab' ich mir erlaubt, dieſe Zahl unge: 
faͤhr um den funfzigſten Theil hoͤher zu ſetzen, in 
Betrachtung einiger unterſcheidenden Qualitaͤten 
der gezaͤhlten Oerter, die in der totalen Maſſe 
des Koͤnigreichs weniger ſichtbar ſind. (S. die 
erſte Tab. zum Ften Abſchnitt des Ften Kap.) 
Sie konnten dieſe Behauptung beſtreiten, wenn 
ſie Beyſpiele von einigen Laͤndern anfuͤhrten, wo 
dieſe Proportion groͤſer oder geringer war, als 
diejenigen, die uns die angefuͤhrten Erfahrungen, 
und die, die zu allen Zeiten gemacht 8 
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ſind, gegeben haben. Der Einwurf wuͤrde gut 
geweſen ſeyn, wenn ihre Beyſpiele einen gewiſ— 
ſen Umfang von Oertern begriffen haͤtten, und 
nicht blos einen beſondern Kanton, der eine auſ— 
ſerordentliche Lage hat; weil alsdann die Abwei⸗ 
chungen viel beträchtlicher find, wie die te Tab. 
zum sten Abſchn. des sten Kap. beweiſt, und von 
welchen Abweichungen die darauf folgende Be: 
merkung die Urſachen angibt. Sie haben aber 
keine gegenſeitige Erfahrung angefuͤhrt, und man 
hat auch, ſo lange, als man ſich mit Unterſuchun— 
gen von der Art beſchaͤftiget hat, noch keine ge⸗ 
funden. Ich darf alſo dieſe Wahrheit als er- 
wieſen annehmen. Es ſcheinet mir auch erwie⸗ 
ſen zu ſeyn, ſo wie es ein Factum von dieſer Be⸗ 
ſchaffenheit nur ſeyn kann, daß in Frankreich 
mehr Weibs- als Mannsperſonen vorhanden 
ſind; weil ich in den Zaͤhlungen, die beynahe 
eben fo beträchtlich find, als die, die ich eben 
angefuͤhrt habe, beſtaͤndig einen Ueberſchuß 


der Anzahl der weiblichen Individuen uͤber die 


maͤnnlichen finde, und zwar nicht allein in dem 
Reſultate aller Zahlungen, ſondern ſogar in jeder 
einzelnen Zahl derſelben. (S. die erſte Tab. zum 
ten Kap.) Auch glaube ich nach den unend⸗ 
lich veränderten und vervielfaͤltigten Unterſuchun⸗ 
gen, deren Reſultate immer die nemlichen blei⸗ 
ben, behaupten zu koͤnnen, daß in Frankreich 
mehr als die Halfte des menſchlichen gäe 
| i 
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ſich im Celibat befinde, die Kinder mit eingerech⸗ 
net. (S. Tab. 1. zum erſten Abſchnitt des sten 
Kap.) und daß die Anzahl der Eheloſen vom 
maͤnnlichen Geſchlecht, der Anzahl der weiblichen 
Eheloſen beynahe gleich iſt, wenn man nur Per⸗ 
ſonen von 18 Jahren und drunter rechnet. (S. 
Tab. 2. zum iſten Abſchn. des gten Kap.) Ferner: 
daß die Anzahl der verehlichten Perſonen beyna⸗ 
he & der ganzen Volksmenge (S. Tab. 6. zum 
Iæten Abſchnitt des sten Kap.) und die Zahl der 
Witwer und Witwen ungefaͤhr den dreyzehnten 
Theil davon ausmachen, (S. ebendaſ.) daß die 
Zahl der Witwen die der Witwer faſt um die 
Hälfte überfteige, (ebendaſ.) und daß von ungefähr 
13 Weibsperſonen von jedem Alter jaͤhrlich nur 
eine ein Kind zur Welt bringe (S. Tab. 1. zum 
Iten Abſchn. des roten Kap.) u. ſ. w. — Wenn 
ich in ſechs Generalitaͤten die Ordnung der Sterb⸗ 
lichkeit beynah eben ſo befunden habe, wie ſie 
von dem Herrn de Buͤffon und de Parcieur 
beobachtet worden, ſo iſt es mir unmoͤglich, nicht 
zu glauben, daß dieſe Erfahrungen ſich einan⸗ 
der wechſelsweiſe beſtaͤtigen, und einen Beweis 
der angeführten Sage abgeben. (S. Tab. 1. zum 
ıften Abſchn. des 11ten Kap. und Tab. 1. zum 
Sten Abſchn. deſſelben Kap.) Endlich ſcheinen mir 
die Folgerungen, die ich mir, jedoch nur mit der 
aͤuſerſten Beſcheidenheit, herzuleiten erlaubt habe, 
um Ip mehr Zutrauen zu verdienen, da ich im 
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Stande geweſen bin, die ganze Maſſe der Volks⸗ 
menge des Koͤnigreichs, mit den in verſchiede⸗ 
nen Provinzen deſſelben gemachten Erfahrungen 
zu vergleichen, und das Factum mit dem Reſul⸗ 
tate, das die Erfahrungen geben, uͤbereinſtimmig 
befunden habe. So gibt z. B. in allen gezaͤhl⸗ 
ten Oertern eine Ehe 4432223 Geburten und 
im ganzen Koͤnigreiche 483333 (S. Tab. 5. zum 
uſten Abſchn. des roten Kap.) Nach den Erfah⸗ 
rungen wird ungefähr 2. Knaben mehr als Maͤd⸗ 
chen geboren, und zufolge des Etats der Gebor⸗ 
nen im ganzen Koͤnigreiche ungefaͤhr +5. (Siehe 
die Tab. zum 2ten Abſchn. des loten Kap.), 


Soweit Herr Moheau. Sein Kritikus 
hat zwar in dem Monat November des Mer, 
cure de France wieder etwas darauf replicirt; 
allein, was er ſagt, ſind ebenfals nur bloſſe Be⸗ 
hauptungen, die durch keine gegenſeitigen Facta 
unterſtuͤtzt werden; und deswegen uͤbergehe ich 
ſie hier, beſonders da der Inhalt der Antwort 
des H. M. Materialien genug zu ihrer Wider⸗ 
legung darreicht. | | 


Ueberhaupt iſt es zuviel verlangt, wenn man 
will, daß man durch die mittlere Proportional⸗ 
zahlen gerade die wahre Zahl der geſammten 
Volksmenge, nichts druͤber und drunter, heraus⸗ 
bringen ſoll. Die Natur dieſer Wiſſenſchaft 
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bringt es ſchon mit ſich, daß man ſich an der 
nachſten Approximation genuͤgen laſſe; genug 
wenn die Differenz zwiſchen der wahren unbe⸗ 
kannten Zahl und der gefundenen in Ruͤckſicht 
auf das Ganze, unbedeutend iſt. Daß aber durch 
die verſchiedenen Verhaͤltniſſe der Gebornen, 
Geſtorbenen, Ehen u. ſ. w. zur unterſuchten 
Volksmenge eine ſolche der unbekannten wahren 
Zahl ſehr nahe kommende Zahl heraus gebracht 
werden koͤnne, daran hat noch niemand gezwei⸗ 
felt. Die Zahlen der Gebornen, Geſtorbenen, 
Ehen ꝛc. kommen ſich bey einer gewiſſen bekann⸗ 
ten Anzahl von Individuen alle Jahre aͤuſerſt 
nahe, wenn nicht auſſerordentliche Zufaͤlle eine 
Ungleichheit bewuͤrken. Dieſe Ungleichheiten 
verſchwinden aber wieder, oder bleiben doch min⸗ 
der auffallend, wenn man eine Reihe von Jah⸗ 
ren zuſammen nimmt, in welcher eins das an⸗ 
dere, z. B. die groͤſere Fruchtbarkeit des einen 
Jahrs die mindere des andern uͤbertraͤgt; und 
auch bey ſolchen auſſerordentlichen Ereigniſſen. 
wird es gewiß ſelten fehlen, daß die Produkte 
von zehn Jahren zuſammen genommen, den 
Produkten anderer zehn Jahre nicht entſprechen 
ſollten. Und wenn dieſes iſt, ſo muß auch wahr 
ſeyn, daß ſich das Verhaͤltniß der Zahlen der 
Gebornen, Geſtorbenen, Ehen, zur Volks⸗ 
menge, wo nicht in einem oder ein Paar Jah⸗ 
ren, dennoch in einer Reihe von mehrern Jah⸗ 
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ren zuſammen genommen, ebenfalls immer gleich 

bleibe. Hat man nun Kirchenliſten vor Augen, 

die mehrere Jahre nach einander von den Gebor⸗ 

nen, Geſtorbenen und Kopulirten dieſer bekann⸗ 

ten Menſchenzahl gefertiget worden ſind, ſo kann 

man mit leichter Mühe die Verhaͤltniſſe beſtim⸗ 
men, in welchen jene Geborne, Geſtorbene und 

Kopulirte mit dieſer bekannten Zahl der Einwoh⸗ 

ner ſtehen, um daraus einen Maasſtab fuͤr die 

Volksmenge des ganzen Landes zu bilden, deren 

Zaͤhlung von Kopf zu Kopf vielen Schwierig⸗ 

keiten unterworfen iſt. Dieſes iſt auch die Me⸗ 

thode des Herrn Moheau und aller andern, die 
Berechnungen von dieſer Art angeſtellt haben. 
Er hat die Zahl der Einwohner mehrerer Gene- 

ralitaͤten und die zehnjaͤhrigen Liſten ihrer Gebor⸗ 

nen, Geſtorbenen und getrauten Paare ꝛc. vor 

Augen gehabt, darnach die Verhaͤltniſſe dieſer 
zu jener berechnet, und die Mittelzahlen dieſer 
Verhaͤltniſſe zur Beſtimmung der ganzen Volks⸗ 

menge von Frankreich zum Grund gelegt. Es 

fragt ſich nur, ob die Anzahl der gezaͤhlten In⸗ 

dividuen, uͤber welche der Verfaſſer ſeine Be⸗ 
obachtungen angeſtellet hat, hinlaͤnglich iſt, und 
ob er auch ſolche Laͤnder mit unterſucht hat, die 

eine eigene Beſchaffenheit und einen von den an⸗ 

dern Laͤndern verſchiedenen Karakter an ſich tra⸗ 

gen und deswegen auch auffallende Abweichun⸗ 

gen in den Produkten hervorbringen . 

etz⸗ 
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Letzteres kann auf keine Weiſe geleugnet werden. 
Herr Moheau hat nicht allein At ſeinen Unter⸗ 
ſuchungen Laͤnder gewaͤhlt, die gegen die vier 
Himmelsgegenden, an den Seekuͤſten und mitten 
im Lande liegen, ſondern auch beſonders auf Ders 
ter Ruͤckſicht genommen, die in Ebenen, auf Ber 
gen und Huͤgeln und in Thaͤlern liegen, auf Ge⸗ 
genden, die einen trocknen oder feuchten, ſteinig⸗ 
ten oder ſumpfigten Boden haben, auf ſolche, wo 
der Handel, der Ackerbau, der Kunſtfleis ver⸗ 
ſchieden iſt. Er hat geſunde und ungeſunde, 
reiche und arme, handeltreibende und handels⸗ 
loſe, volkreiche und volkarme Laͤnder zuſammen 
genommen, die verſchiedenen Geſchaͤſte des buͤr⸗ 
gerlichen Lebens u. ſ. w. bemerkt, und alle dieſe 
einzelnen Unterſuchungen alsdann wieder unter 
einen einzigen Geſichtspunkt zu einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Reſultat vereiniget, um ein Maas 
fir die totale Volksmaſſe zu beſtimmen, in we 
chem alle Karaktere des geſammten Reichs verei⸗ 
niget wären, In Anſehung der erſtern Frage 
aber hat man behauptet, die Anzahl der Einwoh⸗ 
ner, über welche er ſeine Unterſuchungen anger 
ſtellt hat, ſey zu gering, er habe uͤber eine zu 
kleine Zahl von Ländern gearbeitet. Zur Be⸗ 
ſtimmung des Verhaͤltniſſes der Gebornen zu den 

ezaͤhlten Einwohnern hat Herr M. acht Gene⸗ 
ralitäten, nemlich Paris, Riom, Limoges, 
Lyon, Champagne, Nouen, Tours und 1255 
nn 
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zum Grunde gelegt; die Anzahl der darinn ge⸗ 
zählten Einwohner belaͤuft ſich auf 2,19678. 
Suͤßmilch hatte bey der nemlichen Unterſuchung 
eine Anzahl von 2,3 3,621 im Jahre 1748 leben⸗ 
de Einwohner der Kurmark Brandenburg, nem⸗ 
lich 213744 Einwohner von 1056 Doͤrfern und 
19877 Einwohner von 20 kleinen Staͤdten und 
Flecken vor Augen; ſeine Summe uͤberſteigt alſo 
die Moheauſche Summe der Lebenden nur mit 
1394, ein Uebermaas, das wohl nicht in Bes 
tracht gezogen zu werden verdient. Struyk 
hatte in gleicher Abſicht gar nur 4195 Seelen vor 
ſich, die gezaͤhlt worden waren und dennoch ur⸗ 
theilet Suͤßmilch von dem Struykſchen Ver⸗ 
haͤltniß (1: 232) keineswegs daß es deswegen 
verwerflich ey. Ja in einer Anmerkung S. 8. 
der Tabellenſammlung, wo er ſagt, daß er von 
1800 Doͤrfern der Kurmark nur 1050 und von 
88 Staͤdten und Flecken nur 20 berechnet habe, 
weil er ſchlechterdings alles weggelaſſen hat, wo⸗ 
bey er nur den geringſten Verdacht einer Unrich⸗ 
tigkeit hegen konnte, urtheilet er ſogar, daß an 
der Richtigkeit mehr als an der Menge gelegen ſey. 


In Anſehung des Verhaͤltniſſes der Geſtor⸗ 
benen zu den Lebenden, das Herr Moheau an⸗ 
gegeben hat, verhaͤlt es ſich anders. Hier iſt 
die zum Grunde gelegte Anzahl der gezaͤhlten 
Einwohner weit geringer, nemlich nur 57845, 
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und die Gegenden Ober welche er gearbeitet hat, 
ſind die Inſel Ne, die Inſel Oleron, die Election 
Marennes und verſchiedene Kirchſpiele in ver⸗ 
ſchiedenen Provinzen, welche ſaͤmmtlich nur eine 
Generalitaͤt, nemlich die von Rochelle ausma⸗ 
chen. Ich wuͤnſchte, daß ſich Herr M. hier wei⸗ 
ter ausgebreitet, dabey groſſe und kleine Staͤdte 
und Doͤrfer unterſchieden, und ſo aus den ein⸗ 
zelnen Verhaͤltniſſen eine Proportionalzahl für 
die unterſuchte Volksmenge herausgezogen haͤtte. 
Er konnte es auch thun, da er ebenfalls die zehn⸗ 
jaͤhrigen Liſten der in allen obigen acht Genera⸗ 
litaͤten verſtorbenen Individuen, ſo wie von den 
Gebornen, in Haͤnden hatte. So wie die Data 
jetzt da liegen, kann man die von ihm angegebene 
Proportion nicht als ausgemacht richtig anneh⸗ 
men, ob ich gleich auch nicht in Abrede ſtellen 
will, daß ſie durch eine Art von Zufall die richti⸗ 
ge ſeyn koͤnne, wie aus der Aehnlichkeit der S um⸗ 
men der totalen Volksmenge, die durch die Mul⸗ 
tiplication der Anzahl aller Gebornen mit 251. 
aller Geſtorbenen mit 30 und aller Getrauten 
mit 121 herausgebracht werden, zu erhellen ſchei⸗ 
net; indem nicht zu leugnen iſt, daß eine aus 
wenigeinzelnen Zahlen⸗Gliedern gezogene mittlere 
Proportionalzahl, die ſich durch das Hinzukom⸗ 
men mehrerer dergleichen Zahlen -Gliedern oer: 
ſteckt, durch den Beytritt noch mehrerer wieder 
hervorkommen koͤnn e 
45° * 1 Zur 
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Zur Beſtimmnng des Verhaͤltniſſes der Ge⸗ 
trauten zur gezaͤhlten Volksmenge hat ſich Herr 
Moheau wieder einer groͤſſern Zahl von Men⸗ 
ſchen bedient, nemlich 64464, und die Gene: 
ralitaͤten uͤber welche er gearbeitet hat, ſind die 
von Paris, Riom, Lyon, Rouen, und la Ro⸗ 
chelle. Es ſind aber unter dieſer Zaͤhlung keine 
groſſen Staͤdte mit begriffen. Bey dieſem Ver⸗ 
haͤltniſſe ſcheint eine noch groͤſſere Anzahl von 
Individuen, als die iſt, die der Verfaſſer gewaͤhlt 
hat, zum Grunde gelegt werden zu muͤſſen, und 
auch der Beytritt volkreicher Staͤdte aus mehrern 
Provinzen dabey nothwendig zu ſeyn, indem der 
Entſchluß zur Ehe nicht allein von dem natuͤrli⸗ 
chen Triebe, ſoͤndern vorzuͤglich auch mit von dem 
Erwerb der Nahrungsmittel, die eine Familie 
erfodert, abhoͤngt; der, da er in einer ſolchen 
Stadt, Gegend oder Provinz, entweder ſchwe⸗ 
rer oder leichter als in der andern iſt, nothwen⸗ 
dig auch viele Abweichungen verurſachen muß, 
die auf keine andere Art, als durch eine groſſe 
Menge von einzelnen Datis wieder ins Gleiche 
gebracht werden koͤnnen. Der Mangel on ſol⸗ 
chen Datis iſt auch ohne Zweifel die Urſach wa⸗ 
rum der Verfaſſer gegen dieſe Art der Berech⸗ 
nung ſo mistrauiſch iſt. Und gleichwohl herrſcht 
in dem Verhaͤltniſſe der jährlich getrauten Paare 
zu den Lebenden eben ſo gut eine Ordnung als 
in den Übrigen, indem eine Stadt, eine ganze 
Für BS Pro⸗ 
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Provinz, ein ganzes Land, das bey ſeiner einmal 

eingerichteten oͤkonomiſchen Verfaſſung bleibt, 
alle Jahre eine faſt gleiche Anzahl geſchloſſener 
Ehen hervorbringt, es waͤre te auſſer⸗ 
ordentliche Umſtaͤnde die doch fehr ſelten eintre⸗ 
ten, hierin eine Veranderung bewuͤrkten. und 
wenn dieſes ſo iſt, ſo folgt auch, daß es ein ge: 
wiſſes und ſicheres Verhältnis zwiſchen der An⸗ 
zahl der geſchloſſenen Ehen und der Volksmenge 
geben muͤſſe, das ſich aber im Kleinen verbirgt, 
in der Verfaͤltigung hingegen immer ſichtbarer 
wird. Es kan ſeyn, daß das von dem Herrn 
Verfaſſer angegebene Generalverhaͤltnis fuͤr ganz 
Frankreich das richtige iſt; es koͤmmt mir aber 
ſo vor, als ob er nicht durch wahre Thatſachen 
darauf gebracht worden ſey, ſondern vielmehr 
ſolches mittelſt Aufſuchung einer ſolchen ganzen 
Zahl gefunden habe, die, indem er die Zahl der 
in ganz Frankreich in einem Jahre nach einer 
Mittelzahl geſchloſſenen Ehen durch ſie multipli⸗ 
eirte, eine Summe hervorbrachte, welche den 
beyden andern, durch die Multiplication aller 
Gebornen und Geſtorbenen erhaltenen Sum⸗ 
men der totalen Volksmenge, am naͤchſten kam. 
Nur in ſo fern alſo koͤnnen wir dieſe Proportio⸗ 
nalzahl annehmen, in wie fern ſie der durch das 
richtige Verhältnis der Gebornen zur gezaͤhlten 
Volksmenge herausgebrachten totalen Summe 


am nächten kömmt. Es eg ſich be 


XXII Vorrede. 


dagegen einwenden; ſie gaͤnzlich zu verwerfen, 
dazu muͤſte man gegenſeitige Thatſachen anführen, 
und zu Folge derſelben eine andere mittlere Pro⸗ 
portionalzahl aufſtellen. bg 


Dieſe, und noch andere Verhaͤltniſſe, nem⸗ 
lich der Gemeinen, Haͤuſer, Familien, der Kopf⸗ 
ſteuerquoten, und der Konſumtion, u den ge⸗ 
zählten Einwohnern, die ich, um nicht weitlaͤuf⸗ 
tiger zu werden, uͤbergehe, ſetzt Herr Moheau 
zum voraus feſt, um ſie als Maasſtaͤbe zur Aus⸗ 
meſſung der gamen Volksmenge von Frankreich 
brau hen zu koͤnnen. Dieſe Verhaͤltniſſe bilden 
Bruͤche; nemlich die Zahl der Gebornen macht 
se 3. die Zahl der Geſtorbenen und die Zahl 
der Getrauten r der gezaͤhlten Einwohner aus. 
Mit jedem Nenner multipliciret er die zu ihm ge⸗ 
hoͤrige und aus einer Mittelzahl von fuͤnf Jah⸗ 
ren gebildete Summe aller Gebornen, Geſtorbe⸗ 
nen nnd Kopulirten des ganzen Koͤnigreichs, und 
erhaͤlt dadurch die totalen Summen der ganzen 
Volksmenge, die, wiewohl mit einigen Abweichun⸗ 
gen, ſich alle drey uͤber 23 Millionen belaufen. 


Nemlich es ſind in Frankreich nach einer 
Mittelzahl von fuͤnf Jahren: | 
Gebohren 9289 18 . 251 23,687409 Seelen. 
Geſtorben 793931. 30 = 23,817930 _ — 
Getraut 192180. 121 = 23,253680 - 


Der 
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Der Herr Abbé Expilly hat im Julius des 
ryygſten Jahrs dem Könige von Frankreich 
einen Etat von der franzoͤſiſchen Volksmenge, 
wie ſie im Januar 1778 beſchaffen war, vor⸗ 
legt. Nach ihm beliefen ſich alle Getrauten, Pa⸗ 
ris mit gerechnet, auf 235347, alle Gebornen 
auf 96090 5 und alle Geſtorbenen auf 738024. 
Er berechnet aber die ganze Volksmenge nur nach 
den Geburten, die er nach dem Moheauſchen 
Verhaͤltniß 1: 252 (und ohne ſelbſt nach zum 
Grunde gelegten Zaͤhlungen einen eigenen Maas⸗ 
ſtab ausfindig zu machen) und dann auch nach den 
Verhaͤltnis 1: 25 berechnet. Doch Hp er hier 
Paris, das 19737 Geburten hat, weg, und be⸗ 
rechnet die ganze Volksmenge nur nach den uͤbri⸗ 
gen Gebornen, welche 941,68 betragen. Der 
Stadt Paris gibt er gerade zu 600000 Einwoh⸗ 

ner. Seine Berechnung waͤre alſo folgende. 
941163. BS 23,520,200 Seelen. 

fuͤr Paris 600 O N 
Total. 24, 1 29 200 


941166. 251 ＋ 23,999,784 Seelen. 

fuͤr Paris 600000 | 
| Total. 24,5 99,784 Seelen. 
Der Unterſchied zwiſchen den beyden Volks⸗ 
ſummen der Herren Moheau und Expilly der 
doch, im ganzen genommen, ſehr gering iſt, rührt 
6 ** A da⸗ 
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daher, daß jener die Gebornen nur nach einer 
Mittelzahl von fuͤnf Ja ren, dieſer aber nach 
einer Mittelzahl von neun Jahren angege: 
ben hat. Sollte die Angabe des letztern die rich⸗ 
tigere ſeyn, ſo waͤre fie es eben darum, weil Gr 
pilly vier Jahre mehr zum Grunde gelegt hat; 
dem Herrn Moheau bliebe aber dabey dennoch 
das Verdienſt, den Maasſtab zu dieſer Rechnung 
gefunden zu haben. Nimmt man 600000 Eins 
wohner fuͤr Paris an, ſo waͤre das Verhaͤltniß 
der Gebornen dieſer Stadt zu ihrer Volksmenge 
1: 30 und etwas über 3. Herr Moheau gibt 
für Paris dieſes Verhaͤltnis wie 1: 35 an, und 
erhaͤlt dadurch für dieſe Stadt beynahe 670000 
Einwohner, und wenn man die Anzahl der Ge⸗ 
bornen nach Exvilly dabey zum Grunde legt, gar 
690795. Welche von dieſen drey Angaben, die 
richtige ſey - laͤßt ſich nicht eher ausmachen, als 
is man ein ſicherers und nicht fo willkuͤhrliches 
Verhaͤltnis angegeben haben wird. 

Ich will nun die oben verſprochenen Be⸗ 
merkungen des Herrn Moheau uͤber die Kennt⸗ 
niſſe und Aufklaͤrungen, die aus ſeinem Buche 

gezogen werden konnen, beyfuͤgen, da fie den 
Werth dieſes Buchs in das wahre Licht zu ftellen 
faͤhig ſind und Data zur richtigen Beurtheilung 
deſſelben enthalten. Sie ſtehen im Mercure de 
Franca vom r sten April 1779. 


us ki Léi 
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„Es iſt ene heißt es, ob 
wi Buch gut oder e chrieben Dad ob 
der Verfaſſer Einſichten und B eurtheilungskraft 
beſitzt oder nicht, und ob ſeine Ideen richtig oder 
falſch ſind. Wenn man aber den Ligen der 
aus einem Werke entſpingt, nicht — | 
ohne einer Gattung von Kenntniſſen zu e 
deren Erlangung nothwendig iſt, dann wird 
dieſer Punkt wichtig, dann iſt es nicht mehr da⸗ 
rum zu thun, ein Urtheil über ein Buch zu ale 
len, ſondern es kommt darauf an, was fuͤr eine 
Meinung wir von der darinn eee 


Wiſenſchaft ſelbſt haben. N 


Die Unterſuchungen über die » Benölterung 
von Frankreich bilden gewißlich das vollſtaͤndig⸗ 
ſte Werk, das bis jetzt uͤber dieſen Gegenſtand 
e iſt. Sie — Zählungen! von 


mehr als 600000 Einwohnern in 
Gegenden des Koͤnigreichs. Dieſes Werk hat 
nothwendig einen ſo groſen Aufwand, ſo viel 
Mitarbeiter, eine ſolche Genauigkeit in den Be⸗ 
richtungen erfodert, daß, wenn keine unwandel⸗ 
bare und allgemeine Wahrheit daraus entſpringt, 
man einer ſo langwierigen, muͤhſamen, koſtba⸗ 
ren und unzulaͤnglichen Methode kuͤnftig entſa⸗ 
gen muß. Unterdeſſen kann die die Wiſenſchaſt der 
Staatsverwaltung, wie alle andere, auf keine 
„ Se Kenntnis der gr 
` N, 
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chen, einen feſten Grund erlangen und Fort⸗ 
ſchritte machen. Mithin iſt das Schickſal dieſes 
Buchs auch nothwendig mit dem Schickſal der 
Methode vereiniget, die zur Feſtſetzung der 
Grundlagen und Principien der Staatsverwal⸗ 
tung angewendet werden muß, wenn nur die da⸗ 
rinn enthaltenen Beobachtungen nicht ſchlecht ge⸗ 
waͤhlt oder einander widerſprechend ſind. Es iſt 
alſo nothwendig, ſowohl die Art und Weiſe, 
nachwelcher dieſe Uuterſuchungen angeſtellt und 
ausgeführt worden, als auch die Folgen, die ſich 
daraus herleiten laſſen, zu prüfen. (an 


Zuvoͤrderſt kann bemerkt werden, daß un⸗ 
ter den Laͤndern, wo man Beobachtungen ge⸗ 
macht hat, ſich weder eine landſtaͤndiſche Pro⸗ 
vinz (pays d' Etat) noch eine mittaͤgige Provinz 
befindet; und in dieſem Betrachte hat der Ver⸗ 
faſſer gar nicht verhehlt, daß er ſelbſt wuͤnſche, 
daß man die Unterſuchungen weiter treiben, und 
ſein Werk, durch ein anderes vollſtaͤndigeres, un⸗ 
brauchbar machen moͤchte. Allein ſollte dieſe 
Unvollkommenheit, die bey einem Unternehmen 
von ſolchem Umfange unvermeidlich iſt, wohl ver⸗ 
hindern, eine fuͤr das ganze Koͤnigreich zulaͤßige 
Schaͤtzungszahl daraus Herzuleiten? 


Die Beſchaffenheit der Landſtaͤndiſchen Pro⸗ 
binzen in Ruͤckſicht auf die Bevoͤlkerung verdie⸗ 
* net 


Vorrede. XXVII. 


net nur in ſo fern in Betrachtung gezogen zu wer⸗ 
den, in wiefern die Einwohner derſelben, derge⸗ 
meinen Meynung nach, eines gluͤcklichern Schick⸗ 
ſals, als die Einwohner der andern Provinzen, 
genieſſen. Der Ueberflus der Nahrungsmittel 
kann auf die Fortpflanzung des menschlichen Ge⸗ 
ſchlechts und auf die Lebensdauer, einen Einflus 
haben; aber in der That gibt es landſtaͤndiſche 
Provinzen, z. B. Bretagne, wo die Menſchen 
ungluͤcklicher ſind, als in gewiſſen unlandſtaͤndi⸗ 
ſchen (pays d' Election.) Auſſerdem gibt es 
unter den angefuͤhrten Beyſpielen Landgegenden, 
wo das Schickſal der Menſchheit das gluͤcklichſte 
iſt, das nur die Volksklaſſe in Frankreich kennt; 
folglich it hier der Unterſchied der landſtaͤndiſchen 
und unlandſtaͤndiſchen Provinzen vergeblich und 
gleichguͤltig. dëi | 1210 


Es iſt wahr, daß man in der Beſtimmung 
des Verhaͤltniſſes zwiſchen der Anzahl der Gebor⸗ 
nen und der Einwohner, keine Erfahrungen fin⸗ 
det, die in mittaͤgigen Provinzen gemacht wor⸗ 
den waͤren. Man muß aber bemerken, daß meh⸗ 
rere in den Zaͤhlungen begriffene Oerter in den 
Generalitaͤten von Lyon und Rochelle eine Tem⸗ 
peratur haben, die der Temperatur der mittaͤgi⸗ 
gen Laͤnder Frankreichs gleich iſt; und jedermann 
weiß, daß Warme und Kälte nicht blos von der 
Zahl der Grade, ſondern auch von andern Gg 
deckt, en 
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len Umſtaͤnden abhängen: Ueberdies beftätigen 
die angeführten Erfahrungen, daß die Frucht: 
barkeit und Dauer des Lebens in den mittägigen 
und nördlichen Provinzen in Frankreich, nur 
ſehr wenig verſchieden ſind. Da nun das Klima 
nicht anders als mittelſt der Fruchtbarkeit und 
Sterblichkeit auf die Bevoll erung wuͤrken kann, 
ſo folget nothwendig, daß die Schaͤtzung der An⸗ 
zahl der Einwohner mittelſt der Zahl der Gebor⸗ 
nen, in allen Provinzen von Frankreich beyna⸗ 
he dieſelbe ſeyn muß. 


Die wahren Verſchiedenheiten befinden ſich 
unter den Gegenden, die in Ebenen, in Thaͤ⸗ 
lern, auf Hügeln und Bergen liegen, wenn der 
Boden trocken und feucht, ſteinig oder ſumfig 
iſt; unter den Laͤndern, wo der Ackerbau, der 
Kunſtfleiß, der Handel verſchieden ſind, und 
wo verſchiedene Umſtaͤnde den —— 
ten, oder wegtreiben, den Fremden beyzieh 
oder entfernen. Man findet pass: bey: 
gebrachten Liſten Beyſpiele, die von dieſen ver⸗ 
ſchiedenen Ländern genommen ſind, und man 
hat dafuͤr geſorgt, die durch das Lokale dieſer 
Oerter verurſachten Ungleichheiten in der Schaͤ⸗ 
tzung hervorſtechend zu machen. Wenn gleiche 
Reſultate herausgekommen wären, ſo wuͤrde 
die Methode als unrichtig und fehlerhaft erwie⸗ 
Zen ſeyn; vereiniget man aber alle Gegenden, Be 
aus⸗ 
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ausgezeichnete Beſchaffenheiten haben, ſolche, 
worin ſich eine groſe Anzahl Fremder niederlaͤßt, 
und ſolche, die ihnen ihre Einwohner zuſchicken, 
fo wird man ein Verhaͤltnis finden, welches zwi⸗ 
ſchen Laͤndern, welche nur von Armen bewohnt 
werden, und ſolchen wo keine Auswanderung 
geſchieht/ fott findet. A een a 


Man muß unterdeſſen geſtehen, daß dieſe 
Methode, die Volksmenge zu beſtimmen, Ab⸗ 
weichungen zu verurſachen faͤhig iſt, die man 

nach einem, ſowohl wegen ſeiner patriotiſchen 

Geſinnungen, als ſeiner Einſichten verehrungs⸗ 
würdigen Schriftſteller, auf „ ſchaͤt en kann. 
Sollte es aber wohl wahr ſeyn, daß, nach der 
Behauptung eben dieſes Schriftſtellers, eine 
Methode, die keine groͤſere Genauigkeit geben 
kann, ohne Nutzen ſey? Man unterſuche den 
Etat der Frohndienſtbaren oder der Soldaten, 


nnd beynahe alle andere Operationen der Staats⸗ 


verwaltung, und ſehe, ob die Irthuͤmer nieht 
betraͤchtlicher find. Seit zo Jahren haben die 
Angaben der Volksmenge von Frankreich von 
15 bis auf 24 Millionen varürt, und man hat 
den Bevoͤlkerungszuſtand der einzelnen Provin⸗ 
zen nicht better gekannt, als den des ganzen Koͤ⸗ 
nigreichs zuſammen genommen. Im Jahre 
1698 rechnete ein Intendant von Bretagne, in 
dieſer Provinz 1700000; a Hm: | 

85 aͤtzte 
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ſchaͤtzte ein anderer Intendant ihre Volksmenge 
nur auf 745000. Im Jahre 1760. erhoͤhete 
man fie wieder auf 1, 100, ooo, und doch iſt es 
heut zu Tage ausgemacht, daß ſie ſich uͤber 


Endlich enthalten die Unterſuchungen uͤber 
die Bevoͤlkerung, nicht allein eine Schaͤtzung 
der Volksmenge, nach der Anzahl der Gebornen, 
ſondern auch nach andern Verhaͤltniſſen, nem⸗ 
lich nach Anzahl der Ehen, Geſtorbenen, Feuer⸗ 
ftätte, Quadratmeilen uf. w. Es enthalt Ein⸗ 
theilungen der Volksmenge nach den Geſchlech⸗ 
tern und Altern, ſo, daß, wenn man einen 
Theil der buͤrgerlichen Geſellſchaft in einer Land⸗ 
ſchaft kennt, man auch die Totalitaͤt derſelben 
und eine jede von den Klaſſen, woraus ſie be⸗ 
ſteht, ſchaͤtzen, und wenn die Stärfe der Bevoͤl⸗ 
kerung bekannt iſt, ſogar angeben kann, wie viel 
Menſchen vorhanden ſind, die ſich im Stande 
befinden, die Waffen zu tragen, u. ſ. w. Dieſe 
Bemerkungen zeigen, welches der Grad der weib⸗ 
lichen Fruchtbarkeit, der Dauer des menſchli⸗ 
chen Lebens, der gegenwaͤrtige Zuſtand der Be⸗ 
voͤlkerung u. ſ. w. ſey. Die Brauchbarkeit die⸗ 
ſer Kenntniſſe und die Folgen, die aus ſo ver⸗ 
vielfaͤltigten Beobachtungen entſpringen, verken⸗ 
nen, waͤre eben ſo viel, als das Daſeyn einer 
politiſchen Rechenkunſt leugnen. , E 
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TC⸗s waͤre zu wuͤnſchen, daß Herr Moheau 
das Werk unſers unſterblichen Suͤßmilch ge⸗ 

kannt hätte, um beſonders feine Unterſuchungen 
der Verhaͤltniſſe der Gebornen, Getrauten und 
Geſtorbenen zur Volksmenge mit den gruͤndlichen 
Unterſuchungen dieſes Schriftſtellers vergleichen 
zu koͤnnen. So aber habe ich nicht die geringſte 
Spur gefunden, die eine Bekanntſchaft des Herrn 
Verfaſſers mit dieſem Werke verrieth, ob ſich 
gleich beyde Schriftſteller öfters auf einem Wege 
begegnen. Da die franzoͤſiſche Nation anfaͤngt, 
mit der Sprache und Litteratur der Deut⸗ 
ſchen bekannter zu werden, fo wuͤrde es ein wg: 
liches Unternehmen ſeyn, wenn einer ihrer Lands⸗ 
leute, der der deutſchen Sprache und der Sachen 
kundig waͤre, dieſes Werk ins Franzoͤſiſche uͤber⸗ 
ſetzte.) Beyde, Moheau und Suͤßmilch, 
haben nach einerley Methode und Grundſaͤtzen 
gearbeitet; nur in Anſehung des Ziels ihrer Aus⸗ 
führung find fie verſchieden. Moheau's Haupt 
zweck iſt, Mittel und Wege zu zeigen, wie die 
unbekannte Zahl der ganzen Volksmenge von 
Frankreich, durch bekannte Zahlen eines Theils 
derſelben ausfindig gemacht werden konne. lt 

ea | bai / mi 


) So eben höre ich, daß ein franzöͤſiſcher Gelehrter, 
der vor einiger Zeit durch Gotha reiſte, und gegen den 
ich meine Verwunderung aͤuſerte, daß die Franzoſen 
dieſes Werk nicht kennten, ſich daſſelbe aus der hieſi⸗ 
e babe chen Buchhandlung nach Paris verfchrier 

e. E 
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milchs Hauptzweck iſt, zu beweiſen, daß in der 
Geburt, Vermehrung, Fortpflanzung, im Leben 
und Tode und in den Urſachen des Todes eine 
beſtaͤndige, allgemeine, groſe und ſchoͤne Ord⸗ 

nung herrſche. Beyde mußten ſich einerley Mit⸗ 
tel bedienen, und zur Erreichung ihres Endzwecks 
Liſten von Gebornen, Getrauten, Geſtorbenen 
u. ſ. w. und Volkszaͤhlungen zum Grunde legen. 
Jener ſchraͤnkt ſich blos auf fein Königreich ein; 
dieſer auf das ganze menſchliche Geſchlecht. Mo⸗ 
heaus Unterſuchungen gründen ſich auf Euß- 
milchs Ordnungen, ſo wie dieſe ſich mithin aus 
jenes Unterſuchungen wieder herleiten Joen, 


Schriften uͤber die Bevoͤlkerung uͤberhaupt, 
ſind zwar in Deutſchland verſchieden, theils ein⸗ 
zeln, theils in Syſtemen der Politik, oder in 
Sammlungen dahin einſchlagender Abhandlun⸗ 
gen, erſchienen. Wir haben aber noch kein 
erk, worinn nach ahnlicher Methode, wie in 
dem Moheauſchen, die Bevoͤlkerung von Deutſch⸗ 
land unterſucht worden waͤre. Es ſcheinet auch 
wegen der innern Regierungsverfaſſung des ger 
ſammten deutſchen Reichs die Ausführung eines 
ſolchen Unternehmens mit mehrern Schwierig⸗ 
keiten verknuͤpft : u ſen. Hätten wir unterdeſſen, 
nebſt genugſamen Volkszaͤhlungen, nur genaue 
Liſten von mehrern groͤſern und kleinern Reichs⸗ 
laͤndern, fo wie die im Suͤßmiſch über die 2 5 


Vorrede. XXXVII 


ſchen Provinzen nach einer Reihe von Jahren 
und nach allen denkbaren Verhaͤltniſſen, beſon⸗ 
ders auch von ſolchen Laͤndern, die einen von 
den übrigen unterſchiedenen Karakter an fich tra⸗ 
gen; ſo waͤre ein ſolches Werk fuͤ einen Mann, 
der mit einem philoſophiſchen Kopf einen reichen 
Vorrath von Kenntniſſen in der deutſchen Sta⸗ 
tistik und geſamten Politik verbaͤnde, wohl noch 
auszufuͤhren. Ob ein ſolches Werk aber fuͤr 
das deutſche Reich, in Ruͤckſicht auf die von ihm 
nothduͤrftigenfalls zu verwilligenden Mannſchaf⸗ 
ten, Steuern, und dergleichen An: und Aufla⸗ 
gen zu Kriegs⸗ und Friedenszeiten von Nutzen 
und anwendbar ware? iſt eine andere Frage, die 
ich nicht zu entſcheiden wage, da durch einen 
Reichsſchluß die Praͤſtationen der Reichsſtaͤnde 
ſowohl an Mannſchaft als Geld ſeſtgeſtellt und 
/ ͤͤʒVv tv 


re Da 


Nur an einigen Stellen, wo ich entweder 
Gruͤnde zu haben glaubte, anderer Meinung 
zu ſeyn, oder, wo für manche Leſer eine 
Erklaͤrung nicht uͤberfluͤßig, oder eine Verglei⸗ 
chung einer Angabe mit einer ähnlichen im Suͤß⸗ 
milch zu machen war, habe ich Anmerkungen 
beygefuͤgt; doch ſind ſie nicht fuͤr die Eingeweih⸗ 
ten in dieſem Fache der Wiſſenſchaften. Die 
Anmerkungen des Verfaſſers unterſchriben geh 


H 
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von den meinigen durch Zahlen. Ich habe die 


Tabellen ſaͤmtlich revidirt, die in verſchiedenen 


Tabellen vorkommenden identiſchen Data oder 
Zahlenglieder mit einander verglichen, alle Ver⸗ 
haͤltniſſe im Einzelnen und Ganzen nachgerechnet, 
und auf dieſe Weiſe eine ziemliche Anzahl von 
Druckfehlern oder Verſehen im Calkul aufge: 
funden, wovon ich dem Herrn Moheau ein 
Verzeichnis nebſt einigen mir aufgeſtoſſenen Zwei⸗ 
feln uͤber abweichende Zahlen von Gebornen, 


Geſtorbenen ꝛc. derſelben Oerter und Generali⸗ 


täten in verſchiedenen Tabellen, zuſchickte. Er 
iſt auch ſo guͤtig geweſen meine Erinnerungen 


durchzugehen, mir über manchen Punkt Erlaͤu⸗ 


terungen, wo ich zweifelhaft war, Gewißheit zu 
geben, und eine Menge von meinen Verichti⸗ 
gungen zu billigen. Nach dieſen Marginalien 
des Herrn Verfaſſers zu meinen Erinnerungen 
habe ich in der Ueberſetzung die noͤthigen Abaͤn⸗ 
derungen und Verbeſſerungen gemacht, wovon ſich 
jedermann, der das Original mit der Ueberſetzung 
vergleichen will, uͤberzeugen kann; und geſetzt 
auch, daß die bemerkten Erraten im Kalkul nicht 
von der Art wären, daß fie in den Reſultaten 
eine in die Augen fallende Verſchiedenheit hervor⸗ 
braͤchten, ſo iſt doch fuͤr ein Werk von dieſer Art 
Genauigkeit, auch im Kleinen, kein geringes 
Verdienſt. Der Herr Verfaſſer hat, um mir 
einen Beweis zu geben, wie genau er bey Ent⸗ 
Ba mir: 
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werfung ſeiner Tabellen zu Werke gegangen, 
mir die letzte Tabelle in ſeinem Buche in Hand⸗ 
ſchrift mitgetheilt. In derſelben iſt nicht ein ein⸗ 
ziges Verſehen zu finden, und doch iſt dieſelbe 
Tabelle in dem Abdrucke gerade die, worinn 
die meiſten Fehler vorkommen. Da in der Ant⸗ 
wort des Herrn Moheau, (Verſailles den 23 
Jenner 1780) einige zur Geſchichte feines Werks 
gehörige Stellen vorkommen, ſo will ich ſolche 

hier in der Originalſprache mittheilen. | 


Er 


„Je puis avouer fans vanitẽ, parce qu'il ne 
dagit que d etude et de patience, que cet ouvrage 
eſt le rẽſultat effrayant d un travail immenfe. — 
 L’etat que j’avois alors et marefidence ſucceſſive 
dans trois provinces differentes et diſtantes les 
unes des autres m'a donnẽ de grands avantages 
pour la confection de cet ouvrage, et mia permis 
de me procurer une multitude de coop£rateurs 
fäns lesquels je n'aurois jamais eu idee d’une fi 
grande entrepriſe, impoflible j’ofe le dire à tout 


*** 2 8 hom- 
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homme qui Ganz pas les ſecours que fournit 
Taminiſtration; et meme avec ces facilites, quand 
e me rapelle ce que cet ouvrage ma cout de 
peines et de ſoins, sil falloit recommenſer j je 
men aurois Se le courage. — Quant aux con- 
föquences que Ten ai tire, à mes reledions,: a mes 
idées, en pröfentant, au public les faits für les. 
quels mes raifonnemens font fondes je fournis les 
moiens de contredire mon opinion et de parve- 
nir par cette contradiction à la verit&'quand je 
Nai eu que des demies connoiſances Jai eu foin 
d'en obferver Timperfection et je ne donne que 
des doutes. — Je oan M. — que vous 
mayẽs raifon de croire que la ſeience arithmetico- 
politique eſt une denres peu recherchee dans ce 
troyaume, peude Francois ont ecrit für cette'ma- 
tiere; le ſombre qui y regne n’attire pas le le- 
teur et les travaux immenſes qu exige l’etablif- 
ſement de chaque propoſition effrayent tout ecri- 


_ 
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vain. Heft arrive ſur la eonnoiffince de la po- 
pulation eomme aux plufieurs autres feiences, qu 
on en a fait le Roman avant d'en Ecrire. Ebißoires 
On s’elt Drei de conclure, ona hazarde des con- 
ſequences, on na rien ou trop peu verifis, Geng 
moi jaieu le courage e m' aſtreindre à une methos 
de rigoureufe, Plufieurs gens de lettres ont 
ecrit pour et contre moi, peu m’ont ſuffiſament 
Etudie, quelques uns mème n' entendent pas ces 
matieres. Si Lextrait contenu dans le Journal des 
fcavans de 1779. m’etoit pas beaucoup trop flatteur, 
je dirois qu il peut donner une idee juſte de mon 
livre. le mai point @rdditions à y faire, parce- 
ou employẽ aujourdhui dans les bureaux de la 
guerre en qualit€ de Souschef, je ai pas le tems 
de m' occuper de ces objets, et d’ailleurs l’edition 
a été aſſẽs longtems retardee, pour que mes re- 
cherches euſſent leur complement, et que mes 


idées fuſſent arretees — 
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Da dieſe Ueberſetzung auswaͤrts hat gedruckt 
werden muͤſſen, und ich keine zweyte Correctur 
habe beſorgen koͤnnen, ſo konnte es nicht fehlen, 
daß nicht noch einige Druckfehler ſtehen geblieben 
waͤren. Ich habe mich aber die Muͤhe nicht ver⸗ 
drießen laſſen, das Buch noch einmal durchzuſe⸗ 
hen, und die vornehmſten Fehler am Ende ange⸗ 
zeigt. Gotha den ofen April 1780. 


S. H. Ewald. 
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ſene Starke, 1) eine fo lange Lebensdauer, fo feine 
Sinne 2) und eine ſolche Leichtigkeit, ſich Unterhalt 
zu verſchaffen. 5 


Die Geſchichte des Menſchen, als phyſiſches Weſen 
betrachtet, iſt die beſondre Geſchichte eines jeden unter 
uns: ſie enthaͤlt ſeine Geburt, feine Stärke, feine teibesges 
ſtalt, die Entwickelung und Bearbeitung aller ſeiner Faͤhig⸗ 
keiten, feine allmaͤhlige Abnahme, den Ruͤckfall in feinen 
erſten unbehuͤlflichen Zuſtand und ſein Ende. In dieſer 
Schilderung erkennet ein jeder ſeine eigene Lage, und mißt, 
nach dem Zeitpunkte, worinn er ſich befindet, ungeach⸗ 
tet der Ungewißheit der Zukunft, ſeine Hofnungen 
und Befürchtungen ab, richtet feine Entwürfe ein, 
ahndet die Ereigniſſe, die ihm noch kommen muͤſſen, 
und erblickt in einer nähern oder weitern Entfernung 
das Ziel ſeines Daſeyns. Ce: 


Der Menſch, in dieſen Geſichtspunkt geſtel⸗ 
let, ſo nackt und entkleidet von allen Vorrechten und 
Vorzuͤgen, die geſellſchaftliche Verabredungen einge⸗ 
ec een „leitet auf den Gedanken der natürlichen 

a i die allen Unterſchied der Kale Be⸗ 
dürfniſſe und Vergnügungen aufbebt; die dem Regen⸗ 
ten in den einzigen weſentlichen Geſinnungen vor dem 
geringſten feiner Unterthanen nichts zum voraus gibt; 


Jie egen en ir b 
2) Die phyſiſchen und unterſcheidenden Vortheile des Mens 
ſchen find: die Gelenkigkeit der Finger, die Artikulatios 
SEA nen der Tone und die Faͤhigkeit ſein Geſchlecht zu vers 

vollkommnen. daat rn 

3) In dem geſellſchaftlichen Zuſtande erlangen die Sinne 
Feinheit und verlieren die Stärke. Gemeinialich werden 
die Sinne des Gefuͤhls, des Geſchmacks und Geruchs 

verbeſſert, das Gehör und Geſicht aber geſchwaͤcht. 
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die benden gleichen Anfang und gleiches Ende, eine 


Wiege und ein Grab zutheilt. 1 


Die Betrachtung jener unzaͤhlbaren Menge menſch⸗ 
licher Weſen, die uͤber einen Theil der Oberfläche der 
Erdkugel ausgebreitet iſt, jener langen Kette von Gene⸗ 
rationen, die auf einander folgen, ſich draͤngen, vertil⸗ 
gen und wieder hervorbringen, iſt einer von den ſchön⸗ 
ſten und ergiebigſten Gegenſtaͤnden der Sitten lehre. 
Der kleine im, den der wichtiaſte Mann in der Ord⸗ 
nung der Zeiten und Laͤnder einnimmt, der geringe Cine 
fluß, den die merkwuͤrdigſten Handlungen auf die fol⸗ 
genden Jahrhunderte, auf fremde Volker haben; alles 
verkündiget uns die Schwachheit und Vergaͤng⸗ 
lichkeit der Individuen, aus welchen das menſchliche 
Geſchlecht beſteht, die Verblendung der Leidenſchaf⸗ 
ten, eines unſterblichen Ruhms und der Geſchaͤftig⸗ 
keit, die uns den gegenwaͤrtigen Augenblick entzieht, 
der allein unſer Eigenthum iſt. Unter dieſem Geſichts⸗ 
punkte erhalten alle Begebenheiten einen andern Karak⸗ 
ter; verkleinert ſich und verſchwindet alles; Zunei⸗ 
gungen, Unglücksfälle, Entwürfe, alles was uns 
Vergnügen oder Mißvergnügen verurſacht, alles was 
uns beſchaͤftiget. Die Revolutionen der Reiche ſind 
weiter nichts als flüchtige und geringe Veraͤnderungen, 
in einem Winkel der Erde; die Kriege ſind haͤußliche 
Zwiſtigkeiten, die Vernichtung der Menſchheit ein nur 
zu frühzeitig erfolgtes Unglück. Jahre, Jahrhunderte 
verlieren ſich in dieſen unermeßlichen Revolutionen und 
werden unmerkliche Punkte. Zeit, Raum, Menge, 
alles führer uns zu dem Gefühl unſerer Schwäche zuruͤck. 

ur dann, wann wir die Menſchen, wie in eine Maſſe 
zuſammengedraͤngt, betrachten, erhebt ſich unſer Weſen 
wieder zu einem Karakter von Wuͤrde. e 
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Ich ſehe, wie ſich der Menſch der Natur bemaͤch⸗ 
oct, wie er fie zu feinem Vortheil anwendet, fie ſich 
ganz zum, Eigenthum macht. Ihm oͤfnet ſich die Erde, 
ihre Metalle zu Tage zu bringen, fie verliert ihre ſelbſter⸗ 
zeugten Produkte, um wieder neue zu gewinnen; ſie 
wird gehaͤrtet, geſchmeidig gemacht, für alle Formen 
und zu jedem Gebrauch zubereitet. Die ſchaͤdlichen 
Thiere werden ausgerottet: die, deren Daſeyn uns Nu⸗ 
Ken bringen kann, werden beſchuͤtzt, vermehrt, unter: 
jocht, verzehrt und den Künſten gewidmet; die Feinheit 
ihrer Sinne, die Geſchwindigkeit ihres Ganges, die 
Stärke ihrer Lenden, find Wohlthaten und ein Eigen⸗ 
thum fuͤr die Menſchheit. Alles iſt veraͤndert; Stein⸗ 
brüche verwandeln ſich in Palaͤſte, Waͤlder in Schiffe, 
dieſes Metall wird ſtechend und ſchneidend gemacht, jenes 
in eine Arzney umgeformt, das Talg der Thiere wird 
zur Kerze, ihr Fell zur Kleidung. Der Salpeter ent⸗ 
zundet ſich, und wird zum irdiſchen Donner, ſelbſt der 
himmliſche gehorcht unſern Befehlen und folgt der Bahn 
die wir ihm vorſchreiben. Der Menſch, nicht zufrieden 
ſich ſeine Wohnung auf dem feſten Lande verſchoͤnert zu 
haben, bahnet ſich einen Weg über, die Gewaͤſſer, 
breitet ſich ſogar auf den ungeheuren Meeren aus; mit 
Hülfe eines zubereiteten Sandes trägt er feine Blicke in 
eine Ferne von einer Million Meilen; alle Elemente ge⸗ 
horchen ſeiner Stimme, und dienen ſeinem Fleiße; die 
Bewegung alles deſſen, was da iſt, lenkt ſich zu ſeinem 
Nutzen: Die einzige Grenze ſeiner Macht iſt die Er⸗ 
ſchaffung und Belebung der Materie, und man darf 
nicht darüber erſtaunen, daß der noch rohe und wilde 
Menſch verſucht worden iſt, den geſitteten und vollkom⸗ 
menen Menſchen göttlich zu verehren. Die Verſchie⸗ 
denheit, welche die Künfte unter den Menſchen hervor⸗ 
bringen, iſt auſſerordentlich gros, und die get 
olker 
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Volker wurden nicht zu tadeln ſeyn, daß fie die Euro⸗ 
paͤer für Götter hielten, wenn ſich ihre Ueberwinder 
nicht ſelbſt durch Verbrechen verrathen hätten. In der 
That, der Menſch hat ſich mit Hülfe des Nachdenkens, 
der Zeit, der verdoppelten Anſtrengung feiner Kräfte, 
über fein Geſchlecht emporgehoben; er iſt ein neues We⸗ 
ſen geworden. Wenn, nach dem Ausdruck eines Pro⸗ 
pheten, die Himmel die Gröſe des hoͤchſten Weſens 
verkündigen, ſo iſt die Erde, in ihren bewohnten Ge⸗ 
genden, ein Denkmal, das von dem Genie und der 
Gewalt des Menſchen zeugt. f 


Dieſe menſchliche Wunderwerke, fuͤr die ſich unſere 
Augen verſchließen und unſere Bewunderung geſchwaͤcht 
wird, weil wir eines fo fteten und vertrauten Umgangs mit 
ihnen genießen, ſind das Werk der vereinigten Volksmen⸗ 
ge, die, ſobald ſie ſich zerſtreut, ihre Thaͤtigkeit und Kraft 
verliert. Der Araber in ſeinen Wuͤſten Hirt oder Raͤuber, 
iſt heutiges Tages noch eben das, was er zu Abrahams 
Zeiten war; für ihn iſt eine Reihe von Jahrhunderten 
unnuͤtz verſchwunden. Sind aber die Menſchen zuſam⸗ 
men vereiniget, ſo erhalten ihre geiſtigen und phyſiſchen 
Reichthuͤmer in jedem Jahrhunderte, jedem Jahre, 
jedem Tage einen Zuwachs. Und auf welchen Grad 
der Vollkommenheit des Genuſſes und Wohlbefindens 
würden wir nicht geſtiegen ſeyn, wenn ſeit dem erſten 
Urſprunge des Menſchengeſchlechts, jeder Menſch durch 
die Anwendung ſeiner Kraͤfte, ſeinen Stein zur Er⸗ 
, Ge des groſen Gebäudes unſerer Kenntniſſe gelegt 
aͤtte! 


Euch gebührt es, dieſe heiligen Bande zu beſchů⸗ 
tzen, euch, denen die Wahl der Voͤlker, das erbliche oder 
perſoͤnliche Recht gegeben hat, fie zu regieren. Je mehr 
Rechte und Vortheile der Titel eines Menſchen und Buͤr⸗ 
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gers gibt, deſto vollkommener 18 der Zuſtand ihrer Ver⸗ 
einigung, deſto groͤſſer iſt die Gluͤckſeligkeit, die ſich 
davon uͤber die ganze Maſſe der Menſchen verbreitet; 
und euch, ihr Beherrſcher aller Länder, werden eure Uns 
terthanen, euer Jahrhundert, die Welt, die Zukunft, 
nach dem Reſultate eurer Bemühungen um die Fort⸗ 
pflanzung, Erhaltung und das Gluck der Menſchheit, 
beurtheilen. Nur nach dieſer Regel wird das menſch⸗ 
liche Geſchlecht, unverblendet von den Talenten, und 
dem Glanz gluͤcklicher Begebenheiten und Erfolge, froh 
oder ſpaͤt, feine Tyrannen von feinen Wohlthaͤtern 
unterſcheiden. i 


Dien Fuͤrſten, unter deſſen Regierung die Volks⸗ 
menge verliert und die Menſchheit leidet, treffe ihn 
die Strafe, die für edle Seelen die ſchrecklichſte iſt, jene 
Marter, der kein Menſch entgehen kann und die felbft. 
nach dem Tode fortdauert; er fen der öffentlichen Ach⸗ 
tung beraubt, und die Stimme ſeines Volks erhebe ſich 
gegen ihn. . | 


Dër aber habt ein ſolches Schickſal nicht zu befuͤrch⸗ 
ten, ihr, deren Seele erhaben, deren Einſicht gros ge⸗ 
nug iſt, eure Gewalt dadurch aufrecht und in Anſehn 
zu erhalten, daß ihr ſie zum Wohl derjenigen anwendet, 
über die ihr fie ausübt; verfolgt eure edlen Entwürfe, 
und ihr werdet mit der Zeit den Fremdling aus allen 
Gegenden herbeyeilen ſehen, um unter euren Geſetzen 
zu leben, und in euren Staaten werden ſich die Vereh⸗ 
lichten angelegen ſeyn laſſen, euch neue Unterthanen zu 
geben, weil ſie gewiß ſeyn werden, daß ſie dieſer Titel 
an der gemeinen Gluͤckſeligkeit Theil nehmen läge, 


KE, Sa Zbwey⸗ 


Z3uweytes Kapitel. 
Plan und Methode. 7 


Die Unterſuchungen und Betrachtungen, die den Ge⸗ 

genſtand dieſes Werks ausmachen, ſind keineswegs, 
gleich einigen fiber dieſelbe Materie erfchienenen Büchern, 
eine Sammlung von vereinzelten und von einander un⸗ 
abhängigen Thatſachen, die ohne Abficht zuſammen ges 
tragen, und ohne Ordnung, Zuſammenhang und Un⸗ 
terſuchung aufgeſtellet worden ſind. Dieſes Werk ge⸗ 
BS auch nicht zu jenen weitlaͤuftigen Streitſchriften, die 
ihre Beweiſe aus einfachen Spekulationen und Raͤſon⸗ 
nemens herholen, bey welchen es nicht drauf ankommt, 
ob man gut oder ſchlecht darauf antwortet. Alle dieſe 
Streitſchriften zum Vortheil der Menſchheit, fie moͤgen 
mehr oder weniger ſtark, mehr oder weniger redneriſch 
ſeyn, wuͤrken ſelten eine allgemeine und vollſtaͤndige 
Ueberzeugung; öfters laffen fie, nach einer Menge von 
Baͤnden, das Publikum über die wichtigſten Fragen uns 
gewiß und in Zweifel: Es gibt mehr Menſchen die eher 
zu kalkuliren als zu raͤſonniren verſtehen; Thatſachen allein 
mëtten auf jeden Verſtand und bilden ein Syſtem von 
Beweiſen, das durch ſeine Evidenz die Ueberzeugung 
abnoͤthigt und auch ſolche Menſchen, auf welche wuͤrk⸗ 
lich nuͤtziche Meinungen keinen Eindruck machen, in 
ſtarke Bewegung ſetzt. | e | 


So iſt der Plan und die Methode befchaffen, die man 
in dieſem Werke befolgt hat. Man hat diejenigen un⸗ 
serfuchungen über Thatſachen vorausgeſchickt, aus wel⸗ 
chen eine deutlichere Einſicht und intereſſantere Kentniſſe 
geſchoͤpft werden können; fie find fo geordnet worden, 
daß aus jeder Maſſe von Ces eine Folgerung W 
3 er⸗ 
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hergeleitet werden kann, die vielleicht einer Meinung 
zum Grunde „oder als Beweis oder Kennzeichen einer 
wichtigen Wahrheit zu dienen im Stand iſt. Eine jede 
von dieſen Thatſachen iſt, wenn es anders die Umſtaͤn⸗ 
de erlaubten, mit einer unfäglichen Arbeit und gewiſſen⸗ 
Se Genauigkeit, berichtiget worden. In Anfehung 
erjenigen aber, bey denen dieſe Berichtigung nicht 
moͤglich war, hat man nicht vergeſſen, die Unzulaͤng⸗ 
lichkeit der Beweiſe, und die Mittel zu neuen Bewei⸗ 
fen zu gelangen, anzuzeigen. Auch hat man für nöthig 


gehalten, den Tabellen, die die Thatſachen enthalten, 


einige Bemerkungen, die das Reſultat davon angeben, 
beyzufuͤgen. Da dieſe Tabellen dem Leſer vor Augen 
liegen, ſo kann er die daraus gezogene Folgerung nach 
Gefallen annehmen oder verwerfen. 


Saͤtze, die nicht mit den geſammelten Factis in 
Verbindung ſtehen, hat man ſich nur in ſofern erlaubt, 
in wiefern ſie eine Beziehung auf die allgemeinen Urſa⸗ 
chen haben, die einen Einfluß auf die Volksmenge 
äuffern; man hat fie auch noch durch Erfahrungen, fo 
viel es die Beſchaffenheit ihrer Gegenſtaͤnde zulies, zu 
unterſtutzen geſucht. 
Dieſe Methode, nach welcher man von der Unterſu⸗ 

chung der Thatſachen zur Feſtſetzung eines eu 
von dem Beyſpiele zur Regel, von der Erfahrung zur Theo⸗ 
rie, hinaufſteigt, iſt der ſicherſte Weg zur Erkenntniß der 
Wahrheit zugelangen. Wir haben hierinn den Vater der 
neuen Philoſophie zum Gewaͤhrsmann. „Die Natur 
ſagt er, iſt alles der Kunſt schuldig, und die Kunſt alles der 
Erfahrung; dieſe iſt die Mutter der Syſteme. Die 
gemeine oder gewöhnliche Erfahrung nutzt den Kuͤnſten, 
und eine theoretiſche erweitert den Fortgang der Wiſſen⸗ 
ſchaften. Die gemeine Erfahrung ſchreitet von That⸗ 
ei, | „ lachen 
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ſachen zu andern Thatſachen fort, und die theoretiſche 
Erfahrung von Thatſachen zu Ariomen : denn ihre Ver⸗ 
kettung iſt fo beſchaffen, daß ein Factum einen Grund⸗ 

ſatz entwickelt, dieſer Grundſatz neue Facta hervorbringt, 
und das allmaͤlig immer fo fort, bis man zu jener Gene⸗ 
raliſtrung gelangt, die gleichſam der Schlüffel zu den 
Geheimniſſen der Natur iſt. Wenn man hingegen dem 
Verſtande Flügel gibt, um ihn auf einmal von dem 
erſten Erfahrungsſatze bis hinauf zu den hoͤchſten Axio⸗ 
men fliegen zu laſſen, ſo muͤſſen nothwendig diejenigen 
acta, die den Zwiſchenraum dieſer beyden Extreme aus⸗ 
llen, fo viel Gewichte ſeyn, die ihn zurückhalten., 


Ein neuer Philoſoph hat geſagt: „Die Philoſo⸗ 
phia rationalis waͤgt die Moͤglichkeiten, thut ihren Aus⸗ 
ſpruch und ſteht ſtill; "ge entſcheidet dreiſt und geradezu, 

daß man das Licht nicht zerlegen koͤnne: Die Experi⸗ 
mentalphiloſophie hört es, und ſchweigt ganze Jahrhun⸗ 
derte hindurch vor ihr; plotzlich aber zeigt fie ihr Pris⸗ 
ma und ſpricht: das Licht iſt zerlegt. = 
Die Erfahrungen, Unterſuchungen, Berechnun⸗ 
gen, find zuſammengenommen das Senkbley der Wiſ⸗ 
ſenſchaften. Welche Probleme koͤnnte man nicht in der 
Staatsverwaltung mittelſt ihrer Huͤlfe behandeln! Wel⸗ 
che erhabene Gegenftände konnte man dem Geſetze des 
Kalkuls unterwerfen, wenn die Satze gut aufgefaßt, 
die Werkzeuge gut zubereitet wuͤrden, und wenn dieſe 
langſame und beſchwerliche, aber ſichere Methode nicht 
der Traͤgheit des Verſtandes, dem Eigenbünfel, der 
Unwiſſenheit, und dem ungedultigen Karakter einiger 
Volker zuwider wäre! | 


Cem |. 
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Drittes Kapitel. 


Werth der Volksmenge in einem 
| Staate. 


Wenn es Fürften gibt, deren Herz fi gegen das 
Geſchrey der Natur verſchloſſen hat, wenn ſie 
durch eitle Ehrenbezeigungen verblendet, follten vergeffen 
aben, daß ihre Unterthanen ihres Gleichen, und ob 
ters durch Karakter, Sitten, Verſtand, Kentniſſe 
noch uͤber ſie erhaben ſind; ſo ſollten ſie doch wenigſtens 
bemerken, daß der Menſch das letzte und hoͤchſte Glied 
an der Kette der geſchaffenen irdiſchen Weſen und zu⸗ 
gleich das Werkzeug zur Verbeſſerung aller andern ge⸗ 
ſchaffenen Dinge, und, nur als ein Weſen, das einen 
Werth beſitzt, betrachtet, der koſtbarſte Schatz eines 
Regenten ſey. a 2 
Unter dieſem Finanz geſichtspunkt, iſt der Menſch 

die Quelle aller Reichthuͤmer; er iſt ein Element, ein 
urfprünglicher Stoff, womit alle andern bearbeitet mer 
den koͤnnen, und der dieſen, wenn fie durch ihn aufge⸗ 
loͤſt werden, einen innern Werth gibt, und einen ſol⸗ 
chen wieder durch ſie erhaͤlt. Ohne Arbeit und Kunſt⸗ 
fleiß bleibt der Stein im Steinbruch, das Metall in 
den Bergwerken, das Fell auf den Ruͤcken der Thiere; 
wenn ſich aber Handarbeit und Kuͤnſte mit der Frucht: 
barkeit des Bodens vereinbaren, ſo liefern ſie aus den 
verſchiedenen Eigenſchaften der Metalle und den Ei⸗ 
genthuͤmlichkeiten aller Dinge die uns umgeben, eine 
Menge von Mitteln zum Unterhalt und zur Bequem⸗ 
llichkeit. 


Obgleich Frankreich jenes abſcheuliche und barba⸗ 
riſche Recht nicht kennt, nach welchem ein Menſch für 
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einen andern ein ge e des Eigenthums iſt, fo iſt 
doch dieſe Leibeigenſchaft wirklich in ihm vorhanden. 
Zwar hat ſie jene die Menſchheit entehrende Benennung 
nicht, allein ſie wird doch ausgeübt, wiewohl nach einer 
Methode die für den, der den Dienſt erhält, eben fo be⸗ 

quem, als fie für den gelind iſt, der den Dienſt verrichtet. 


Die Beſitzer der Laͤndereyen oder jährlicher Ein⸗ 
künfte die dieſe vorſtellen, find würklich Eigenthuͤmer 
von einer ihrem Einkommen angemeſſenen Anzahl Men⸗ 
ſchen, nicht allein folcher, über welche die Eitelkeit einen 
Schein des Eigenthums wirft, indem fie fie mit Livreyen 
bedeckt; ſondern ſogar derjenigen, die, ob ſie gleich in 
ihren Werkſtaͤtten frey find, dennoch, eigner Bedürf⸗ 
nis halber, genoͤthiget find, ſich dem manchfaltigen Ges 
ſchmack und ſelbſt dem Eigenſinne des Reichen zu un? 
terwerfen. Es koͤnnte alſo der Vermoͤgenszuſtand der 
Privatperſonen, nach der Anzahl der Menſchen, uͤber 
die ſie diſponiren berechnet werden, und dieſe Art von 
Schaͤtzung waͤre noch ſicherer und gewiſſer, den Reich⸗ 
SC eines Staats zu beſtimmen; und die Stärke eines 
eichs wurde durch die Zählung feiner Individuen weit 
genau angegeben werden koͤnnen, als durch die Mar⸗ 
n Goldes und Silbers, die in die öffentliche Schatz⸗ 
kammer geliefert werden. e 


Wenn man die Bevoͤlkerung nur in Ruͤckſicht auf 
den Nationalreichthum betrachtet, ſo wird man gewahr 
werden, daß in den Laͤndern, in welchen das Klima, 
die Beſchaffenheit des Bodens, die Leichtigkeit der Aus⸗ 
und Einfuhre der Waaren, die Vortheile der Lage, der 
Handel und Induſtrie, nicht weſentlich verſchieden find, 
ein ſolches Verhaͤltniß zwiſchen der Volksmenge und dem 
Nationalreichthum und eine ſolche 3 in 
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ihrer gegenfeitigen Stärke und Schwäche, obwalte, fo, daß 
fters das eine zum Maasſtab des andern dienen kann. 
Geht man die Provinzen Frankreichs durch, fo wird man 
ſehen, daß beynahe in allen die Volksmenge und Territoe 
rialprodukte im Gleichgewichte ſtehen und beynahe mit 
einander horizontal fortlaufen. ` Gen 


Um von dem ganzen Betrag biefer Produkte urthei⸗ 
len zu können, haben wir keine andere Baſis, als die 
Abgabe des zwanzigſten Theils (Vingtieme.) Da dieſe 
aber eben ſowohl von den rohen als aus den verarbeiteten 
Produkten. die aus der Fruchtbarkeit und Zubereitung 
des Bodens entſtehen, gehoben wird; ſo ſtehet dieſe 
Auflage mit der Arbeit der Menſchen und ihrer Anzahl 
in keinem gewiſſen und ſichern Verhaͤltniſſe. Auſſerdem 

ibt es auch noch eine Art von Vermoͤgen, die durch dis 
franzöſſchen Geſehe von jener Abgabe des zwanzigſten 
Theils befreyet iſt; 3) und mithin iſt das Verhaͤltniß 
des ganzen Betrags dieſer Auflage zur Zahl der Ein⸗ 
wohner nicht genau und kann nur bey groſen Zahlen, in 
welchen ſich die von mir bemerkten Verſchiedenheiten 
verlieren, als richtige Grundlage zu einer Vergleichung 
gebraucht werden. Wirklich ſcheinet es, daß die or 
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3) Die Güter der Geiſtlichkeit find der Auflage des zwan⸗ 
zigſten Theils nicht unterworfen; aber ſelten ſtehen ſie mit 
der totalen Maſſe des Verwoͤgens in einem ſolchen Vers 
haͤltniſſe, daß eine betraͤchtliche Verſchiedenheit in der Sum 

me des Vermögens elner Provinz und in dem Gleichge⸗ 
wichte ihrer reſpectiven Vermoͤgensſummen, daraus ent⸗ 
ſpringen koͤnnte, beſonders da in jedem Lande eine gewiſſe 

‘ Quantität von Gütern, die dieſe Eigenſchaft beſitzen, vors 

anden iſt; und aus den angefuhrten Beyſpielen erhellen 
augenſcheinlich, daß die wahrgenommene Verſchiedenheit, 
keinesweges die Folge von dem Ubergewichtie der Guter 
der Geiſtlichen if , 
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völkerung und die Summe der Abgaben 4) des zwan⸗ 
zigſten Theils, in den mehreſten Provinzen Frankreichs 
zuſammen in einem ziemlich genauen Verhaͤltniſſe ſtehen, 
dergeſtalt, daß allemal in den Ländern die ſtaͤrkſte 


d 


Summe von dieſer Auflage gehoben wird, die die gröfte 


Anzahl 


) Die Abgabe des zwanzigſten Theils, Vingtieme, iſt 
ihrem Urſprunge nach eine aufferordentliche Grundſteuer, 
und der zwanzigſte Theil von gewiſſen Einkuͤnften. Der 
Vingtieme entſtand 1749. aus dem Dixième oder Jehn⸗ 
ten. Dieſe Steuer hatte während des oͤſterreichſchen Sue 
ceſſionskriegs mehrere Jahre gegolten, wurde aber nach dem 
Aachner Frieden wieder aufgehoben. Da nun dieſer Krieg 
dem Reiche eine groſſe Schuldenlaſt zugezogen hatte, wels 
che man nach erfolgtem Frieden wieder zu tilgen Bedacht 
nehmen muſte; der bisherige Dixieme aber, als eine ganz 
auſſerordentliche Auflage, und ohne den wiederholten koͤnig⸗ 
lichen Verſicherungen entgegen zu handeln, nicht laͤnger 
fortdauern konnte; fo verfiel man auf den Gedanken, den 
Zehnten nur halb einzuheben, und fo wurde aus dem Di- 
xième der Vingtième erſchaffen, und das Einkommen aus 


deinſelben zum allmaͤhligen Abtrag aller der Kapitalien, 


die man in dem damaligen Kriege ſchuldig worden war, 
beſtimmt. Man errichtete daher aus den Geldern, die 
mittelſt des Vingtieme erhoben wurden, eine abgeſonderte 
Kaffe, die den Staatsalaͤubigern zu ihrer Sicherheit vers 
ſchrieben wurde, und der man deswegen den Namen Caifle 
oder Fonds des Amortiſſemens, oder Tilgungskaſſe, bey⸗ 
legte. Der Vingtieme wird von eben den Guͤtern entrich⸗ 
tet, aus welchen der Dixième bezahlt wurde; nemlich 1. 
von allen Ländereyen unter franzoͤſiſcher Hoheit, fie mär 
gen gehoͤren wem ſie wollen, Unterthanen oder Fremden. 
(Von dieſer Steuer iſt ſchlechterdings niemand befreyet 
als die Geiſtlichkeit, die zum Aequivalent ein Don gra- 
tuit bezahlt, und die Armenhaͤuſer.) 2. von allen beſon⸗ 
dern Renten, die aus Land, Gefaͤllen und Gerechtſamen 
gezogen werden, ſie moͤgen verpachtet oder unverpachtet 
ſeyn; auch von den Einkünften, die aus dem Rechte, Kut; 
ſchen, Fuhrwerk, Bothenlaͤufer, Schiffe und 2 

halten 
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Anzahl von Einwohnern haben. Unter der Zahl derje 
nigen Provinzen, die ihren zwanzigſten Theil ohne 
Abonnement 5) entrichten, find vier Generalitaͤten von 

ouen, Caen, Alenſon und Amiens, in Anſehung ihres 
Umfangs die volkreichſten. Mithin ſind auch die Ein⸗ 
kuͤnfte vom zwanzigſten Theil, die aus ihnen gezogen 
werden, ſtaͤrker als in jeder andern Provinz. In die⸗ 


ſen 


halten, gehoben werden. 3. von allen Zäuſern in Staͤd⸗ 
ten und Vorſtaͤdten, vermietheten und unvermietheten. 
4. von allen Gewerben in den gröſſern Staͤdten. 5. von 
allen Beſoldungen und Sporteln aller Kriegs Juſtiz und 
Hofbedienungen. 6. von allen zinsbaren Kapitalien und 
Geldrenten, bis auf Wittumgelder und Penſionen, die 
von jemand anders als von dem Koͤnige zu bezahlen 
find. 7. von dem Gewinſte aus dem Groshandel, und 
allem Handel mit Geld, Wechſelbriefen und andern Geld 
papieren. Bey Ausbruche des Kriegs 1756. ſchrieb man 
noch einen zweyten Vingtieme aus. In der Fortſetzung 
des Kriegs hat man 1760. ſogar den dritten Vingtiöme 
ausgeſchrieben. Mehreres hievon kann in Achenwalls 
franzöſiſchem Finanzſtaat aus dem königl. Steueredikt vom 
November 1771. Göttingen und Gotha, bey Z. C. 
' Dieterich. 1774. nachgeleſen werden. N 
) ohne Abonnement. Als man ſtatt des Dixième 1749. 
den Vingtième anordnete, wurde zugleich eine neue 
Declaration des biens anbefohlen; d. i. die dem Zwanzig⸗ 
ſten unterworfenen Einkünfte der Unterthanen wurden pecht 
mals und weit ſtrenger unterſucht, als es wegen des Di- 
xième im Kriege geſchehen war. Dieſe Reviſion hatte den 
Ertrag des Vingtieme um ein ſehr anſehnliches höher ges 
bracht, als der halbe Dixieme bisher betragen hatte. Da ſich 
nun verſchiedene Landſtändiſche Provinzen (Pays d’Edat) 
über mehrere Steuern beſonders auch Über das Quantum des 
Dixieme mit der Krone verglichen hatten, fo haben jene Pros 
vinzen, nach Entſtehung des Vingtieme und nachdem ders 
ſelbe durch die angeſtellte Reviſion ergiebiger gemacht wor⸗ 
den, ſich auch zu einer Erhoͤhung ihrer abonnirten 
Summe Geldes verſtehen muͤſſen. 
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ſen vier Generalitaͤten koͤnnen auf eine Quadratleuke ) 
1100 Einwohner gerechnet werden, und eine ſolche 
Leuke tragt über 3500 Lvres der Abgabe des zwan⸗ 
zigſten Theils, und der zwey Sols vom Livre. J) In 
derſelben Klaſſe find Limoges, Moulins und Bourges 
die drey weniger bevölkerten Generalitaͤen. Die Qua⸗ 
dratleuke von jeder béit ungefehr ſechshundert ehe 
ner und bezahlt nicht viel über 900 Livres an jener Ab⸗ 
gabe des zwanzigſten Theils und der zwey Sols vom 
Avre, dieſes Verhaͤltniß der Volksmenge zu dieſer Auf⸗ 
lage, das einen Maasſtab der Produkte abgibt, kann 
von einer Election (Unterſteuergerichtsbezivk) zur andern 
nicht ſo genau ſeyn, als von einer Provinz zur andern, 
weil die Befreyungen von der Auflage bey geringern Quan⸗ 
titaͤten groͤſſere Verſchiedenheiten verurſachen können. 
Unterdeſſen merkt man dieſes Verhaͤltniß doch auch noch 
hier. | | 


In den Eleetionen, die die Generalitaͤt von Tours 
ausmachen, iſt eine Berechnung der Volksmenge gemacht 
und der Betrag der Abgabe des zwanzigſten Theils ange⸗ 

geben worden. In den Eleetionen von Angers, Saumuͤr, 
und Chateau⸗Gontier, als den volkreichſten, enthielte die 
Quadratleuke, nur das Land gerechnet, gegen das Jahr 
1762. ungefehr tauſend en und trug an eg 
en 


c) Auf einen Grad gehen ihrer 25. Fe 

4) zwey Sols vom Livre (deux ſols pour livre) Gegen 
Ablauf des Jahres 1746. wurde der ganze Dixieme um 
zwey Sols pour livre, das iſt, um ein Zehntheil erhoͤhet, 
ſo daß dieſe 2 Sols von 1747. an, zugleich mit dem Dixie 
eme bezahlt werden mußten. Das Edict vom May ı 749 
erniedrigte den Dixicme auf die Hälfte, indem ftacı deſſen 
der Vingtième bezahlet wurde; lies aber die Erhöhung 
des Dixieme von zwey Sols pour livre ſtehen. Mehr 
hiervon ſ. m. in Achenwalls franzöfifhem Finanzſtaat. 
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ben des zwanzigſten Theils 602 Lv. 909 Liv. und 1089 
Lv. In den Electionen von Baugé, doudin und Loches, 
die am ſchwaͤchſten bevölkert find, hat man die Zahl der 
Einwohner auf einem eben ſo groſen Flaͤchenumfang nur 
auf 589, 410 und 385 geſchaͤtzt und gefunden, daß die 
Abgabe des zwanzigſten Theils von jedem auf einen ſol⸗ 
chen Umfang 456, 393 und 250 Liv. betragen hat. 
In mehrern andern Generalitaͤten iſt die Zahl der Ger 
bornen mit den einzelnen Beytraͤgen des zwanzigſten 
Theils verſchiedner Eleetionen verglichen und das Ver⸗ 
haͤlrniß beyder, nach Maasgabe ihrer Zahlenprogreſſion, 
durchgaͤngig beynahe gleich gefunden worden. Aus die⸗ 
ſer Proportion erhellet, daß unter dieſen Faetis eine Be⸗ 
ziehung und ſogar ein wechſelſeitiger Einfluß ſtatt findet, 
fo, daß öfters das eine Factum die Urſache, und das an⸗ 
dre die Folge iſt. 


In England hat man den Werth eines jeden Men⸗ 
ſchen nach ſeinen Beſchaͤftigungen berechnet. Man ſchaͤ⸗ 
Get daſelbſt einen Bootsknecht jo hoch als mehrere Acker⸗ 
leute, und einige Kuͤnſtler fo hoch als mehrere Boots⸗ 
knechte. Hier iſt der Ort nicht, zu unterſuchen, ob die⸗ 
ſes Grundſaͤtze einer richtigen Staatskunſt ſind, und ob 
dasjenige Gewerbe, welches die meiſten Thaler abgibt, 
auch wuͤrklich das nuͤtzlichſte für den Staat iſt. Ich be⸗ 
merke nur, daß, nach dieſer Art, den Werth des Men⸗ 
ſchen zu berechnen, derſelbe vermoͤge der Anwendun 
ſeiner Kraͤfte und ſeiner Induſtrie, als die Quelle des 
des Nationalreichthums anzuſehen iſt. d E 


Schon vor einiger Zeit wurde in einer dem fran⸗ 
zoͤſiſchen Miniſterium zugeeigneten Schrift behauptet, 
daß die Starke der Staaten nach der Summe der Volke» 
menge in Vergleichung mit der Große des Umfangs de 
Terreins, über welche ſich dieſe Volksmenge verbrei⸗ 

tet, 


See en 


tet, berechnet werden muͤſſe; man gab dieſemnach einer 
auf der Flaͤche eines ſehr groſen Landes ausgebreiteten 
Zahl von 24 Millionen Einwohner, und dann einer An⸗ 
zahl von zwey Millionen Einwohnern, die in einige Kan- 
tons zuſammengedraͤngt find, einen beynape gleichen 
Werth. Dieſe Behauptung iſt gewagt und ich verlange 
weder, daß man ſie annehme noch daß man ihr wider⸗ 
ſpreche. Sie gruͤndet ſich aber auf einen wahren Grund⸗ 
faß und es iſt gewiß, daß die Volksmenge nie mehr in 
Bewegung geſetzt wird, nie eine ſtaͤrkere Federkraft 
erhaͤlt, als wenn ſie nahe beyſammen geruͤckt iſt. In 
dieſem Zuſtande arbeiten alle Menſchen, vom Koͤnig 
und feinem Miniſter an bis auf den Kuͤnſtler und Hand: 
werker, der für ihre geringſten Bedürfniffe ſorgt, Gu 
den gemeinen Nutzen, vereinzeln die Verrichtungen, die 
die Beduͤrfniſſe eines einzelnen Individuums erfodern, 
und bringen durch das vortheihafte Gleichgewicht einer 
vereinigten Arbeit einen Ueberſchuß des Werths hervor, 
von welchem allein ſchon derjenige Theil, den der Staat 
an Abgaben erhaͤlt, abgezogen werden kann. Auch hat 
man die Bemerkung machen koͤnnen, daß in der Ver⸗ 
gleichung der Generalitaͤten die Produkte in einem ſtaͤr⸗ 
kern Verhaͤltniſſe ſtehen als die Volksmenge, und daß 
tauſend Menſchen innerhalb einer Quadratmeile mehr 
als das Duplum von der Summe des zwanzigſten Theils 
liefern, welche fuͤnfhundert auf einem gleichgroßen Rau⸗ 
me befindliche Menſchen entrichten. Es iſt auch richtig, 
daß die nähere Zuſammenruͤckung oder die Zerſtreuung 
der Einwohner, die Wuͤrkungen ihrer Anzahl dergeſtalt 
vermehret oder vermindert, daß ſie bey der Schaͤtzung 
ihrer reſpeetiven Kräfte, in Sachen des Handels oder 

Finanzweſens einen ſtarken Einfluß äuſſert. 
Die Berechnung muͤſte ganz verſchieden ausfallen, 
wenn man jene . Folgen des e 
| 3 | us 
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Zuſtandes, jene krittiſchen Augenblicke in Betrachtung 
zoͤge, wo Voͤlker um die Oberherrſchaft ſtreiten, oder 
eine Menge von Menſchen ſich zum Untergang einer 
andern verſchwoͤrt: dann aber erkennet man die Thaͤtig⸗ 
keit und das Uebergewicht der Bevoͤlkerung und wenn 
ſie gut geleitet und genutzt wird, ſo iſt ſie es, die die 
großen Zwiſtigkeiten der Nationen entſcheidet. Man 
hat vorgegeben, daß der Krieg bey den jetzigen Umſtaͤn⸗ 
den weiter nichts als eine Geldaffaire ſey. Dieſer Satz 
kann vielleicht zugegeben werden, wenn ein Krieg zur 
See darunter verſtanden wird; aber in Anſehung eines 
Landkriegs halte ich ihn nicht für richtig, und ſelbſt große 
Generale behaupten, daß um einen ſolchen Krieg mit 
Vortheil zu fuͤhren man nur Bauern zu Soldaten ha⸗ 
ben muͤſſe, einen Befehlshaber der ſie kommandirt und 
ſechs Monate Uebung in den Waffen. 


Dieſe Finanz⸗ und militaͤriſche Betrachtung bey 
Seite geſetzt, iſt es uͤbrigens ausgemacht, daß die innere 
und relative Staͤrke der Staaten hauptſaͤchlich in der 
‚Bevölkerung und inſonderheit in der Anzahl der Individuen 
beſtehe, die eine Axt fuͤhren, einen Pflug lenken, ein 


DN 


Handwerk treiben, Waffen tragen und Kinder zeugen 


koͤnnen. Dieſes iſt die Grundlage von der Macht der 
Nationen; und alle Miniſter ſollten ihre Fuͤrſten immer 
an das erinnern, was Auguſt den Nömern ſagte: Die 
Stadt befteht nicht in den Häußern, Hallen, öffent⸗ 
lichen Plaͤtzen; ſondern die Einwohmer machen die 
Stadt aus., h 
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Tabelle zum dritten Kapitel. 


in e Jahr 
15508 
10174 


9152 
10906 


Anzahl der 
Gebornen 
in 4 Jahr 


24063 
16360 
13714 | 
10510 
10296 
8860 
9204 
4823 


4526 \&hatellerault| zo 
Geeneralitaͤt von Rochelle. 


nab der "` 
Gebornen [Eietionen. 


— — — 


SET. 


Geeneralitaͤt von Poitiers. 


Summen der 
Abgabe des 


3 


Zmanzigften. | Dieſe Tabelle zeigt 


Gebornen zu den 


Liſieu rn. 229036 | Summen von der Ab: 


14995 Fe ee vu 195997 gabe des Zwanzigſten 


Argentan. A 170426 fund dieſe Proportion, 


beſchaffen, da 
Alenſon. . 162113 7 5 en e 


halt. 


2 43623 die Porportion 1 


7096 Bernay .. 138209 nen die Progreſſion 
10575 Conches.. . 130338 der Zahlen der Gebor⸗ 
11969 DVerneuil . 95 114290 St u o 7 
e Front, . es Betrags der Auf: 
E EES, lage gleichen Sie 


, Summen der In der Generalität 
Electionen. Abgabe des vor Alenſon 9 f 

Zwanzigften. a mr 

m lich Argentan und Ber: 

Poitiers. . 289872 nay von dieſer Regel 

Fontenay. . 265665 der Progreſſion ab. In 
Les Sables. “ 176639 der Generalität von 


Thouars . 134218 


Election, nemlichCon⸗ 
folens, davon ab. In 


Confolens. [ 112959 ber Generalität von 
Chatillon .. 102402 Rochelle endlich iſt nd 
S.Mairent.! 101723 Ordnung der Electio⸗ 


Anzahl der d 
‚Gebornen Electionen. 
in F Jahr. wanzigften... 
| 21203 [La Rochelle] 354147 
19862 Saintes. 305018 
| 15645 S. J. d Ang. 163643 
14774 Cognac. 140399 
| 11323 Farbezieur 131455 
7165 Marennes. . 117610 
Kaes eisen SE ——ʒʒ 


27 Wien in Ruͤckſicht auf 
— das Verhaͤltniß der 

Starke der Bevoͤl⸗ 
kerung zu dem Be⸗ 
Summen der trag der Abgaben 
Abgaben des [durchgängig einerlei. 


ag | Sig 
Viertes Kapitel. 


Nuͤtzlichkeit der Unterſuchungen uͤber die 
| Beoevoͤlkerung. 


Wer Ober die Oekonomie politiſcher Geſellſchaften nach⸗ 
| gedacht hat, ſieht ein, daß die Bevoͤlkerung die 
Grundlage ihrer Staͤrke und daß es daher wichtig ſey, 
ihren Zuſtand zu kennen. Unterdeſſen finden ſich doch 
einige ſonderbare Koͤpfe, die allen Unterſuchungen 
und Spekulationen feind ſind, und vorgeben, daß 
alle über dieſen Gegenſtand angeſtellte Unterſuchungen 
keinen Nutzen haͤtten. Sie ſagen: die Anzahl der 
auf der Oberflaͤche der Erde zerſtreuten Menſchen 
ſey ein Geheimniß der Natur, das man ſchwerlich ent: 
decken koͤnne, und das keinen Nutzen braͤchte, wenn 
man es auch wuͤſte. Was iſt an dieſer Zahl gelegen, 
ſagen fie; fie fen welche fie wolle, die Fuͤrſten muͤſſen 
dem ungeachtet weiſe, gut und gerecht ſeyn; dieſes Be— 
tragen fodert die Menſchheit unter allen Umſtaͤnden von 
ihnen. a 


Wenn auch die Mützlichkeit ſolcher Unterſuchun⸗ 
gen ſo evident nicht waͤre; ſo wuͤrde ich zu dieſem Kriti⸗ 
ker ſagen: du thuſt unrecht, wenn du dieſe Spekulatio⸗ 
nen verachteſt; wage es einmal, den zu verachten, der 
die Neigung des Magnets gegen den Nordpol, die ent⸗ 
zundbare Eigenſchaft des Salpeters, jene verborgene 
elektriſche Kraft, alle die mehr oder weniger entwickelten 
Kenntniſſe entdeckte, Dinge von wuͤrklichem Werthe, 
die früh oder ſpaͤt in Ausübung gebracht worden, und 
die die Schaͤtze der Menſchheit ſind; als Steine und 
Metalle, die in den Steinbruͤchen und Bergwerken ein⸗ 

geſchloſſen, ſchon einen Werth beſitzen, ob ſie gleich dem 
| gemein: 
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gemeinen Weſen noch zu keinem Gebrauche dienen koͤn⸗ 
nen. Wer darf ſich unterſtehen, dem tiefen Forſchungs⸗ 
geiſte und dem Beſtreben zur Vervollkommnung Grenzen 
zu ſetzen! In der Zukunft oder bald entſteht vielleicht ein 
wißbegierigerer, hellerſehender Mann, als dieſe Kritiker 
find, ein Mann von geößern Faͤhigkeiten, von maͤchtigerm 
Einfluß, als der Verfaſſer dieſer Unterſuchungen, der, auf 
dem Throne oder eine Stüge des Throns dieſe Maſſe 
von Thatſachen in Bewegung und Wuͤrkſamkeit ſetzen 
und daraus zur Verbeſſerung des menſchlichen Zuſtandes 
Mittel und Anlässe ziehen wird. 


Dieſes Werk bahnet hierzu ſchon den Weg; viel⸗ 
leicht nur unvollkommen; aber es ſcheinet uns doch we⸗ 
nigſtens die Nothwendigkeit zu beweiſen, daß man ſich 
damit beſchaͤftigen muͤſſe; unſerm Beduͤnken nach, wird 
jeder, der es mit Aufmerkſamkeit ließt, erkennen, daß 
man in einem Lande, wo der Zuſtand der Bevölkerung 
unbekannt iſt, weder eine wohleingerichtete politiſche 
Maſchine, noch eine aufgeklaͤrte Staatsverwaltung ha⸗ 
ben koͤnne. | E ZE 
Wenn nun ein Theil der Menſchen fich in der trau⸗ 
rigen Lage befaͤnde, wo auswaͤrtige Huͤlfe nothwendig 
iſt; wenn ſchlimme zerfiorende Witterung, Stürme, 
oder ſonſt ein ſchaͤdlicher Einfluß alle Nahrungsmittel 
vernichtet haͤtte; wie waͤre die Kaufmannſchaft oder das 
Miniſterium, das fieh ſehr oft fü verbunden hält, an 
ihre Stelle zu treten, im Stande, Nahrungsmittel 
herbey zu ſchaffen, da ihnen die Anzahl der Conſumen⸗ 
ten unbekannt ift? 8 


Der Feind hat eure Grenzen angegriffen, er droht 
in das Innere des Reichs einzudringen, wie ſtark iſt die 
Anzahl der Krieger, die ihr ihm entgegen ſetzen könnt? 

— | Ihr 
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Ihr wißt es nicht. Ohne erſt auf dergleichen ſchlimme 
Zufaͤlle zu warten, Halt jede Macht beſtaͤndig bewafnete 
Mannſchaft; welches iſt das Verhaͤltniß nach welchem 
jede Provinz zu dieſem Kriegsdienſte beytragen muß? 
Nichts beſtimmt ſolches. Vielleicht waͤre es unbeſcheiden, 
einen Fehler des Miniſteriums von dieſer Art bekannt 
zu machen, wenn eine neuerliche Veraͤnderung denſelben 
nicht bereits an den Tag gelegt haͤtte. Der Betrag einer 
jeden Provinz zum Kriegsdienſt, iſt, ſo lang er exiſtirt, 
nach einer unrichtigen Proportion vertheilet worden: 
weder Beguͤnſtigung noch Haß ſind die Urſachen dieſer 
Ungerechtigkeit; vielmehr liegt die Schuld davon in dem 
Mangel einer Baſis, in der Unwiſſenheit von dem Zu⸗ 
ſtande der Sachen, in der Macht der Gewohnheit, end⸗ 
lich in der Furcht vor einer Arbeit, ohne welche eine 
Verbeſſerung unmöglich war. Jetzt ſchreyen alle Pro⸗ 
vinzen über die übermäfige Vermehrung der Auflagen 
und die Klage iſt die gemeinſchaftliche Sprache aller 
Steuerbaren geworden: aber das Ohr des mitleidigſten 
Miniſters verſchließt ſich gegen dieſes Geſchrey, weil es 
allgemein iſt; oder ſeine Empfindbarkeit geht fuͤr die, die 
ſie erregen, verloren, weil er das Schickſal der einen 
Provinz nicht erleichtern kann, ohne die Buͤrde der an: 
dern zu vermehren, und weil der Grad ihres Unglücks 
und ihre gegenſeitige Lage nicht beſtimmt und bekannt 
iſt. Unterdeſſen ſuchen die Einwohner eines durch die 
Finanzen gedruckten Landes andre minder unglückliche 
Gegenden; und diejenigen, die Feuer und Heerd nicht 
verlaſſen, übertragen immer die nemliche Maſſe von 
Auflagen, die, da ſie nun unter eine geringere Anzahl von 
Bauern und auf die nemliche Quantitaͤt von Laͤndereyen, 
wovon ein Theil wegen Mangel geuugſamer Hände uns 
gebaut liegen bleibt, vertheilt find, immer drückender 
werden muͤſſen. Auf dieſe Art nimmt in jedem Jahre 
S zu 


€ 


zu gleicher Zeit die Bevölkerung ab, und die Saft der 
öffentlichen Abgaben zu. Vielleicht ware es möglich die⸗ 
ſen Ungerechtigkeiten dadurch abzuhelfen, daß man die 
Vertheilung der Abgaben auf einen beſſern Fuß ſetzte. 
Vor der Hand aber, und bis die Hinderniſſe, die fich 
dieſer Reform in den Weg ſtellen, gehoben ſeyn werden, 
konnten gerichtliche Verzeichniſſe und Berechnungen des 
an der Bevölkerung erlittenen Verluſts anzeigen, wel⸗ 
ches diejenigen Provinzen ſind, die am meiſten gelitten 
haben und vermöge ihrer Lage am meiſten berechtiget 
ſind, auf den Beyſtand des Landesherrn Anſpruch zu 
machen. 5 

Die Könige und ihre Miniſter find nicht die einzi⸗ 
gen, die aus einem ſolchen Abriß der Bevoͤlkerung Kennt⸗ 
niſſe ziehen koͤnnen. Man findet darinn Betrachtungen 
über die Epochen, Jahrszeiten, klimateriſchen Monate, 
die Dauer des menſchlichen Lebens nach den verſchiedenen 
Altern, Geſchlechtern und Landſchaften; die ſcheinbaren 
Urſachen der Sterblichkeit, der Einfluß, den das Klima, 
die Nahrung, Geſetze, Sitten, Beſchaͤftigungen, Ge⸗ 
wohnheiten auf die Verkuͤrzung oder Verlaͤngerung des 
Lebens aͤuſſern, und die Zunahme oder Abnahme der 
Bevölkerung, enthalten eine Menge von Wahrheiten, aus 
welchen die Naturlehre, Arzneykunde und alle die Wiſ—⸗ 
ſenſchaften, die die Geſundheit, Erhaltung, Beſchuͤtzung 
der Menſchen zum Gegenſtand haben, Nutzen ziehen 
koͤnnen. Die Menſchheit iſt zwar öfters in einzelnen 


Individuen, die ſie ausmachen, unterſucht, ſelten aber 


nach ihrem ganzen Innhalt und Umfange betrachtet wor⸗ 
den; und nur unter dieſem Geſichtspunkt wird es wichtig, 
ſie dem aufgeklaͤrten und denkenden Publikum vorzuſtel⸗ 
len, das von der Staatsverwaltung Befehle, von den 
Küͤnſten und Wiſſenſchaften Beyſtand und Hülfe ethaͤlt, 
aber öfters jener ſowohl als dieſen Unterricht gibt. 
Beg | Fünf 
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Ee Fuͤnftes Kapitel. 


Huͤlfsmit tel die Bevoͤlkerung kennen 
zu lernen. 858 


Es gibt viele Wahrheiten, die kein Menſch mit Ge⸗ 
nauigkeit einzuſehen fähig iſt; es gibt aber auch meh⸗ 
rere, bey welchen eine mathematiſche Puͤnktlichkeit nur 
eine Vollkommenheit iſt, die keinen Endzweck oder 
doch wenig Nutzen hat. Einem Staatsmanne, der 
die Staͤrke der Bevölkerung eines Landes kennen lernen 
will, iſt es genug, wenn er nur die Zahl weiß, die der 


wahren unbekannten Zahl ſehr nahe koͤmmt: Ein Zehn⸗ 


tel mehr oder weniger verurſachet in ſeinen Unternehmun⸗ 
gen ſelten große Veraͤnderungen, und die in dieſem 
Grad der Abweichung entdeckte Wahrheit liefert der 
Staatsverwaltung eine ſehr wichtige Grundlage, die 
ihr bis auf den heutigen Tag noch gefehlt hat. e) 


Erſter 


e) Die wahre beſtimmte Zahl aller im Lande wohnenden 
Individuen ausfindig zu machen, iſt eben ſo wenig moͤglich 
als ſie unumgaͤnglich nothwendig iſt. Koͤmmt es darauf an, 
eine die ganze Volksmenge eines Landes betreffende oͤffentli— 
che Einrichtung zu veranſtalten, fo wäre es unweiſe gehan— 
delt, ſie um deswillen aufzugeben, weil man nicht die Zahl 
der Einwohner vom erſten bis zum letzten anzugeben weis. 
Aber es folgt auch nicht, daß man fie, wenn man fie aus⸗ 
fuͤhren will, auf gerathewohl unternehme. Genug, wenn 
man die der wahren Zahl am naͤchſten kommende Zahl 
zum Grunde legt. Das geringe, uͤberflüͤßige oder fehs 
lende, bringt in der Operation keine Be rachtliche Differenz 
hervor, und iſt der Arbeiter im Stande den Betrag von 
dieſem oder jenem, wie es der Fall mit ſich bringt, onge 
fähr zu uͤberſchlagen, fo kann er in feiner Arbeit leicht mit 

darauf Ruͤckſicht nehmen. 5 
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Erſter Abſchnitt. 
Von der Zaͤhlung. 


Eine Zahlung aller Einwohner eines Reichs von Kopf 
zu Kopf, wuͤrde die Anzahl derſelben nicht genau zu 
erkennen geben, wenn ſie nicht zu ein und eben derſelben 
Zeit an allen Oertern zugleich vorgenommen würde. 
Selbſt der Augenblick, worinn die Zählung geſchehen 
iſt, iſt nicht an allen Orten derſelbe, und die Hinzukom⸗ 
mung oder der Abgang einiger Individuen veraͤndert 
den Zuſtand der Sachen. Sucht man inzwiſchen nur 
der Wahrheit nahe zu kommen, ſo iſt dieſe Zaͤhlung ge⸗ 
wiß ein Mittel, das unter allen von der Summe der 
Einwohner den genaueſten Begriff gibt; ſie kann aber 
durch Unachtſamkeit und das Verſehen derer, denen 
dieſes Geſchaͤft uͤbertragen wird, oder durch Mangel 
einer ordentlichen Vorſchrift, ſehr fehlerhaft werden, 
und wird es auch in der That öfters. Auſſerdem macht 
auch der Argwohn des Volks gegen alle Unternehmun⸗ 
gen der Regierung, — eine Beſorgniß, die, wenn ſie ſich 
auch nicht rechtfertigen laͤßt, doch zu entſchuldigen iſt, — 
daß es in dergleichen Spekulationen, die ihm ganz fremd 
vorkommen, nichts als neue Auflagen oder Finanzpro⸗ 
jecte ſieht, und dieſe Idee entziehet den dieſerhalb ergan- 
genen Befehlen und Verordnungen viel von ihrer Kraft. 
Zeigt die Regierung troͤſtendere Ausſichten, und in der 
Ferne Huͤlfe und Erleichterung, alsdann ſind die Ver⸗ 
ordnungen oft gezwungen, und die Hofnung und Gie⸗ 
rigkeit erſchaffen eine Menge von Buͤrgern, die nie 
exiſtirten. Lüge iſt die Sprache aller Leidenſchaften, 
und in allen groſſen Operationen iſt es viel ſicherer fh 


an Sachen als an Perſonen zu halten. 
wie | Das 
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Das Mittel, genaue Liſten von der Zahl der Ein⸗ 
wohner zu erhalten, iſt, wenn man von dem aͤuſſerſten 
i Ende eines Orts bis an das andere, die Einwohner eines 
jeden Hauſes nach der Ordnung aufſchreibt, und nebſt 
ihren Namen auch ihre Profeflionen, Stand und Titel 
bemerkt. Läuft ja zuweilen ein Fehler mit unter, ſo 
läßt er Spuren zurück, die Unterſuchung deſſelben iſt 
leicht und die Abaͤnderung kann ohne Zeitverluſt geſche⸗ 
hen. Nach dieſer Methode ſind die in dieſem Werke 
enthaltene Volksliſten unter Aufſicht des Verfaſſers ge⸗ 
macht worden. Wenn aber dieſe Arbeit über ein gan⸗ 
zes Reich angeſtellt werden ſollte, ſo wuͤrde es, auſſer 
dem, daß fie ſehr viel Aufwand erfodert, ſchwer halten, 
daß ſich, wegen der Menge der Aufſchreiber, die man 
hierzu brauchen müfte, und wegen der Schwierigkeit ihre 
Fehler zu berichtigen, nicht betraͤchtliche Irthumer eins 
ſchleichen ſollten. KS | 


r 
Zweyter Abſchnitt. 


Verhaͤltniß der Zahl der Kirchſpiele oder Ga 
meinden zur Zahl der Familien. | 


In Ermangelung einer Zaͤhlung von Kopf zu Kopf, 

hat man feine Zuflucht zu wahrſcheinlichen Berechnun⸗ 

gen genommen, und einen Ueberſchlag nach Factis ge: 

macht, die mit der Bevölkerung in einem feſten, noth⸗ 

wendigen und ſolchen Verhaͤltniſſe ſtehen, daß ihr Da⸗ 

ſeyn auf das Maas der Bevölkerung ſchlieſſen läßt, 
Die Zahl der Gemeinden, der Haͤuſer, der Feuerſtäͤtte 

oder Nuotorum von den auf die. Köpfe vertheilten Aufla⸗ 

gen, die Konſumtion und hauptſaͤchlich die ** 

| ebor⸗ 
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Gebornen, der Ehen und Geſtorbenen, können Be⸗ 
griffe von dem Zuſtande der Bevölkerung geben, ob fie 
gleich nicht alle den nemlichen Grad der Juverlaͤſſigkeit 
verdienen. 3 


Die Volksmenge in Frankreich iſt zu allen Zeiten 
in verſchiedene Maſſen eingetheilet worden, die mie 
den verſchiedenen Zweigen der Staatsverwaltung, 
der geiftlichen , bürgerlichen , politiſchen und mili⸗ 
tariſchen, im Verhaͤltniß ſtehen. Dieſe Abtheilungen 
gründen ſich gröftentheils auf die alte Einrichtung der 
Lander, die gegenwärtig das Königreich Frankreich aus⸗ 
machen. Die richtigſte Eintheilung waͤre die, die die 
Natur ſelbſt beſtimmt; d. i. wenn man Berge, Fluͤſſe, 
Suͤmpfe, zu Grenzen der politiſchen Geſellſchaften machte. 
Man glaubt, daß die Roͤmer, nachdem ſie Gallien un⸗ 


ter ihre Bothmaͤßigkeit gebracht, ſich dieſer Eintheilung 


bedienet haben, und daß man davon noch Spuren in 
dem Umfange der Dioͤceſen und Archidiakonaten faͤnde. 
Dem ſey wie ihm wolle, ſo ſind doch die Guvernements, 
Didcefen, Generalitaͤten von einem viel zu verſchiedenen 
Umfange und Beſchaffenheit, als daß eins davon zu 

einem Maasſtab der totalen Volksmenge dienen koͤnnte. 


Es gibt in dieſen groſen Staatskoͤrpern Unterab⸗ 
theilungen, die in Beziehung auf das Beduͤrfniß einer 
beſtimmten Menge von Menſchen, mit der Anzahl Det: 
ſelben in einem ziemlich gleichen Verhaͤltniſſe ſtehen, und 
einen Maasſtab für die Volksmenge abgeben koͤnnen. 
Auſſer den perſönlichen gibt es auch noch geſellſchaft— 


liche Beduͤrfniſſe oder Obliegenheiten, die eine Anzahl 


von Familien betreffen und dieſe antreiben, ſich an 
einem und demſelben Orte zu vereinigen. Die Reli⸗ 
gion hat dieſe Bande geſtiftet, oder dieſe Vereinigung 
genutzt, indem fie eine Anzahl von Einwohnern n 
) dem 


go eigener 


Gem öffentlichen Gottesdienſte vorzuſtehen und die Sa⸗ 
eramente zu verwalten; und die Regierung hat beynahe 
die nemliche Eintheilung in der Git: und Finanz ein⸗ 
richtung befolgt, um die Gerechtigkeit zu handhaben 
und die Oekonomie des Staats zu verwalten. Allein 
dieſe Gemeinden, die man Kirchſpiele, oder Kollekten, 
(Steuerdiſtricte) nennet, find nicht allein unter einander 
ſelbſt verſchieden, ſondern auch die Vergleichung der 

Totalen Zahl der Kirchſpiele in einer Provinz, mit der 

totalen Zahl der Kirchſpiele einer andern Provinz gibt ein 

ſehr ungleiches Reſultat, und es ſind Laͤnder, wo 
die ſaͤmmtlichen Kirchſpiele in Anſehung der Volks- 
menge mehr als um die Halfte ſtaͤrker find, als die ſaͤmmt⸗ 
lichen Kirchſpiele eines andern Landes. Wenn man, 
ungeachtet dieſer Verſchiedenheiten, die Zahl der Ein⸗ 
wohner der Kirchſpiele eines Reichs gleichwohl durch 

Approximation beſtimmen wollte, ſo wuͤrden wir nach 
den Erfahrungen, die man in ſolchen Provinzen, wo 
die Zahl der Volksmenge am genugſamſten bekannt iſt, 
gemacht hat, geneigt ſeyn zu glauben, daß die gemein⸗ 
ſchaftliche Zahl der Einwohner der Kirchfpiele ein wenig 
uͤber 600 betrage; allein dieſes iſt weiter nichts, als 
eine bloſe Muthmaſung und Wahrſcheinlichkeit. 
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Dritter Abſchnitt. 

Verhaͤltniß der ée der Haͤuſer zur Anzahl 
er 5 


each 


Einwohner. 


Die Höhe, Lange und Breite und die innere Einrich⸗ 
tung der Haͤuſer, ſind nach dem Reichthum „der Ars 
muth und der Gewohnheit der verſchiedene Oerter, ver⸗ 
ſchieden. Es gibt Länder wo ſie geraͤumig find, meh⸗ 

rere 
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rere Stockwerke haben und mehrere Familien enthalten; 
an manchen Oertern hat jede Familie ihre eigene abge⸗ 
ſonderte Wohnung. Die Haͤuſer in den Staͤdten neh⸗ 
men mehrere Perfonen ein, als die auf dem Lande, weil 
der Mangel an Grund und Boden und der hohe Preiß 
für die Hausmiethe die Einwohner noͤthiget, in einem 
engen Raume zuſammen zu wohnen; weil die Gebaͤude 
viel höher ſind, und das Hausgeſinde die Anzahl der 
Individuen, die unter einem Dache wohnen, vergroſſert. 


Sogar in den Städten iſt das Verhaͤltniß der An- | 
zahl der Haͤuſer zur Zahl der Einwohner nicht allemal 
einerlei, und die Verſchiedenheiten, die ſich hierinn 
äuffern, hängen von der Staͤrke ihrer Bevölkerung, von 
ihrem Handel, ihrem Reichthume oder von andern Um⸗ 
ſtaͤnden ab. 


Die Haͤuſer in Paris enthalten, wie man vorgibt, 
nahe an fuͤnf und zwanzig Menſchen; die Haͤuſer in Lion 
etwas weniger, und die in Rouen nur ſechs. Die Staͤdte in 
Provence, wenn man ihr Territorium, d. i. einzele Höfe 
oder Doͤrferchen, die einen Theil der Stadt ausmachen, 

dazu rechnet, geben auf jedes Haus beynahe ſechs inwoh⸗ 
ner. Auf den Doͤrfern rechnet man fuͤr jedes Haus 
nicht mehr als vier und zwey Drittel Einwohner. 


Wenn man in den meiſten Doͤrfern in Frankreich 
auf jedes Haus vier und ein Drittel Menſchen rechnet, ſo 
iſt dieſe Summe ziemlich ſtark; es gibt viel Doͤrfer, 
wo auf jedes Haus nicht vier kommen. Wenn man 
Staͤdte und Doͤrfer zuſammen nimmt, ſo kann man 
auf jedes Haus im ganzen Königreiche fünf Perfonen . 
rechnen. c 
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S Vierter Abſchnitt. 


Verhältniß der Zahl der Familien und der Kopf. 
ſteuerquoten zur Zahl der Einwohner. 


In Frankreich gibt es verſchiedene Arten von Auflagen, 
die von jedem Kopfe oder den Haͤuptern der Familien 
gegeben werden; und die Zahl der Quoten dieſer Aufla⸗ 
gen kann in der Schaͤtzung der Zahl der Einwohner zum 
Grunde dienen, weil die Einrichtung dieſer Auflage ſo 
beſchaffen iſt, daß nicht leicht ein Betrug dabey ſtate 
finden kann. | 


x 

In denjenigen Laͤndern, die (nach dem Unterſchied 
der Lage und des Intereſſe) der Salzſteuer unterworfen 
ſind, nimmt man an, daß ein Minot 7) Salz von ſieben 
oder vierzehn Perſonen verzehret werde: In dieſen Pro. 
vinzen iſt die Zahl der Einwohner bekannt, im Fall die 
Steuerregiſter richtig ſind. ü 


In andern Provinzen, wo dieſe Gattung und Form 

von Auflage nicht vorhande. ift, iſt die Kopfſteuer, die 

die Haͤupter der Familien uͤbertragen, ein genugſam 

ſicheres Mittel, die Anzahl der Volksmenge zu beſtim⸗ 
men, und man kann verſichert ſeyn, daß wenig Perfos 

nen, die dieſer Kopfſteuer unterworfen ſind, derſelben 

entgehen koͤnnen, weil die übrigen Steuerbaren auf die 

Vertheilung dieſer Auflage aufmerkſam find und wider— 

ſprechen würden, wenn ſich einige der Kopfſteuer entzie⸗ 

hen und ihnen den Antheil, den fie zu entrichten hatten, 

aufbürden wollten. Man muß aber bemerken, daß die 
Zahl der Quoten der Kopfſteuer keineswegs mit der Zahl 

der Käufer übereintrift, weil ein Haus öfters mehrere 

| Fami⸗ 
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Familien in ſich faßt, und allemal auf eine jede Familie 
eine Quota fälle. Sogar die Anzahl dieſer Quoten 
iſt nicht mit der Anzahl der Familien durchgängig übere 
einſtimmend, da oͤfters der Vater und der verheyrathete 
Sohn, die Witwe und ein unmuͤndiger Sohn, wenn 
fie eigenes Vermögen haben, jedes feine beſondere 
Quote zur Kopfſteuer erlegen muß, und gleichwohl alle nur 
eine einzige Familie ausmachen. Allein dieſe Finanzregeln 
ſind in Anſehung des Volks nicht genau beobachtet wor⸗ 
den und die Anzahl der Quoten der Kopfſteuer, der 
Feuerſtätte und Familien gibt eine beynahe gleiche Zahl 
von Einwohnern. . > 
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fe Tab. I. | 
zum vierten Abſchnitt des fünften 
Kapitels. 


Verhaͤltniß der Anzahl der Familien zur Anzahl 
der Einwohner. 


| | 
eneralitäten. TO der | Volks⸗ 
l | 


| 
Familien. menge. | Verhaͤltniß. 


Don — 4847 250285 2347 
en —] 4120] 196234 4148 
Rouen — 179434 605523 44732 


Tours — 106713 4580544 183272 


Total A DA 15100814 33731 


Tours ift im Total nur zu 1 Zehntel genommen, 

nemlich in Anſehung der Zahl der Familien zu 
10671. und in Anſehung der Volksmenge zu 
45 8056. | 


Tab. 


Tab. Eu, 
zum vierten Abſchnitt des fünften 
Kapitels. | 
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Verhältniß der Anzahl der Kopfſeuerguoten, 
zur Anzahl der Einwohner. 


Anzahl ber Anzahl der Geet 
Derter. Quoten der Einwohner.] Verhaͤltniß. 
IKopfiteuer. | | 
Isle de age 4045“. 1681914 7647 
Isle d Oleronß 3683 Kal 4333 
Verſchiedene SS 
irchſpiele un⸗ 
ter der Gene⸗ 
alitaͤt von Ro⸗ ö 
chelle— [ 3934] 231963 ‚385 
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Fünfter Abſchnitt. 


Berechnung der Bevölkerung durch die Anzahl 
a der Gebornenn. 0 


In Ermangelung einer Liſte von allen einzelnen Einwoh⸗ 
nern oder Familien, iſt die Anzahl der jaͤhrlich Gebor⸗ 
nen ein Factum, das mit der Volksmenge in dem ge⸗ 
naueſten Verhaͤltniſſe ſteht, und das leichteſte und ſicher⸗ 
ſte Mittel die Summe der Volksmenge herauszubringen. 
Da die Gebornen das Produkt der Volksmenge ſind, 
und da ſie, nach Verflieſung einer gewiſſen Zeit, das 
ihrige wieder zur Maſſe der Bevölkerung mit beytra⸗ 
gen, ſo ſtehen ſie mit dieſer in einem nothwendigen und 
ſolchen Verhaͤltniſſe, daß ihre Anzahl der Maasſtab der 
Volksmenge ſeyn kann. | 
Wenn der Menfch, den Gewaͤchſen gleich, beſtaͤn⸗ 
dig an dem Orte ſeiner Geburt bliebe; wenn jedes Jahr 
immer genau die nemliche Anzahl von Gebornen hervor⸗ 
braͤchte; wenn endlich alle Menſchen in allen tändern ein 
und daſſelbe mittlere Lebensalter erreichten, fo würde die 
Anzahl der Gebornen eines einzigen Jahrs eine genaue 
und arithmetiſch richtige Kenntniß von der Anzahl aller 
Einwohner geben. Allein die Auswanderung der Ein⸗ 
E „ und die Einwanderung der Fremden, die 
Ungleichheit der Zahlen der Gebornen in den verſchiede⸗ 
nen Laͤndern, und der Lebensdauer in verſchiedenen Zeiten 
und Oertern verurſachen, daß die meiſte aus den iſolir⸗ 
ten Zorte gezogene Folgen ohne Grund find, Zum 
Glück iſt es in der Ordnung der Natur gegruͤndet, 
daß durch die Vermehrung der einzelnen Zahlen die Irre⸗ 
gularitaͤten unterdrückt oder verringert werden, und daß, 
je größer die Anzahl der Sachen und Facta iſt, die Ab⸗ 
weichungen in den Reſultaten deſto kleiner werden, und 
; wohl 


eg * 
wohl gar verſchwinden. Wenn man alſo mehrere ein⸗ 
zelne Zahlen verknuͤpft, fo läßt ſich eine gemeinſchaftliche 
Ordnung feſtſetzen, die mit der Bevölkerung eine feſte und 
dauerhafte Uebereinſtimmung hat. g) 


Die Abwechſelung und Veraͤnderung, die die Natur 


7 


in alle ihre Werke legt, und die Ungleichheit in den Lie⸗ 


ferungen verſchiedener Jahre, iſt nirgend weniger merk⸗ 
lich als bey der Hervorbringung der Menſchengattung. 
Ein jedes Jahr liefert, wenigſtens in unſern Landſchaf⸗ 
ten, eine beynahe gleiche Zahl neuer menſchlicher Weſen, 


die den Abgang der Verſtorbenen erſetzt. Die Ver⸗ 


ſchiedenheit des einen Jahres von dem andern kann leicht 
beſtimmt werden; ſie iſt nicht betraͤchtlich, und wir wer⸗ 
den dieſen Abſtand anzeigen, wenn wir von der Frucht⸗ 
barkeit der Menſchen handeln. Nimmt man ſie aber, 
ſie mag beſchaffen ſeyn, wie ſie will, zum Fundament 
an, worauf man Verhaͤltniſſe mit der Bevölkerung bauen 
will, ſo kann dieſes zu Irthuͤmern verleiten, wenn der 
Ueberſchuß des einen Jahrs nicht dem Mangel des an⸗ 
dern das Gleichgewicht haͤlt und auf ſolche Art die Un⸗ 
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EI Was Graveſand in der Introd. ad Philof. von mehrern 

heilen der Phyſik ſagt: Saepe vero regularitas, quae 
confideratis paucis effectibus nos fugit, ubi plures 
ad examen vocantur, detegitur, kann auch hier ſeine 
Anwendung finden. Wenn einer ſagte, die mittlere Zahl 
der in dieſem Lande jaͤhrlich Gebornen iſt ſo und ſo gros, 
ſo wuͤrde man ihm unrecht thun, wenn man ihm einzelne 
Jahre und einzelne Oerter in Contrarium anfuͤhren wollte; 
alle Oerter im Lande in einer Reihe von mehrern Jahren 
zuſammengenommen, und aus dieſen allen die gemein 
ſchaftliche Zahl fuͤr ein Jahr abgezogen; und man wird eine 
Zahl finden, die der ſeinen nicht ſehr ungleich ſeyn wird, 
wenn auch der zum Grund gelegte Zeitraum nicht gerade 
derſelbe waͤre. 
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gleichheiten vernichte. Was die Auswahl der Jahre 
betrifft, die man bey der Unterſuchung zum Grunde legt, 
ſo iſt kein Zweifel, daß man diejenigen vorzüglich neh⸗ 
men muͤſſe, die einander am naͤchſten ſind, und zwar 
um ſo mehr, da ihnen dieſe Nachbarſchaft mehr Ana⸗ 
logie mit der Wahrheit gibt, die man erforſchen will. 
Die Zahl von zehn Jahren ſcheint eine Beſtimmung zu 
ſeyn, die richtig genug und fo beſchaffen iſt, daß man 
die nemlichen Veraͤnderungen, die ſich binnen einem 
weit größern Zeitraum ereignen, darinn finden kann. 
Ueberdies würde man bey einer groͤßern Anzahl von Jah⸗ 
ren genoͤthiget ſeyn, ſich von dem Zeitpunkte zu entfer⸗ 
nen, in welchem die Berechnung der Bevoͤlkerung unter⸗ 
nommen wird, und mithin die Richtigkeit der Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſchwaͤchen. Endlich ſtirbt in den erſten zehn Jah⸗ 
ren beynahe die Haͤlfte der Volksmenge ab, und es fin⸗ 
det auch keine Auswanderung der Eingebornen waͤhrend 
dieſer erſten Lebenszeit ſtatt; folglich ſetzet uns dieſe ſo 
entworfene Grundlage in den Stand, über einen betraͤcht⸗ 
lichen Theil der Menſchheit mit Sicherheit zu arbeiten 
und den Ueberſchuß deſſelben mit einer ſehr großen Wahr: 
ſcheinlichkeit zu berechnen. 


Inzwiſchen iſt dieſes Verhaͤltniß der Zahl der Ge⸗ 
bornen zu der Zahl der wirklich Lebenden, nicht an allen 
Orten gleich. Es kann ſich aͤndern und aͤndert ſich auch 
wirklich nach dem Grade der Fruchtbarkeit. Je mehr 
Kinder in den Ehen gezeugt werden, deſto ſchwaͤcher 

muß das Verhaͤltniß der Zahl der Gebornen zur Zahl 
der Einwohner ſeyn. Ueberhaupt, je ſtaͤrker die Zeu⸗ 
gung iſt, deſto mehr Kinder kommen in Rechnung: da 
aber mehr Kinder als Erwachſene fterben, fo muß in 
den Landern, wo die Menſchen unfruchtbar find, die 
Maſſe der wirklich vorhandenen Menſchen einer gerin⸗ 
gern 
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gern Anzahl von Gebornenentiprechen, als in den Läͤn⸗ 
dern, wo die Menſchen fruchtbar ſind. In den der 
Geſundheit nachtheiligen Landern, (wo der Menſch ei⸗ 
ne kürzere Zeit lebt) muß die Zahl der Einwohner gegen 
eine jede Zahl der Gebornen in einem geringern Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſtehen. In Laͤndern endlich, wo der Handel oder 
andere Einrichtungen Hülfsmittel darbieten, ein gutes 
Auskommen zu erhalten, oder fein Gluck zu machen, 
muß die Zahl des Verhaͤltniſſes der Gebornen zu der 
Volksmenge viel ſtaͤrker ſeyn, da die Eingebornen nicht 
aus dem Lande gehen, ſondern vielmehr noch Fremde 
dazu ſich darinn niederlaſſen. Dieſe drey Umſtaͤnde 
muͤſſen erwogen werden, wenn man die Volksmenge 
eines Orts mittelſt der Anzahl der Gebornen beſtimmen 
und die richtige Zahl des Verhaͤltniſſes zwiſchen beyden 
ausfindig machen will. Um aber noch ſicherer darinn 
zu Werke zu gehen, und ſich eine richtige, feſte und 
gewiſſe Grundlage zu verſchaffen, muß man die verſchie⸗ 
denen Oerter ſo, wie die Jahre, zuſammen vereinigen; 
ja, damit die Vergleichung noch richtiger werde, iſt es 
ſogar nothwendig, Länder von unterſchiedener Befchafs 
fenheit, als, niedrig und hoch, liegende, trockene und 
moraſtige, Ackerbau und Handel treibende, arme und 
reiche Laͤnder, neben einander zu ſtellen. Das fruͤhzei⸗ 
tige Sterben der Einwohner einiger Kantons wird durch 
das lange Leben der Einwohner einiger andrer Kantons, 
die Auswanderung durch die Einwanderung der Frem= 
den, erſetzt und ausgeglichen; und die mittlere Propor⸗ 
tionalzahl gibt ein gleichfoͤrmiges Reſultat und wenig 
von einander abweichende Folgen. Nach dieſem Plan 
hat man die Volksmenge verſchiedener Communen be⸗ 
rechnet, die entweder auf gerathewohl aus verſchiedenen 
Landſchaften genommen, oder ausgeſucht wurden, ſo, 
daß ihre Lage unter einen Geſichtspunkt zuſammen ge⸗ 
C 4 , ag ſtellet 
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ftellet und eine gegenſeitige Ausgleichung unter ihnen 
gemacht worden iſt. 4) Die Anzahl der Gebornen, 
die ein gemeines Jahr hervorbrachte, iſt mit der Anzahl 
der gezaͤhlten Einwohner verglichen worden; und das 
Reſultat dieſer Operationen war allemal ein Verhaͤltniß, 
wie 25 zu 1. oder doch wenig davon unterſchieden. Zus 
folge dieſer wiederhohlten und vielfältig gemachten Erfah⸗ 
rungen, hat man den Schluß gemacht, daß in einem 
emeinen Jahre allemal gegen einen jeden Gebornen 
fünf und zwanzig bereits lebende Perſonen gerechnet 
werden konnten, und hat ſolches als eine Generalregel 
bey der Berechnung der Bevölkerung zum Grunde 
elegt. 
vn Obgleich die Feſtſetzung dieſes Verhaͤltniſſes das 
Mefultat von Erfahrungen ift, fo halten wir es dennoch 
r zu gering und glauben, daß daſſelbe eine geringere 
Zahl von Einwohnern gebe, als dieſe wirklich ausma⸗ 
chen. Unſere Meinung gründet ſich auf Erfahrungen, 
die ſogar nur in Städten, Dörfern, oder Communen aus 
der zweyten oder letzten Ordnung und an ſolchen Oertern 
gemacht worden ſind, die mehr Einwohner verlieren als 
gewinnen. Wenn die Ausrechnung der Volksmenge an 
einem abgeſonderten Orte angeſtellt werden koͤnnte, wo 
man gar nichts von der Ebbe und Fluch der Bevoͤlke⸗ 
rung gewahr wuͤrde, fo wurde man eine betraͤchtlichere 
a von Einwohnern finden und mithin die Zahl der 
ebornen gegen ſie geringer ſeyn, dergeſtalt, daß man 
gegen einen Gebornen nicht weniger als ſechs und zwan⸗ 
zig Einwohner rechnen muͤßte. 2) Dieſer abgeſon⸗ 
) derte 
6) Man ſehe die werte Tabelle zum fünften Abſchnitt des 
zehnten Kapitels nach. f 
) Herr Profeſſor Schloͤzer, der im zwanzigſten Hefte des 
IV. Theils feines Brieſwechſels einen meisterhaften Aus, 
zug 
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derte Ort iſt zwar höchft hypothetiſch; er dienet aber 
dazu, uns einfehen zu laſſen, welches das richtigſte 
Verhaͤltniß aller Gebornen zur ganzen Maſſe der Menſch⸗ 
heit ſeyn wuͤrde, wenn die Natur immer in ihrer Ord⸗ 
nung bliebe und keinen Zufaͤllen, die eine Veränderung 
darinn verurſachen konnen, unterworfen waͤre. Dieſe 
Zufälle geben uns Anleitung, nach der Verſchiedenbeit 
der Oerter auch verſchiedene Proportionalzahlen in der 
Berechnung der 8 8 8 feſtzuſetzen; und nach Si 
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zug aus dieſem Moheauſchen Werke gegeben hat, behaup⸗ 
tet ſogar, daß ſich hier die Suͤßmilchſche Regel anwenden 
laſſe, nach welcher derſelbe die Gebornen mit 27 und die 
Geſtorbenen mit 36 multiplicirt, und dann die beyden 
addirten Summen halbirt, um daraus eine Mittelzahl aller 
Einwohner zu bilden. : 
Die Mittelzahl der Gebornen nach H. M. iſt: 

928918 : 27 = 25080786 
Die Mittelzahl der Geſtorbenen: dën 


793931 : 36 ==_ 28581516 


Durch a dividirt 33552302 
Summe der ganzen Volksmenge 286831151 


Wenn man die von dem Herrn moheau angegebenen Mit; 
telzahlen der Gebornen und Geſtorbenen mit feinen eiges 
nen Multiplicatoren 255 und 30 multiplicirt und die bey⸗ 
den herausgekommenen addirten Summen nach Suͤßmilchs 
Angabe durch 2 dividirt, ſo erhaͤlt man eine Volksmenge 
von 23,752669. Herr Kriegsrath Dohm erinnert gegen 
die Anwendung der Suͤßmilchſchen Verhaͤltnißregel auf 
Frankreich, daß man zwar das Suͤßmilchſche Verhaͤltniß 
der Gebornen zu der Volksmenge nemlich 1: 27 gelten laſ⸗ 
fen koͤnne; in Anſehung des Verhaͤltniſſes der Geftorbes 
nen aber 1: 36 ſcheine es, daß man, wegen der Unter⸗ 
druͤckung und des Elendes der niedern Stande, der Lies 
derlichkeit und des Luxes der mittlern und hoͤhern, die 
die Sterblichkeit zu ſehr vergroͤſſern, das Verhältniß des 
Herrn Necker wie 12 33. als das für ganz m. 
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ſem Unterſchiede haben einige ſpeculative Kopfe die 
Staͤdte und Doͤrfer in zwey Claſſen getheilt. Es iſt in 
der That wahr, wenn man die Städte und Dörfer von 
einander abſondert und aus einem Lande alle Staͤdte und 
wiederum alle Doͤrfer zuſammen nimmt, ſo iſt die Zahl 
der Gebornen im Verhaͤltniß mit den Lebenden in den 
Staͤdten geringer, als auf dem Lande, weil faſt alle 
Staͤdte Einrichtungen, Anſtalten und reiche Leute ent⸗ 
halten, die den Arbeiter bezahlen, den Handwerker in 
Nahrung ſetzen und den Beduͤrftigen Unterhalt geben 
konnen, weil fie den Menſchen mehrere Bequemlichkei⸗ 


am meiſten zutreffende anſehen koͤnne. Nach demſelben 
waͤre bey der Moheauſchen Angabe der Verſtorbenen die 
franzoͤſiſche Menſchenzahl 26,199,723. Hielte man 
aber bei dieſein Verhaͤltniß, die Sterblichkeit für noch ges 
ringer angegeben, als fie wuͤrklich ſey, fo werde man doch ims 
mer ſehr wahrſcheinlich finden, datz 74, ein zu großes Zen 
haͤltniß Ten, und daß auch ohne dem bey den Mortalitaͤts⸗ 
liſten in einem ſo großen Reiche manche Auslaſſungsfehler 
nicht zu vermeiden geweſen wären. Nur dieſes zugeges 
ben, wuͤrden wir wieder zu dem Reſultat gebracht, daß die 
franzoͤſiſche Volksmenge zwiſchen 24 und 25 Millionen 
betrage. Dieſes Reſultat, fährt Herr Dohm (S. Vor 
rede zur zweyten Lieferung ſeiner Materialien fuͤr die 
Stcatiſtik ꝛc.) fort, erhält aber noch eine FR wichtige Bes 
ftätigung durch den Etat actwel de la Population en 
France, welchen der Herr Abbé Expilly im Januar 
1778. dem Könige von Frankreich vorgelegt hat, und mer: 
inn 1. die Zahl der Kopulirten, Gebornen, Geſtorbenen, 
in den einzelnen Provinzen des Reichs, nach einer Mits 
telzahl der Jahre 1769 bis 1777. inclufive, 2. die Be; 
rechnung der Menſchenzahl nach den Geburten, und zwar 
theils nach dem Verhaͤltniß von 1:25, theils nach dem 
von 1: 254; 3. Das Verhaͤltniß der Kinder zu den Ehen, 
enthalten iſt. Nach dieſem waren in den Provinzen und 
Generalitaͤren 230,371 Ehen, 941168 Geborne und 
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ten und ein beſſeres Daſeyn verftatten und mithin die 
Einwohner der benachbarten Ortſchaften an ſich ziehen; 
das Land hingegen aus den entgegenſtehenden Urſachen 
entvoͤlkert wird. So geben z. B. die zuſammen gezaͤhl⸗ 
ten Communen, in der Generalitaͤt von Tours, die ſich 
auf 458054 Einwohner belaufen, auf einen jeden Ge⸗ 
bornen ungefähr 233 Einwohner: da hingegen die vier 
Staͤdte, als die Hauptörter der Electionen, wo man 
die Zaͤhlung vorgenommen hat, ungefaͤhr 33 Einwoh⸗ 
ner auf jeden Gebornen geben. | | 

In 


719385 Geſtorbene; in der Stadt Paris 4996 Ehen, 
19737 Geborne und 18638 Geſtorbene. Nach dem 
Verhaͤltniß der Gebornen, von 11 25, beträgt die ganze 
Volksmenge, Paris ausgeſchloſſen, 23,529 200; nach dem 
von 13 25 aber 23,999,784. Der Stadt Paris obt 
Expilly 6Gooooo Einwohner, dieſe zur Volksmenge na 
dem letztern Verhaͤltniß addirt, gibt 24,599,784, zur Volks 
menge nach dem erſtern Verhaͤltniß aber 24129200. Mul⸗ 
tiplicirt man nach der Moheauſchen Regel Expilly's Angabe 
der Getrauten mit 1217 fo kamen gar, noch ohne die 
SoOoοοοð«Pariſer, 27,874,891, Aber dieſes Verhaͤltniß 
iſt nach Herrn Moheaus eigenem Geſtaͤndniß am wenig⸗ 
ſten zuverlaͤßig. Nehmen wir bey den Geſtorbenen das 
Verhaͤltniß von J an, fo erhalten wir, die Pariſer zuges 
ſetzt, beynahe 265 Millionen; bleiben wir aber nur bey 
dem Verhaͤltniß von J fo koͤmmt 23,739,738 , und 
600000 für Paris hinzugeſetzt, 24 Millionen und über 
300000, fuͤr die ganze franzoͤſiſche Volksmenge heraus. 
Alle diefe verſchiedene Berechnungen, ſchließt Herr Dohm. 
führen uns alfo doch immer darauf (wenigſtens Corſica, 
welches man doch in keiner Angabe — hat, mitges 

rechnet,) daß die franzoͤſiſche Monarchie nur allein in Euro⸗ 
va zwiſchen 24 und 35 Millionen Menſchen enthalte. — 
Das Tableau des Herrn Expilly ſteht auch in den Anna- 
les politiques des Herrn Linguet Tom. VI. S. 252. 
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In der Generalitaͤt von Rouen, die aus ros Gem 
munen beſteht, haben zehn Staͤdte, die in einem ge⸗ 
meinen Jahre 804 Gebornen lieferten, 235 30 Einwoh⸗ 
ner enthalten, welches über 29 auf jeden Gebornen 
beträgt; die übrigen 95 Communen hingegen, welche 
zuſammen 37022 Einwohner gegen 1393 Geborne be 
trugen, gaben nur ein Verhaͤltniß, wie ungefähr 26 
zu 1. Allein es läßt ſich aus dieſen Factis keine beſon⸗ 
dere und einfoͤrmige Regel des Verhaͤltniſſes für die 
Städte beſtimmen. Zufoͤrderſt gibt die Benennung 
Stadt, keine Idee, die genau wäre und mit ihrer 
Bevoͤlkerung in Verhaͤltniß ſtuͤnde. Dieſer Titel, der 


vor Alters gewiſſen Communen beygelegt, und andern 


aus Ruͤckſichten, die nicht mehr vorhanden find und ſehr 
oft in der Lehnsverfaſſung ihren Grund hatten, verwei⸗ 
ert wurde, beweißt nicht fuͤr die wirkliche Mehrheit der 
inwohner, und es gibt Dörfer oder Flecken, die volk⸗ 
reicher ſind als Staͤdte. Auſſerdem iſt auch ein ſehr 
groſſer Unterſchied zwiſchen Paris und yon und den klei⸗ 
nen Staͤdten in den Provinzen, und ſogar unter den 
Oertern, wo die Unterſteuereinnehmer ihren Sitz und 
die, zum Unterſchied von den übrigen, die Eigenſchaft 
einer Stadt bekommen haben. Ein Verhaͤltuiß auf 
dieſen Titel gruͤnden zu wollen, hieſſe über einen Namen 
arbeiten, über eine Benennung und nicht über einen 
wirklichen Unterſchied oder eine Thatſache, aus welcher 
Folgen entſpringen. Vielleicht waͤre es richtiger gewe⸗ 
fen, wenn man bey der Aufzählung der Gebornen ft. 
nen Unterſchied unter den Oertern gemacht, und nur 
diejenigen abgeſondert haͤtte, wo ſich die Anzahl der Ge⸗ 
bornen gewöhnlich auf ungefaͤhr 160 belaͤuft, welches 
einer Bevölkerung von wenigſtens vier tauſend Seelen 
entſprechen kann, einer Anzahl, die entweder das Daſeyn 
öffentlicher Einrichtungen und Anſtalten an einem vu 
rte 
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Orte, oder eine beträchtliche Konfumtion anzeiget und 
ſogar beweißt, weil, ohne dieſe Urſachen, fo viel Indi⸗ 
viduen ſich nicht daſelbſt vereiniget haben würden. Es 
iſt aber auch möglich, daß die Zahl von 25 Lebenden 
gegen jede Geburt für eine Gemeinde von weniger als 
1000 Einwohnern ein zu geringes Verhaͤltniß gibt, und 
hingegen fur eine Stadt von fünf bis ſechstauſend See⸗ 
len zu ſtark ſeyn kann; und zwar um ſo mehr, da es 
ziemlich anfehnliche Staͤdte gibt, die durch ihre Lage, ihren 
Mangel an Handel, Induſtrie oder Konſumtion taͤglich 
an Volkmenge abnehmen, waͤhrend daß Doͤrfer wegen 
der Naͤhe der Landſtraße, einiger Handelszweige, oder 
weil daſelbſt mehr konſumiret wird an Einwohnern zu⸗ 
nehmen. So zaͤhlen z. B. in der Generalitaͤt von 
Limoges, die Staͤdte daval⸗Magnae und Souterraine, die 
einen ſchlechten Boden haben und wenig Handel treiben, 
4975 Einwohner, und in einem gemeinen Jahre 227 
Geburten, welches ein Verhaͤltniß gibt wie ein wenig 
unter 22 zu 13; im Gegentheil zählen zwey weniger volk⸗ 
reiche Gemeinden, Dorat und Ranſon, deren Boden 
beſſer iſt, 3887 Einwohner und in einem gemeinen 
Jahre 154 Geborne, welches ein Verhaͤltntß von etwas 
über 25 zu 1 gibt. Eben fo hat in der Generalitaͤr 
Riom die Stadt Montaigu en Combraille, deren Erd⸗ 
reich wenig fruchtbar iſt, wo wenig Gemeinſchaft mit 
andern Oertern, Induſtrie und Handel iſt, keine 25 
Menſchen auf jede Geburt gegeben; da hingegen die 
Stadt Maurs, deren Bevölkerung mit jener von Mon⸗ 
taigü beynahe gleich iſt, wo ſich aber einige Manufac⸗ 
turen befinden, und die Einwohner arbeitſam und thaͤ⸗ 
tig ſind, mehr als 30 Einwohner gegen jede Geburt 
zahle, In eben dieſer Provinz ſtehet das Dorf Sauzet⸗ 
le Froid und andre mehr, wo der Aufenthalt unangenehm 
und wonig vortheilhaft iſt, in der Klaſſe von Montaigt, 
hin⸗ 
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hingegen Beaumont bey Clermont, und mehr andere 
Gemeinden, deren Boden gut und die Communikation 
leicht iſt, in der Klaſſe von Maurs. Es muß demnach 
richtig bleiben, daß die mehr oder weniger ſtarke Pro⸗ 
portion der Gebornen zur ganzen Summe der Einwoh⸗ 
ner, hauptſaͤchlich von dem Wohlſtande oder dem Abneh⸗ 
men der Oerter, deren Bevoͤlkerung man kennen lernen 
will, abhaͤnge; daß, da nach der gewoͤhnlichen Ord⸗ 
nung die Städte an Einwohnern gewinnen und die Dor⸗ 
fer hingegen verlieren, eine gleiche Anzahl der Gebor⸗ 
nen eine groͤſere Anzahl Einwohner in den Staͤdten und 
eine geringere auf dem Lande vorausſetze, und daß man 
überhaupt annehmen koͤnne, daß die Städte aus der 
zweyten Ordnung, zuſammen genommen, 31 Einwoh- 
ner auf jeden Gebornen und die Dörfer weniger als 25 
geben. Wir erſtrecken unfer Urtheil nicht über die Städte 
aus der erſten Klaſſe, weil wir nicht wiſſen, ob das Ver⸗ 
zeichniß ihrer Einwohner mit einer ſolchen Genauigkeit 
verfertiget iſt, daß wir dafür ſtehen konnten, und weil, 
da ſich ihre Bevoͤlkerung theils auf die Einwanderung der 
Fremden, theils auf die Anzahl der Perſonen, die daſelbſt 
geboren werden, gruͤndet, die Zahl dieſer letztern keine 
ſo ſicheren Folgerungen geben kann, als die Zahl der 
Gebornen auf dem Lande. 


Die nemlichen Urſachen, die in verſchiedenen Oertern 
ein verſchiedenes Verhaͤltniß unter den Gebornen und 
der Volksmenge hervorbringen, haben auch einen glei⸗ 
chen Einfluß in die Berechnung der Volksmenge ganzer 
Provinzen. Nach den dieſem Abſchnitte beygefügten 
Tabellen ſcheinet es, daß dieſes Verhaͤltniß von 23% 
bis zu 27% ſteige. Wenn aber dieſes Beyſpiel einen 
Beweis abgeben ſollte, fo müßten die gezahlten Kirch⸗ 
ſpiele fo beſchaffen ſeyn, daß fie mit der Provinz, aus 
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welcher fie genommen find, eine entſchiedene Gteichför- 
migkeit haͤtten; wir haben aber ſchon angemerkt, daß 
keines von den Kirchſpielen, die man berechnet hat, un⸗ 
ter die Klaſſe derjenigen gehört, die den ſtaͤrkſten Han⸗ 
del treiben und am volkreichſten ſind; mithin muß die 
Zahl des Verhaͤltniſſes für eine ganze Provinz gröfer 
ſeyn, als diejenige, die die angezogenen Beyſpiele ange⸗ 
ben, und ſie ſcheinet nach den Umſtaͤnden von 24 bis 
zu 28 gegen 1 zu ſteigen. | 
Aus dem nemlichen Grunde muß man bey der 
Beſtimmung der Bevoͤlkerung des ganzen Königreichs 
mehr als 25 Lebende gegen eine Geburt ſetzen. Wenn 
man bedenkt, daß in einem Orte, den man als abge⸗ 
ſondert annimmt, das Verhaͤltniß der Gebornen gegen 
die Einwohner nicht geringer als zu 26 gegen 1 ange⸗ 
ſchlagen werden kann, und daß der Gewinn oder der 


Verluſt eines Orts vermoͤge der Compenſation eines an⸗ 


dern, für das ganze Reich Null iſt, fo geraͤth man in 
Verſuchung, dieſe Zahl zur Beſtimmung der National⸗ 
bevölkerung anzunehmen. Da aber mehr Franzoſen 
aus Frankreich auswandern als Fremde ſich darinn nie: 
derlaſſen, ſo muß der daraus für die ganze Volksmen⸗ 
ge entſtehende Abgang, nothwendig eine Verringerung 
verurſachen und uns auf den Schluß fuͤhren, daß bey 
Beſtimmung der totalen Bevoͤlkerung gegen zwey Ge⸗ 
borne nicht mehr als 51 bereits vorhandene Einwohner 
gerechnet werden koͤnnen. Y | 3 
us 


40 Herr moheau hat durch feine Bemuͤhung, ein Mittelvers 
haͤltniß der Gebornen zu den Lebenden für ganz Frankreich 
zu beſtimmen, eine Sache von Wichtigkeit verrichtet, nem⸗ 
lich einen Beytrag zu den Bemühungen geliefert, eine als 
gemeine Regel des Verhaͤltniſſes der Gebornen zu den 
Lebenden auf der Erde ſeſtzuſetzen, die bis jetzt noch wer 


H 


48 RT 
Aus dieſen verfchiedenen Sägen und aus den Raus 


tis, worauf fie gegründet find, ziehen wir folgende 
Reſultate: | 


1. Die Anzahl der Gebornen von einem einzigen 
Jahre kann von der Groͤſe der Bevölkerung nur einen 
ſehr gewagten und unvollſtaͤndigen Begriff geben. 


2. Die 


gelt, und wozu Süßmilch Freunde der Ordnung in den 
Veraͤnderungen des menſchlichen Geſchlechts aufmunterte. 
Man hatte bis jetzt noch kein beſtimmtes Verhaͤltniß von 
ganzen Laͤndern, auſſer von Schweden, wo es 1 zu 28 
von Herrn Wargentin angegeben worden iſt; jedoch 
auch hier das Verhaͤltniß noch nicht ſeſt genug und ſchwankt 
zwiſchen 25 und 31, und überdies iſt dieſes Verhaͤlt⸗ 
niß nur aus dem Produkte eines einzigen Jahres, nem 
lich 1749, welches noch oben drein ein epidemiſches 
Jahr war, gezogen. Wir haͤtten alſo doch nun ein 
Verhaͤltniß von einem ganzen Lande mehr. Zwar ließe 
ſich gegen die für ganz Frankreich angenommene Propors 
tionalzahl einwenden, daß ſie ſich nur auf eine geringe 
Anzahl von Generalitaͤten und auf einen geringen Theil 
der ganzen Volksmenge, nemlich nur auf 219678 Indivit 
duen gründe ; alle in der Verfaſſer hat fie dadurch zu einem 
hohen Grade von Wahrſcheinlichkeit zu bringen gewußt, 
daß er Generalitaͤten von ganz verſchiedener Lage und Bes 
ſchaffenheit zuſammenſtellte, und das Verhaͤltniß aus den 
ſummirten Mittelzahlen zehnjaͤhriger Produkte, verglichen 
mit der Summe der in dieſen Jahren, in den acht Gene⸗ 
ralitaͤten vorhandenen Volksmenge, berechnet hat. Auch 
iſt der Abſtand des Verhältniffes unter den einzelnen Gene⸗ 
ralitaͤten, das zwiſchen 23 und 25 abwechſelt und nur bey 
einer einzigen bis auf 27 ſteigt, bey weitem ſo auffallend 
nicht als bey Schweden, wo er von 25 bis 31 geht. Man 
vergleiche übrigens dieſen Abſchnitt mit dem ſechſten Sat 
pitel im Süßmilch, nach der Baumannſchen Ausgabe. 
Verlin, 1775: | 
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2. Die gemeinſchaftliche Zahl mehrerer Jahre muß 
nur aus denjenigen Jahren gezogen werden, die dem 
Zeitpunkte, worinn die Beſtimmung der Anzahl der 
Einwohner vorgenommen werden ſoll, am nächften find, 
und zehn Jahre ſind zu dieſer Unterſuchung hinreichend. 


3. In einem Lande, das an Einwohnern weder ge⸗ 
winnt noch verliert, und deſſen Klima geſund iſt, kann 
man 26 Einwohner gegen einen Gebornen rechnen. 


4. Um die Abweichungen und Veränderungen jener 
Ebbe und Fluth der Bevoͤlkerung zu vermeiden, muß 
man mehrere Communen in Berechnung zuſammen neh⸗ 
men, und zwar wo moͤglich ſolche, die eine unterſchie⸗ 
dene Beſchaffenheit haben. Die auf ſolche Art vereinigs 
ten Dorfſchaften, geben beynahe 25 Einwohner gegen 

einen Gebornen. I | 


8. In den Städten von der zweyten Klaſſe ift die 
Zahl der Lebenden gegen einen Gebornen faſt um ein 
Viertel groͤſer als die Zahl der Lebenden gegen 1 Ge⸗ 
bornen auf dem Lande. e 

6. Bey der Volksmenge einer ganzen Previnz 
wechſelt das Verhaͤltniß der Gebornen zu den Lebenden 
beynahe von 24 bis zu 28 ab. 8 


7. Die Proportionalzahl, die der Volksmenge des 
ganzen Reichs am angemeſſenſten zu ſeyn ſcheinet, iſt die 
von 254 der Lebenden gegen einen Gebornen, | 


Auffer dem Begriff, welchen die Zahl der Gebor⸗ 
nen von der Staͤrke der ſtehenden Bevoͤlkerung gibt, 
iſt dieſe mehr oder minder betrachtliche Zahl, bey Oertern 
von gleicher Beſchaffenheit, eine Anzeige und ſogar ein 
vollſtaͤndiger Beweis von einer ſtarken oder ſchwachen 
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Bevölkerung, 7) fo, daß von einer gleichen ober dop⸗ 
pelten Zahl von Gebornen auf ein gleiches Verhaͤltniß 
in der Volksmenge dieſer Oerter geſchloſſen werden kann 
und muß. Endlich — und vielleicht iſt dieſes eine Sa⸗ 
che, deren Kenntniß nicht weniger nuͤtzlich iſt — erhel⸗ 
let auch aus der Vergleichung der Anzahl der Gebornen 
eines gemeinen Jahrs in den neueſten Zeiten, mit der 
Anzahl der Gebornen in einem Jahre aͤlterer Zeiten, das 
Wachsthum oder die Abnahme der Bevoͤlkerung; und 
unter dieſem Geſichtspunkt iſt dieſe Vergleichung ein 
Thermometer, dem die Staatsverwaltung keine zu groſe 
Genauigkeit geben, und den ſie nicht oft genug zu Ra⸗ 
the ziehen kann. e E 
D b 3 g d ab 
7) Noch mehr; es erhellet daraus die groͤſere oder geringere 
Fruchtbarkeit verſchiedener Derter gegen einander, und vers 
ſchiedener Zeiten; ſolche Geburtsliſten ſind in Verbindung 
mit der bekannten Volksmenge einer Stadt oder eines 
Landes ein Schatz, in welchem ein Reichthum der nuͤtzlich 
ſten Betrachtungen, moraliſchen, politiſchen und politiſch 
oͤkonomiſchen, begraben liegt, und fie enthalten die Nefuls 

tate der Bemuͤhungen der Staatsverwaltung, die ſie zum 
Vortheil oder Nachtheil der Bevoͤlkerung angewandt, oder 
auch den Beweiß, daß man nichts, weder fuͤr noch wider 
gethan, ſondern es beym Alten gelaſſen hat. 2 


H 
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Tab. 
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f r 
5 Verhaͤltniß der 
Generalitäten Anz ahl A 1 KI Anzahl der@eber 
nach welchen ge-|der Gebornenſ der Einwoh⸗ nen aus einem ge 
arbeitet worden. in 10 Jahren.] ner. meinen Jahr zur 
ee eee Zahl der Einmon 


* 


Paris. 5 684 | 1716 | 
Riom, ...| 10200 | 25028 | 241 
Limoges. . 3811 8862 | 293287; 


| Won ern. 8262 19623 234497 
Champagne. 220 547 2412 
Rouen. 21972 60582 271837 
Tours. / 193930 | 458054 | 2343935 
La Rochelle 235085754 2477717 


Tours iſt im Total nur zu 1c genommen, 
nemlich die Gebornen zu 19393 und die Ein⸗ 
wohner zu 45805. 


„ ob. 
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| Tab. II. 
zum fuͤnften Abſchnitt des fuͤnften Kapitels. 


ahl derſzahl derſPVerhaͤltniß der 
Oerter. Gen in Si oh ner be Goen 
10 Jobe. an. der Gebornen in ein 


gemeinen „Jahre. 


Isle de Rõ. 8072 16819 | 20855 
Isle d Oleronl 6642 14431 2134421 
Election von / , 

Marennes. 4367 15912 | 364355 


Verſchiedene 
Kantons der | 
Generalitaͤt 
la Rochelle. , 4430 10383 23444 


| Das Total. 23511 87745 Laun) 
PEN KEE — GER 
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Bemerkung | 
über vorſtehende zwey Tabellen. 


Die Urfachen, die auf das Verhaͤltniß der Zahl der Gebor⸗ 
nen zur Zahl der Einwohner einen Einfluß haben koͤnnen, 
ſind zu genau entwickelt worden, als daß man ſich wundern 
ſollte, das Generalverhaͤltniß wie beynahe 25 zu rzu finden, 
Die Generalitaͤt in welcher dieſes Verhaͤltniß am ſchwaͤch⸗ 
ſten ift, ift die von Limoges; fie ſteigt nur bisungefätr 234. 
Das ſtaͤrkſte Verhaͤltniß gibt die Generalitaͤt von Rouen, 
nemlich 27%. Dieſer Unterſchied kann in zwey der angege⸗ 


benen Haupturſachen gegründet ſeyn: einmal in der Frucht⸗ 


barkeit der Limoſiner, die gröfer iſt als die der Einwohner 
der Normandie; zweytens in der Auswanderung, die bey 
jenen betraͤchtlicher iſt, als bey dieſen. Die mittlere 


Proportionalzahl wäre 25%, die ſich derjenigen nähere, 


die wir für die Maſſe des ganzen Reichs angegeben haben. 


Man hat unterſuchen wollen, welches die Urſachen 
eines groͤſern oder geringern Verhaͤltniſſes in verſchiede⸗ 
nen Kirchſpielen waͤren. Zu dem Ende hat man in der 
zweyten Tabelle die in der Generalitaͤt von Rochelle 
gemachten einzelnen Zaͤhlungen von einander abgeſon⸗ 
dert und alle diejenigen Oerter, auf welche Urſachen von 
gleicher Art einen Einfluß haben, in eine Klaſſe geſtellt. 
Es iſt bemerkt worden, daß auf der Inſel Ré der Feld⸗ 
bau die hauptſaͤchlichſte und ſogar / wenn man die Fiſche⸗ 


rey ausnimmt) die einzige Beſchaͤftigung der Einwoh⸗ 


ner, und ſo beſchaffen ſey, daß kein anderes Terrein 
da nit verglichen werden und eine groͤſere Menge von 
Einwohnern keinen Verdienſt darin finden koͤnne. 
Hingegen zu Marennes und in dem umliegenden feſten 
Lande, ſt der Feldbau ſehr ergiebig und erfodert eine 


groͤſere Anzahl von Einwohnern, als wirklich daſelbſt 
D 3 vorhan⸗ 
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vorhanden iſt. Aus dieſen Thatſachen hat man die Folge 
gezogen, daß die Inſel Re einen Theil ihrer Einwohner 
auf das feſte Land ſchicken, und niemand wieder aufneh⸗ 
men, hingegen Marennes und die umliegenden Gegen⸗ 
den aus den benachbarten Bezirken Einwohner aufneh⸗ 
men und keine oder nur ſehr wenige wieder von fich Lef 
fen mußte. Deswegen hat man bey der Zaͤhlung 
dieſer Generalitaͤt Sorge; getragen, fo viel als moͤg⸗ 
lich geweſen iſt, das Vaterland der gezaͤhlten Perſonen 
anzumerken, und gefunden, daß die Einwohner der In⸗ 
ſel Re faſt insgeſammt darinn geboren find, daß hinge⸗ 
gen zu Marennes und in den umliegenden Oertern die 
Einwohner nicht auswandern und eine groſe Anzahl 
Bauern aus den innern Laͤndereyen herbey gezogen wor⸗ 
den waren. Ben verſchiedenen Kirchſpielen, die auf ge⸗ 
rathewohl aus der Provinz genommen worden find, hat 
man bemerkt, daß ſich einige Fremde darinn miedergelaſſen, 
dagegen aber eine gröfere Zahl ihrer Einwohner ihren 
Geburtsort verlaſſen hatten, um Domeſtiken zu werden, 
oder zu Schiffe zu gehen. Aus dieſen Verſchiedenhei⸗ 
ten muſte folgen, daß auf der Inſel Re und in den Laͤn⸗ 
dern, die ihr ähnlich find, die Anzahl der Gebornen 
mit einer geringern Anzahl von Einwohnern uͤbereinſtim⸗ 
men mußte, als ſich in dem Theile der Election von 
Marennes, der nach dem feſten Lande zuliegt, befin⸗ 
det, und daß die andern Theile der Generalitaͤt, welche 
mit zu jenen beyden Arten von Kantons gehören, unter 
einander eine mittlere Zahl bilden. In der That geben 
auch die Inſeln Re und Oleron weniger als 25 Ein⸗ 
wohner gegen jeden Gebornen; Marennes und die um⸗ 
liegenden Oerter viel mehr; die andern Kantons mehr 
als die beyden Inſeln und weniger als Marennes. In 
Anſehung der ganzen Summe iſt das Verhaͤltniß der 
Anzahl der Einwohner gegen die Anzahl der Gebornen, 
7793 wie 


7 
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wie ungefahr 28 zu 1. Auf dieſe Art beftitigen die 
Beyſpiele von mehrern Kantons zuſammen genommen, 
und von einzelnen Oertern, die für die Beſtimmung der 
Gröſe der Bevölkerung von uns feſtgeſetzten Regeln. 


Sechſter Abſchnitt. e SC 


Berechnung der Bevoͤlkerung durch die Zahl 
EE der Ehen. 2 


5 Die Ehe iſt eine Handlung, die die Vermehrung der 
Volksmenge zum Gegenſtand hat, die aber an und für 
ſich ſelbſt in dem Augenblicke keine Veränderungen würs 
ket. Erſt wenn ein Menſch geboren wird, oder ſtirbt, 
iſt der Zuſtand der Bevoͤlkerung nicht mehr derſelbe; 
wenn ſich aber zwey Perſonen von verſchiedenem Ge⸗ 
ſchlechte durch die Heyrath vereinigen, ſo erhaͤlt die Maſſe 
der Menſchheit durch dieſe Verbindung noch keine Ver⸗ 
aͤnderung oder Modification; es iſt alſo die Fruchtbar⸗ 
keit, ſo gut als die Zahl der Ehen, eine Baſis woraus 
die Volksmenge berechnet werden kann: aber dieſe 
Fruchtbarkeit iſt nicht in allen ändern einerley, und kann 
auch auſſerdem noch von der Ehe unabhaͤngig vorhanden 
ſeyn, und iſt es ſogar, wenigſtens Pr einige Perſonen, 
wuͤrklich. Hier ſind alſo zwey Baſes (der Grad der 
Fruchtbarkeit der Ehen und die von der Ehe unabhaͤn⸗ 
gige Fruchtbarkeit) deren Abweichungen die Berechnung 
der Bevoͤlkerung durch die Zahl der Ehen, fehlerhaft 
und truͤglich machen; hierzu kommen noch die Fehler, 
die ſich in der Berechnung der Zahl der Einwohner durch 
die Zahl der Gebornen, ereignen konnen. Dieſe Be⸗ 
rechnung iſt alſo, da ſie nur mittelbar und complieirt iſt, 
133 ? D 4 noth⸗ 
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nothwendig nicht ſo genau und ſicher, als die, welche 
ſich auf die Zah der Gebornen gründet. Aber fie kann 
doch in Ermangelung dieſer angewendet werden, oder 
derſelben ſtatt eines Beweiſes, Widerſpruchs oder einer 
Berichtigung dienen. 8 


Nach den in verſchiedenen Provinzen über eine 
Anzahl von 164464 Perfonen gemachten Erfahrungen, 
ſcheinet eine Ehe die Exiſtenz von 114 Individuen vor⸗ 
auszuſetzen: da man aber in dieſe Zaͤhlung keine groſen 
Städte mit aufgenommen hat, fd würde dieſe Satzung 
zur Berechnung der Volksmenge der ganzen Nation zu 
ſchwach ſeyn. In groſen Staͤdten laſſen ſich viele Frem⸗ 
de wohnhaft nieder; dieſes vergroͤſſert die Volksmenge 
und macht, daß das Verhaͤltniß der Gebornen ſowohl 
als der Ehen zur Zahl der Einwohner daſelbſt groͤſer iſt 
als auf dem Lande. Warum aber die Differenz in dem 
Verhaͤltniſſe der Städte zu den Dörfern ſtaͤrker wird, 
wenn man nach den Ehen und nicht nach den Gebor- 
nen rechnet, davon iſt die Urſach, daß in den Staͤdten 
eine groſe Anzahl von eheloſen Perſonen lebt, die mit 
unter die Gebornen gezaͤhlt werden, aber bey der andern 
Baſis, den Ehen nemlich, ganz wegfallen. Auſſerdem 

iſt auch in Staͤdten, wo Luxus und Vergnuͤgen herrſcht, 
die Zahl der unerlaubten Verbindungen weit betraͤcht⸗ 
licher; die daraus entſtehenden Geburten werden alſo 
mitgerechnet, wenn man nach den Geburten kalkulirt, 
aber ausgelaſſen, wenn man die Ehen zur Baſis macht. 
Wahr iſt es, daß die Ehen in den groſen Staͤdten we⸗ 
niger fruchtbar ſind, als auf dem Lande; aber dieſer 
nicht ſehr betraͤchtliche Unterſchied erſetzt die Ungleichhei⸗ 
ten nicht, die die eben von uns angeführten Umſtaͤnde 
verurſachen, und es laͤßt ſich daraus der Schluß ma⸗ 
chen, daß die durch die Zahl der Ehen beſtimmte Zahl 
der 


der Volksmenge in groſen Städten, weit gröfer ſeyn 
muß, als auf dem Lande; ja, wir ſind ſogar berechti⸗ 
get zu glauben, daß ſich dieſe Zahl, für Paris auf 160 
gegen ı erſtrecke, und halten dafür, daß das Verhaͤlt⸗ 
niß, welches die Ehen in den angezogenen Beyſpielen 
gegeben haben, wenn es zur Berechnung der totalen 
Volksmenge des Reichs en werden foll, um mehr 
als den zwanzigſten Theil vermehret werden muͤſſe, und 
daß man es nicht unter 121 oder 122 anſetzen konne. 
Hieraus folgt, daß die beſondern Aeſtimationen vermö⸗ 
ge der Beſchaffenheit der Oerter, deren Volksmenge 
man feſtſetzen will, nach einem groͤſſern oder geringern 
Verhaͤltniß angeſtellet werden muͤſſen. m) | 


n) Nach Süßmilchs Angabe ift das Generalverhaͤltniß der 
getrauten Paare zur Zahl der Einwohner, auf den Dirs 
fern der Kurmark Brandenburg, wie 1: 109, oder unter 
108 lebenden Perſonen gibt es mehrentheils jaͤhrlich ein 
Ehepaar, oder unter 55 Perſonen iſt eine Heyrathende. 
In den kleinen Städten der Kurmark iſt unter 98 Perſo⸗ 
nen jaͤhrlich eine Ehe oder unter 2 iſt eine heyrathende 
Perſon. Berlin hat nach einem Generalverhaͤltniß aus 

Jahren unter 110 Perſonen ein Ehepaar. 
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Ki Tabelle 


dei faber Abſchnitt des fuͤnften Kante 


Generalitäten 3 ahl eh e 15 hl de r 
t 


Berhältnig de 
Ebene eines gemei: 
nen Jahrs zu 
Bevblferung. 


ber welche die gezaͤhlten Ein⸗ Ehen waͤh⸗ 
Berechnung ge⸗ wohner. end 10 Jah⸗ 
macht worden. ren 


) 
Ee ih 1716 
Riom. 25028 
on. 5 19623 


Rouen. 60582 
La Rochelle. 57545 


—— — U 
— e — — en 


Summe | 164464 | 14445 | 1133375 
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Siebenter Abſchnitt. 


Beſtimmung der Bevoͤlkerung durch die 
Geſtorbenen. "ege 


H 


Da der Tod eben ſo wie die Geburt ein nothwendiges 
Ziel für jedes Individuum iſt, ſo ſcheinet es, daß die 
Anzahl der Abſterbenden einen eben fo richtigen Maas⸗ 
fiab zur Beftimmung der Bevölkerung bilden muͤſſe, als 
die Anzahl der Gebornen. Allein die Sterblichkeit der 
Menſchen iſt nicht ſo regulirt als die Fruchtbarkeit; es 
gibt Jahre, worinn viele ſterben, aber auch andere, 
wo die Anzahl der Sterbenden gering iſt, und die Zahl 
der jährlichen Rekrutirung bleibt daben einerley und une 
veraͤnderlich. Wenn man, um die Ungleichheiten zu 
heben, eine groͤſere Anzahl von Jahren zum Grunde 
legen wollte, ſo iſt es ſchwer, ihre Grenzen ſo zu be⸗ 
ſtimmen, daß die ungeſunden Jahre mit darunter be⸗ 
griffen werden. Die auſſerordentliche Sterblichkeit kann 
ſich in einem Jahrhunderte nur einmal zutragenz zuwei⸗ 


len kann fie auch in kurzen Zwiſchenraͤumen zuruͤck⸗ 


kehren: wenn aber die Anzahl der Jahre, woraus man 
eine Mittelzahl ziehet, ſehr gros iſt, ſo entfernen ſie 
ſich von dem Zeitpunkte, uͤber den man arbeitet, und 
mithin ſtehen Ge mit der gegenwaͤrtigen Bevoͤlkerung 

in keinem Verhaͤltniſſe. vi 
Da aber diefe Art, die Gröffe der Bevölkerung zu 
beſtimmen, ungeachtet ihrer Unvollkommenheiten, 1) 
ee ange⸗ 


e) Der Verfaſſer ſcheinet gegen dieſe Art der Berechnung 
wohl zu mißtrauiſch zu ſeyn. Warum follte in der Stevbs 
lichkeit der Menſchen nicht auch die Ordnung, wie in ihrer 
Geburt herſchen? darum, weil in einem Jahre weniger 
ſterben als in dem andern? darum, weil eine e 
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angenommen worden iſt, fo iſt noͤthig zu unterſuchen, 
welches der Grad des Verhaͤltniſſes zwiſchen der Anzahl 
der Geſtorbenen und der Anzahl der lebenden Einwoh⸗ 
ner ſey. Es iſt gewiß, daß dieſe Proportionalzahl groͤ⸗ 
ſer ſeyn muß als die, die in Anſehung der Anzahl der 
Gebornen feftgefegt worden iſt. | 


Diefes Verhaͤltniß wird bewieſen ſeyn, wenn man 


betrachtet, daß Frankreich durch das Auswandern mehr 


verliert, 


liche Sterblichkeit ſich bald in einem Jahrhunderte nur einmal, 
bald wieder in kuͤrzern Zeiträumen zutruͤge? Warum ſollte 
nicht auch hier die Regel gelten, daß mehrere Oerter und meh⸗ 
rere Jahre zuͤſammen genommen, die Ungleichheiten aufs 
heben, die ſich in einzelnen Jahren veroffenbaren? Die 


gewoͤhnlichen Urſachen des Todes bleiben ſich zu allen Zeis 


) ten und an allen Oertern, jedoch nach Maßgabe ihrer eigens 
thuͤmlichen Lage und Beſchaffenheit, gleich. Selten find 


die epidemiſchen Seuchen allgemein, und ſie erſtrecken ſich 
nur auf einen oder einige Diſtrikte. Es gibt Reihen von 


10 und mehr Jahren, worunter gar kein epidemiſches anzus 


treffen iſt. Iſt unter 10 bis 20 Jahren nur ein epidernis 
ſches, fo vertheilt ſich der Schade und die dadurch bewuͤrk— 
te Ungleichheit wird unmerklich, beſonders wenn die Epi⸗ 


demie nicht allgemein war und ein ganzes Reich in Betracht 


tung koͤmmt. Haͤtte Herr Moheau mehrere Liſten vor ſich 


gehabt, waͤren in denſelben die epidemiſchen Jahre von den 


gemeinen getrennt geweſen, und unter den groſen und volk 


reichen Städten, mittelmaͤßigen Städten, Flecken und Zär: 


fern ein Unterſchied gemacht worden, fo wurden ihm die 


gemachten Schwierigkeiten nicht mehr von foldhem Belang 


geweſen ſeyn. Tritt der Fall ein, daß man die Bevoͤlke⸗ 
rung nach der Anzahl der Geſtorbenen beſtimmen ſoll, ſo 
nimmt man die Produkte der zehn oder mehr naͤchſten Jahre 


zuſammen, und bildet aus ihnen eine Mittelzahl zum Maas 


der gegenwärtigen Bevoͤlkerung. Auch laſſen ſich die Jahre, 
wo Seuchen und epidemiſche Krankheiten geherrſcht haben 
leicht und ohne Einfluß abſondern, zumal wenn die Bes 
voͤlkerung verſchiedener Zeiten einer Stadt, eines Landes, 


verglichen werden ſoll. 
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verliert, als es durch die Niederlaſſung der Fremden 
gewinnt; nun find aber die Todesfalle der Perſonen, 
die ihr Leben auſſerhalb Frankreich beſchließen, nicht ge⸗ 
rechnet, und doch ſind ſie unter den Gebornen mit ge⸗ 
zaͤhlt worden. Wenn auſſer dieſem der jaͤhrliche Gewinſt 
den die Bevölkerung Frankreichs durch die Gebornen 
erhält, gröfer ift, als der jaͤhrliche Verluſt an Sterben⸗ 
den, wie wir in der Folge ſehen werden; ſo iſt dies ein 
evidenter Beweis, daß das Maas der Bevoͤlkerung, gegen 
die Anzahl der Geſtorbenen in einem ſtaͤrkern Verhaͤlt⸗ 
niffe (ebe, als gegen die Anzahl der Gebornen. Es 
muß alſo richtig ſeyn, daß, die Veränderungen der Sterb⸗ 
lichkeit ausgenommen, in Frankreich zwey Geſtorbene 
gegen 51 lebende Einwohner gerechnet werden konnen. 
Die gemachten Erfahrungen werden uns lehren, wel⸗ 
ches die genaue Zahl ſey, welche man annehmen muͤſſe. 


Dieſe Erfahrungen ſind weder ſo zahlreich, noch von 
einer ſolchen Beweiskraft, als die Wichtigkeit der Materie 
erfodert. Aber die Abwechſelungen der Sterblichkeit 
haben öfters das Nachdenken darüber in Unordnung 
gebracht. Inzwiſchen haben wir mehrmal wahrgenom⸗ 
men, daß an den Oertern, die durch Auswanderung 
an ihren Einwohnern verlieren, die Bevoͤlkerung auch 
verhaͤltnißmaͤßig eine geringere Anzahl von Toden hat, 
als in den Laͤndern, die aus andern Laͤndern Einwoh⸗ 
ner beyziehen. Die Differenz dieſes Verhaͤltniſſes iſt 
bey Marennes und ſeinen umliegenden Oertern, wo 
nur ein Theil der Einwohner Eingeborne ſind, und bey 
der Inſel Oleron, wo alle Einwohner Eingeborne ſind, 
bemerkt worden; noch mehr aber bey der Inſel Re, wo 
ein groſer Theil der Einwohner auswandert. Dieſe Art 
die Volksmenge zu beſtimmen, ſcheinet derjenigen zu 
widerſprechen, die wir auf die Anzahl der Gebornen 

| gegruͤn⸗ 


e Sn 
gegründer haben. Da dieſer letztern in den Städten und 
Handelsoͤrtern eine gröfere Anzahl von Einwohnern ent⸗ 
gegen ſtehet, als auf dem Lande und in Ackerbau freie 
benden Oertern, ſo ſcheinet es, daß aus einem entgegen⸗ 
geſetzten Grunde, eine gleiche Anzahl von Geſtorbenen 
eine groͤſere Zahl von Einwohnern auf dem Lande als in 
den Städten vorausſetzen muͤſſe. Allein dieſe Folgerung 
iſt irrig, weil die Staͤdte und andere Oerter, die Fremde 
unter ihren Einwohnern zählen, eine gröfere Anzahl Er⸗ 
wachſener und mithin dauerhafterer und munterer Men⸗ 
ſchen enthalten. | 
Unter den verfchiedenen Proportionalzahlen iſt die⸗ 
jenige, welche meiner Meinung nach zum Beſtimmung 
der Bevoͤlkerung des Königreichs vorzüglich gebraucht 
werden müfte, eine Mittelzahl aus den angezogenen Bey⸗ 
ſpielen; diejenige nemlich, die mehrere Kirchſpiele von ver⸗ 
ſchiedenen Provinzen gegeben haben, nach welchen gegen 
einen Geſtorbenen 30 Einwohner gerechnet werden. ) 
Nach der Beſchaffenheit der Oerter, bey welchen man 
die Anzahl der Einwohner beſtimmen will, fonnte man . 
entweder eine hoͤhere oder niedrigere Zahl, als diejenige, 
die fuͤr das ganze Reich geſetzt worden iſt, annehmen; 
man muß ſich aber immer erinnern, daß dieſe Art der 
Berechnung der Volksmenge öfters durch die Ungleich⸗ 
leit der Sterblichkeit ungewiß und mangelhaft wird. 
8 ) Tabelle 


) Süßmilch ſetzt die allgemeine Sterblichkeit fuͤr ganze Pros 
vinzen und Länder, Städte und Doͤrſer in eins geworfen, 
zufolge feiner zum Grunde gelegten Liſten, auf J. Dieſe 
Zahl gruͤndet ſich aber lediglich auf ein geſundes Jahr; er 
ſetzt fie deswegen, nach einer Mittelzahl von etlichen ges 
miſchten Jahren, herab, und glaubt, daß man niemal viel 
fehlen werde, wenn man die allgemeine Sterblichkeit auf 

I oder Iz ſetze. Die von dem Verfaſſer angenommene 

Sot liefert eine weit betraͤchtlichere Sterblichkeit. 
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Tabelle 85 


zum ſiebenten Abſchnitt des fünften 
. Kapitels. 5 


ö ten Anzahl der Anzahl der Verhältniß der 
e Be- gezahlten Ein⸗JVerſtorbenen [Geſtorben. zu den 

Irechn. zum Grund wohner. in zehn "op, [Einwohnern in et 

gelegt worden. i ren. nem gem. Jahr. 
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Inſel Oleron.“ 14431 5409 ] 263838 
Election von E 

Marennes..| 15912 | 4981 314293 
Mehr. Kirch⸗ 
ſpiele in ver⸗ 
ſchieden. Pro⸗ n ene 
vinzen .. 10383] 3330 ] 317 
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Achter Abſchnitt. | 
Verhaͤltniß der Konſumtion gegen die Zahl 


der Einwohner. 


Eben ſo wie ein Verhaͤltniß zwiſchen der Anzahl der Men⸗ 
ſchen zur Anzahl der Haͤuſer, Familien, Gebornen, Ehen 
und Geſtorbenen vorhanden iſt, ſo gibt es auch ein Verhaͤlt⸗ 
niß zur Quantität der Conſumtion. Wenn aber dieſe Be⸗ 
rechnung nicht fehlerhaft ſeyn ſoll, fo muß die Gattung der 
konſumirten Nahrungsmittel, als Grundlage zu dieſer 
Schaͤtzung der Volksmenge, allen Individuen der Nation, 
die man zaͤhlen will, gemein und die Quantitaͤt derſel⸗ 
ben in jeder Klaſſe von Buͤrgern, beynahe einerlei ſeyn. 
Das Brod iſt in Frankreich ein allgemeines Nah⸗ 
rungsmittel, und keine andere Nation verzehret deſſen 
ſo viel. Jede andere Klaſſe von Lebensmitteln iſt in die⸗ 
ſem Koͤnigreiche einer beſondern Klaſſe von Menſchen 
eigen; hingegen das Brod ift für eine groſe Anzahl von 
Individuen das einzige, und fuͤr alle andere das haupt⸗ 
fächlichſte Nahrungsmittel. Die Konſumtion des Bro⸗ 
des iſt aber nicht in allen Provinzen gleich. In den kal⸗ 
ten oder warmen Laͤndern, in den Laͤndern wo Waizen, 
oder ſolchen, wo nur Rocken oder Gerſte eingeerndet 
wird, in reichen Städten, wo man das Mehl zu verſchie— 
denen Speiſen zubereitet, und auf den Doͤrfern, wo 
alles Getraide in Brod verwandelt wird, auf den Doͤr⸗ 
fern endlich, wo Fleiſch und Huͤlſenfruͤchte gegeſſen und 
Wein getrunken wird; und in denen, die dieſe Nah⸗ 
rungsmittel nicht haben, iſt die Konſumtion der Indivi⸗ 
duen, die die Familien ausmachen, auch ſehr ungleich. 
Ein Erwachſener, ein Kind, Greis, Mann, Weib, 
ein Arbeiter, ein fauler, traͤger Menſch, verzehren eine 
ungleiche Quantität von Brod. Wenn dieſe Ungleich⸗ 
heiten gegen einander verglichen und aufgehoben, und auf 
f eine 
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eine gemeinſchaftliche Zahl zuruͤckgeführet werden ſo 
rechnet man, nach einer allgemein angenommenen Mei⸗ 
nung, daß jedes Individuum in Frankreich 480 Pfund 
Brod oder zwey Septiers Waizen, wovon jeder 240 
Pfund nach Markgewicht wiegt, verzehre. 
Ein Pfund Waizenkorn, gibt wegen des Abgangs, 
den es durch das Mahlen leidet, der Vermehrung, die 
es durch die Vermiſchung mit Waſſer bekommt, und 
eines abermaligen Verluſtes, der ſich waͤhrend des 
Backens im Ofen ereignet, ein wenig mehr als ein Pfund 
Brod. Wenn man beym Mahlen recht haushaͤlteriſch 
zu Werke geht, ſo kann noch ein Zwanzigtheil an Brod 
mehr herausgebracht werden; aber nach der gewoͤhnli⸗ 
chen Art kann man auf jedes Pfund Waizenkorn nicht 
mehr als ein Pfund Brod rechnen: es iſt mithin gleich⸗ 
gültig, ob man bey der Berechnung entweder ein Pfund 
Waizenkorn oder Brod zum Grunde legen will. * 
Auf dem Lande, beſtimmen die meiſten Haͤupter 
der Familien, die keine Bedienten haben, auf jedes 
Individuum in ihrem Hauſe, zwey Septiers. f 
Der Soldat bekoͤmmt taͤglich 24 Unzen Brod; 
Dieſes betraͤgt jaͤhrlich ungefaͤhr 2 Septiers und ein 
Viertel. Diejenigen unter ihnen, die noch jung und 
im Wachsthum ſind, haben daran zu ihrem Unterhalt 
nicht genug, und wenn fie überdies dabey arbeiten, fo 
verzehren ſie noch mehr. Allein die Soldaten ſind auch 
wegen ihres Geſchlechts, Alters, Staͤrke, Groͤſe und 
Geſundheit der Kern der Nation. | 
In Paris erhaͤlt jeder Domeſtik wöchentlich zehn 
Pfund Brod, das für die Suppe mit einbegriffen: 
Dieſes macht jaͤhrlich etwas mehr als zwey Septiers aus; 
auſſer dem iſt dieſes Brod aus dem feinſten Mehl geba⸗ 
cken, das am nahrhafteſten iſt. Sie erhalten auch 
noch mehrere * ` man kann aber von SE 
Se E 


` 
4 


66 Beige 

Bedienten das nemliche ſagen, was in Anſehung der 

Faͤhigkeiten des Körpers von den Soldaten behauptet 

worden iſt. g | 
Zu Toulon hebt man mit vieler Genauigkeit eine 

Abgabe, von dem gemahlnen Getraide, und nach der 

Vergleichung, die man in dieſer Ruͤckſicht mit der An⸗ 

zahl der Einwohner gemacht hat, beträgt die Conſum⸗ 

tion eines jeden Einwohners 14 Septiers. 

Die Armen in der Charite zu yon, von jedem 


Alter und Geſchlecht, verzehren täglich r Pfund und 3 


Unzen Brod. Dieſes macht jaͤhrlich 433 Pfund oder 
ungefähr 15 Septiers aus. — Alle dieſe Bemerkun⸗ 
gen veranlaſſen uns, zwey Septiers auf jede Perſon, 
als eine Mittelzahl der Conſumtion, anzunehmen, eine 
Angabe, die zu einer Generalregel dienen kann. Wenn 
die Conſumtion zu Toulon geringer iſt, ſo darf man 
nicht vergeſſen, daß der Provenſal keinesweges derje⸗ 
nige Einwohner des Reichs ift, der das meiſte Brod 
verzehrt, und daß in dieſer Stadt die Fiſche öfters den 
Mangel des Brods erſetzen. Was das Hoſpital zu nen 
betrift, ſo ſind die Armen, da ſie der ſchwaͤchſte Theil 
der Menfchheit find, auch die, die das wenigſte Brod 
verzehren. Man konnte verführt werden, die allge⸗ 
meine Conſumtion uͤber zwey Septiers anzunehmen, 


wenn man erwägt, daß die Einwohner von Auvergne 
und Limoſin, die waͤhrend der Arbeit nichts als Brod 


eſſen, zuweilen fuͤnf bis ſechs Pfund Brod verzehren, 
und daß, wenn i re Nahrungsordnung täglich die nem⸗ 
liche wäre, ein jeder in einem Jahre 7 bis 8 Septiers 
zu feinem Unterhalte haben müßte, Allein dieſe unmaͤ⸗ 
ſige Conſumtion iſt nicht das ganze Jahr hindurch 
einerley; auſſerdem wird ſie auch durch die geringe 
Conſumtion der Weiber, Alten, und vornemlich der 
Kinder, die beynahe nichts ausmacht, ins Gleiche 
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gebracht. 7) Zwey Septiers für jeden das Jahr hin⸗ 
durch zur gemeinen Conſumtion angenommen, iſt mit⸗ 
hin das Maas, das der Wahrheit am naͤchſten kommt; 
und nach dieſer Grundlage kann man ſich einen Begriff 
von der Staͤrke der Bevoͤlkerung bilden. Dieſe Art 


der 
der 


Schaͤtzung der Bevoͤlkerung iſt für die Städte von 
erſten Klaſſe, wo der Zufluß der Fremden die Ver⸗ 


aͤltniſſe, die ſich in andern Oertern zwiſchen der Anzahl 
75 A und der Einwohner befinden, in Unord⸗ 
nung bringt, vielleicht am wenigſten mangelhaft. ). 


E 2 Fiuͤnf⸗ 


= 5) Der Verfaſſer hat einen wichtigen Artikel übergangen, 


den wir hier beyfuͤgen, nemlich die Hunde. Nach einem 
von Herrn Profeſſor Schlözer (im XXI Hefte feines Briefs 
wechſels vom Jahre 1779) bekannt gemachten monatlichen 
Rapport der Hochfuͤrſtlichen par Force Jagd zu Beſſungen, 
verzehrten 78 Hunde woͤchentlich 341 Laib Brod à 4 Pf. 
und 117 Pfund Silzen und Kaybrod, und alſo jeder Hund 
täglich beynahe 24 Pfund, ohne den Haferſchrod. Ob 
nun, gleich gemeiner Leute Hunde ſo fuͤrſtlich nicht gefüts 
tert werden, fo macht doch die Conſumtion der ſaͤmmtli⸗ 


chen Stadt, und Dorfhunde eine betraͤchtliche Quantität 


4 


aus. Loes 
) Herr M. ſcheinet in dieſem Abſchnitte einen Umſtand vers 


geſſen zu haben, worauf noch etwas ankoͤmmt, wenn die 


Sache aus gefuͤhret werden ſollte. Es iſt nemlich die Frage: 
wie erfaͤhrt man, welches die Quantitaͤt dieſer erſten Nah⸗ 
rungsmittel ſey, die in einer Stadt, in einem Lande, 
jaͤhrlich verzehret wird? Unter andern Mitteln, die hierzu 
ſchicklich ſeyn koͤnnten, koͤmmt mir ein Landesherrlicher 


Befehl an die Untergerichtbarkeiten, die die ihrer Juris 


diktion unterworfenen Mahlmeiſter, zur monatlichen Eins 
reichung richtiger Verzeichniſſe des bei ihnen abgemahls 
nen Getreides anhalten müßten, am bequemſten vor. 
aͤtte man das ein paar Jahre fortgeſetzt, jo würde leicht 
eine Mittelzahl herausgebracht werden, um daraus auf 
die Volksmenge, mit Rückſicht der von jedem Indtvidus 
täglich zu verzehrenden Quantität, ſchließen zu koͤnnen. 
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Sechſtes Kapitel. 


Vorſtellung von der Bevolkerung von 
Frankreich. 


e weniger man Kenntniſſe hat, deſto dreiſter iſt man in 
ſeinen Behauptungen. Der Gegenſtand, den wir 
abhandeln, hat ſo gut als alle andere dieſe Art von 
uͤbler Behandlung erfahren. Schriftſteller, die ihren 
Konjekturen zu viel Richtigkeit zutrauten, oder auf die 
Leichtglaͤubigkeit des Publikums rechneten, haben, ohne 
aus ihrer Stube zu kommen, ohne Grundlage, ohne 
Hüͤlfsmittel, ohne Nachdenken, ſich unterſtanden, uber 
die Anzahl der Einwohner von Laͤndern, die ihnen eben 


ſo unbekannt waren, als ihren Leſern, einen Ausſpruch 


zu thun. Es waͤre ohne Nutzen, alle ig politiſchen 
Chimaͤren hier anzuführen. Wir ſchraͤnken uns nur 
auf einen Schriftſteller ein, der dieſen Vorwurf am 
wenigſten verdient, und der uns eine Berechnung aller 
Bewohner der ganzen Erde gegeben hat. Er ſchaͤtzt 
die Anzahl allet Menſchen auf 950 Milionen; von die⸗ 
fen gibt er Aſien Joo und jedem der übrigen Welttheile 
150. Nach ſeiner uͤber Europa gemachten Ausrechnung 
enthalten Spanien und Portugal 10 Millionen; Frank⸗ 
reich 20; Italien und feine benachbarten Inſeln 8; 
Grosbritannien 8; Teutſchland, die Niederlande und 
die Schweiz 30; Daͤnnemark, Schweden und Norwe⸗ 
gen 6; Rußland 18; und Pohlen, Böhmen, Hungarn 
und die Tuͤrkey, 50 Millionen. | 


Andere gehen in ihrer Eintheilung von dieſer ein 
wenig ab; fie alle mögen aber die Wahrheit ihrer Muth⸗ 


maſungen zu behaupten ſuchen. Wir unſeres Theils, 


ſind eben ſo wenig geneigt, ihnen eine groſe Zuverlaͤßig⸗ 
Em keit 
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keit zuzuſchreiben, als wir im Stande find, ihnen zu wi⸗ 
derſprechen. Inzwiſchen wollen wir nicht laͤugnen, daß 
dieſe auf Wahrſcheinlichkeiten gegründete Angaben der 
erſte Schritt zur Wahrheit ſind, und daß die einzige 
richtige Art und Weiſe eine Kritik über fie zu machen, 
dieſe ſey, daß man genauere Berechnungen davon gebe. 
Hier hat es die nemliche Bewandniß, wie mit den alten 
Karten, worauf man die Grenzen der entlegenen Länder 
des Erdbodens beſtimmte, wohin noch niemand gekom⸗ 
men war. Sie waren ſo lange nuͤzlich, ja ſogar noth⸗ 
wendig, bis man durch neue Entdeckungen in den Stand 
gefege wurde, fie zu berichtigen. , 

Schon ſeit langer en hat man die Bevoͤlkerung 
von Frankreich beynahe eben ſo beſtimmt, wie die Be⸗ 
völferung von ganz Europa. Es find ungefehr zwan⸗ 
zig Jahre, daß man in Frankreich nicht mehr als 15 
biß 16 Millionen Einwohner zaͤhlte. In dieſer letzten 
Zeit haben nachdenkende Koͤpfe dieſes Reich mit mehr 
Nachſicht behandelt, und feine Volksmenge auf 18, 19, 
20, 21, 22 Millionen ſteigen laſſen. Keiner von dieſen 
Schriftſtellern hatte eine Grundlage zu ſeiner Angabe, 
oder hat fie doch wenigſtens nicht bekannt gemacht. 
Sogar die durch die Intendanten gegen das Ende des 
vorigen Jahrhunderts uͤbergebene Atten, haben keine 
Merkmale von Gewißheit, weil ſie die Operationen, 
worauf ſich ihre Meinung gruͤndet nicht angezeigt haben. ) 


Heutiges Tages haben wir ſichere Facta vor Augen, 
aus welchen wir nach den von uns angegebenen Regeln 
CH e RE ER der 


7) Der Graf Boulainvillier muſte aus diefen Liſten einen 
Auszug für den Dauphin machen, der nachher unter dem 
Titel: L' Etat de la France zu London im Druck erfchies 
nen iſt. Nach dieſer Berechnung hat Frankreich damals 
19385378 oder meiſt 20 Millionen Menſchen gezählt. 
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der Proportion, Inductionen herausziehen, und zur 
Wahrheit gelangen können. Man hat im ganzen Reiche 
die jaͤhrlichen Verzeichniſſe der Gebornen, Verheyra⸗ 
theten und Geſtorbenen eingeführt, und die Mittel, die 
man angewendet hat, um ſich dieſelben zu verſchaffen, 
ſcheinen fuͤr ihre Genauigkeit Buͤrge zu ſeyn. Unter⸗ 
deſſen haben wir es bey dieſer vorgefaßten Meinung nicht 
bewenden laſſen; und die bey einer groſen Anzahl von 
Verzeichniſſen gemachten Berichtigungen berechtigen 
uns zu der Verſicherung, daß die Fehler und Maͤngel, 
die in dieſen Verzeichniſſen enthalten ſeyn koͤnnen, nur 
ſehr gering und unbedeutend ſind, und wegen der daben 
vorgeſchriebenen Form konnten ſie auch nicht beträchtlich 
ſeyn, ohne ſtark in die Augen zu fallen und klar am Tage 
zu liegen. Wir glauben verſichern zu koͤnnen, daß, die 
drey Generalitaͤten ausgenommen, über die wir keine 
Berichtigung anſtellen konnten, die Unvollkommenhei⸗ 
ten, die in dieſen Verzeichniſſen zu finden ſeyn möchten, 
von der Beſchaffenheit ſind, daß das Reſultat davon 
unbedeutend iſt. N 
Allein andere Zweifel koͤnnen ſich über die Richtig⸗ 
keit unſerer Kombinationen daraus erheben, daß ſie ſich 
nur auf eine Erfahrung von fuͤnf Jahren gruͤnden. 
Dieſe Zahl könnte auch wirklich zu ſchwach ſeyn, wenn 
es nur um ein oder mehrere Kirchſpiele zu thun waͤre; 
allein je groͤſer die Menge iſt, je geringer iſt die Abwei⸗ 
chung Die Differenz die aus der kleinen Anzahl der 
in einer Gemeinde innerhalb eines Jahres entſtandenen 
Geburten entſpringt, wird durch die groͤſere Ergiebig⸗ 
keit einer andern wieder vernichtet und compenſirt, oder 
verliert ſich in der allgemeinen Summe. Ueberdies haben 
wir bemerkt, daß die Zahl der Gebornen einer Provinz 
ſich in jedem Jahre faſt immer gleich bleibt, und der Fall 
ſehr ſelten eintritt, daß die Zahl der Gebornen in einem 
SE "7 8 Jahre 
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Jahre über ein Funfzehntel mehr oder weniger betragen 
ſollte: die Gleichheit der jährlichen Anzahl der Gebor⸗ 
nen im ganzen Königreiche iſt noch weit genauer, und 
es gibt kein Jahr, das ſich von der mittlern Zahl um 
einen Funfzigtheil entfernte. CH * 

Wir müſſen auch um der gröften Genauigkeit 
willen bemerken, daß die Verzeichniſſe, nach welchen 
wir gearbeitet haben, bey den erſten vier Jahren voll⸗ 
ſtaͤndig find, in dem letzten aber einige Defieits zuruͤck⸗ 
laſſen. Zur Ausfüllung dieſes leeren Raums haben wir 
eine gemeinſchaftliche Zahl, nach der Zahl der vorher⸗ 
gehenden Jahre, angenommen. Dieſe Zahl kommt, 
vermoͤge der Urſachen, die wir erſt entwickelt haben, der 
Wahrheit gewiß am naͤchſten. Auſſerdem iſt dieſe Zahl 
nicht der hunderte Theil der ganzen Summe. Die Dif⸗ 
ferenz der wahren Zahl von der gemuthmasten kann alſo 
nur ſehr unbedeutend und ſogar ſchlechterdings null ſeyn. 


Wenn man alle dieſe Betrachtungen erwaͤgt und 
unterſucht, ſo erhellet mit Gewißheit, daß dieſe Verzeich⸗ 
niſſe eine richtige Grundlage bilden, auf die man ſicher 
bauen kann. Jetzt kommt es nur darauf an, die Art und 
Weiſe der Schaͤtzung der Volksmenge, die wir zuvor ange— 
zeigt haben, auf dieſelbe anzuwenden. Die gemeine Zahl 
der im ganzen Koͤnigreiche waͤhrend fuͤnf Jahren Gebor⸗ 
nen, iſt 928918; da nun bey der Beſtimmung der Groͤſe 
der Bevoͤlkerung des Königreichs, zwey Geburten auf das 
Daſeyn von wenigſtens 51 Individuen ſchlieſſen laſſen, ſo 
fönen in Frankreich ungefaͤhr 23500000 oder 24060000 
Einwohner gerechnet werden; aber die richtige Zahl nach 
dem Kalkul wäre 23,687,409. ) Wenn man die 
| | 5 Zahl 


s) Nemlich wenn obige 928918 Geburten, als die aus fünf 
Jahr gezogene gemeine Zahl, durch 25% als fo viel Lebende 
gegen eine Geburt gerechnet find, mukiplicivs werden. 
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Jahl der Ehen zum Grunde legt, eine Baſis, die nicht 
ſo ſicher iſt als die vorige, ſo gibt dieſe Zahl der Ehen, 
die 1921 80 betraͤgt, drey und zwanzig Millionen Ein⸗ 
wohner und noch mehr. Der E 


Stellt man die Berechnung nach den Todesfaͤllen 
an, (eine Schaͤtzungsart, gegen die wir unſer Miß⸗ 
trauen ſchon zu erkennen gegeben haben) ſo geben 
793931 Geſtorbene, als die aus fuͤnf Jahren gezogene 
Mittelzahl, nach der zur Beſtimmung der Volksmenge 
des ganzen Königreichs angenommenen Zahl, 1) 
23,8 1,930 Einwohner. a) | 


Wenn wir von dieſer allgemeinen Aeftimation zur 
beſondern Aeſtimation der einzelnen Provinzen oder Ge⸗ 
5 ] nera⸗ 


) Der Verfaſſer hatte nemlich oben im fünften Kapitel im 
ei ſiebenten Abſchnitt für das ganze Königreich gegen jeden 
Geſtorbenen 30 Lebende Einwohner angenommen. Mit 
dieſer 30 obige Mittelzahl der Geſtorbenen, 793931 muls 
tiplicirt, ergibt ſich das Produkt 3,8 17930, aus der totalen 
Bevölkerung von Frankreich, nach dieſer Berechnungsart. 

Ich habe oben bereits das Mißtrauen des Herrn Moheau 
gegen dieſe Art die Volksmenge zu berechnen, gemißbilliget; 

hier kann ſie ſich ſelbſt gegen ihn vertheidigen, da die Zahl 

der Volksmenge, die ſie ihm darbietet, jener nach ſeiner 
Meinung vorzuͤglichern Berechnungsart durch die Mittels 

zahl der Gebornen, nahe und noch naͤher koͤmmt, als die 

die durch die Mittelzahl der Ehen herausgebracht wird; viels 
leicht wuͤrde eine noch groͤſere Uebereinſtimmung bewuͤrkt 
worden ſeyn, wenn der Verfaſſer ſtatt fünf Jahre, ders 
gleichen zehn und mehrere zum Grunde haͤtte legen koͤnnen. 


4) Billig hätte der Herr Verfaſſer bey der Angabe der Ges 
bornen, Geſtorbenen und Getrauten nicht blos die Mittel⸗ 
zahl angeben, ſondern die Liſten ſelbſt, woraus jene ges 
zogen worden, mittheilen ſollen, ſo wie er ſie von den 
Gebornen in der zweyten Tabelle zum fünften Abſchnitt 

des zehnten Kapitels gegeben hat. 
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neralitaͤten übergehen, ſo ſtellen wir ſolche, wenn wir 
ibre Volksmenge nach der Anzahl der Gebornen beſtim⸗ 
men wollen, nach der verſchiedenen Groͤſe ihrer Bevol⸗ 
kerung in folgende Ordnung: Bretagne, Languedoc, 
die Generalitaͤt von Tours, von Bordeaux, von Paris, 
das Herzogthum Bourgogne, Lothringen, Champagne, 
die Stadt Paris mit dem Gerichtsbezirk des Chatelet, 
die Generalitaͤt von Lille, von Rouen, Provence, won 
Poitiers, von Orleans, Riom, Franche⸗Comté, Daus 
phins, Generalitaͤt von Caen, von Won, Elſaß, Ges 
neralitaͤt von Amoges, Auch, Moulins, Amiens, Mon⸗ 


moges, Metz, Poitou, Champagne, Orleans, Dau⸗ 
phiné, Rouſſillon, Moulins, Auch. In mehrern von 
dieſen Provinzen iſt die Bevoͤlkerung enger zuſammen 
gedrängt, als es die Ordnung, in die wir fie geſetzt ha⸗ 
ben, anzeigt. Da aber innerhalb ihrer Grenzen Berge, 
Moraͤſte, Waldungen liegen, fo befindet fich die gemein⸗ 
ſchaftliche Zahl ihrer Bevoͤlkerung in der ihnen angewie⸗ 

a i n ſenen 
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ſenen Klaſſe. Unter allen dieſen Provinzen giebt dieje⸗ 
nige, wo die Bevölkerung im ſtaͤrkſten Verhaͤltniſſe ſteht, 

1700 Einwohner auf eine Quadratleuke. x) Die am me 
nigſten bevoͤlkerte, nicht weniger als 500, und die Mit⸗ 
telzahl für das ganze Königreich iſt 872. 4) 


Die vornehmſten Urſachen dieſer Verſchiedenhel⸗ 
ten in der Bevölkerung find, die Güte des Erdreichs, 
die Anzahl der Landbauer, die es erfodert, die der In⸗ 
duſtrie angebotene Beſchaͤftigungen, oder die durch Ver⸗ 
anſtaltung des Gouvernements getroffenen offentlichen 
Einrichtungen von verſchiedener Art. Wenn die oͤf⸗ 
fentliche Gewalt dem natürlichen Laufe der Dinge nicht 
entgegen arbeitet, fo find die Seekuͤſten die volkreichſten 
Gegenden, weil das Volk daſelbſt in den Fiſchen eine 
Nahrung, die es ſich leicht verſchaffen kann, und einen 
fihern Lohn für die Geſchaͤfte findet, die der W 
Ke es teuer em 


x) Es fällt leicht in die Augen, daß die von Herrn M. ans 

none Mittelzahl von Einwohnern, die auf eine ſolche 

Q. L. gehen viel zu ſtark iſt, wenn man fie mit den uͤbrigen 

Arten die Volksmenge zu beſtimmen, zuſammenhaͤlt. Wollte 

man ſie den mittlern Proportionalzahlen jener drey Berech- 

N nungsarten näher bringen, fo kann man mehr nicht als 

phoͤchſtens 800 auf einer Q. L. wohnende Menſchen 

annehmen. N ä ? 

J), Nach dieſer Berechnung muß man in Frankreich auf 5 

Alrpens einen Einwohner zählen. Der Arpent hält hun 

N dert Ruthen, die Ruthe 20 Schuh, der Schuh 12 Zoll. 

Nimmt man die Berechnung des Herrn Templeman an, 

ſo enthaͤlt England 8000000 Einwohner und 35840000 

Arpens, eben daſſelbe Maas wie bey Frankreich; dies 

ſes gibt auf jeden Einwohner 425 Arpens. Auf dieſe 

N Weiſe verhielt ſich die Bevoͤlkerung von Frankreich gegen 

die von England blos in Anſehung der Fläche der Erde 

wie 9 zu 11. Es ſcheinet aber, daß England weniger 
Menſchen und mehr Arpens hat. 


75 
dem Arbeiter darbietet, Wir ſeben auch, daß Breta⸗ 
gne, deſſen innerer Theil ungebaut und beynah wuͤſte 
liegt, demungeachtet eine der volkreichſten Provinzen 
Frankreichs iſt, weil ihre beynahe Inſelgleiche Geſtalt 
ihrer Küfte einen gröſſern Umfang gibt, als alle übrige 
Provinzen haben. | ro dë 

Die ſtarke Bevölkerung an den Küften iſt fo ber 
ſchaffen, daß mehrere Inſeln davon eine Zahl aufzeigen 
konnen, die im Innern der Länder ganz unbekannt iſt. 
Die Inſel Oleron, auf der man 14431 Einwohner ger _ 
rechnet hat, enthaͤlt ihrem Flaͤcheninhalt nach 5 Qua⸗ 
dratleuken, wovon 25 auf einen Grad gehen, mithin 
kommen auf jede Quadratleuke dieſer Inſel 2886 Per⸗ 
ſonen. Das nemliche Flaͤchenmaas enthaͤlt auf der In⸗ 
ſel Re 4205 Einwohner. Dieſe Inſel ſteht auch, in 
Ruͤckſicht des Verhaͤltniſſes ihrer Fläche gegen die Sum⸗ 
me ihrer Einwohner, in der Reihe der framzöfifchen Pro⸗ 
vinzen, was die Bevoͤlkerung betrift, oben an; kein an⸗ 
derer Diſtrikt von gleichem Flaͤcheninhalt enthaͤlt ſo viel 
Einwohner. Kein Theil ihres Terreins llegt unbebaut; 
alles wird mit der Hand bearbeitet; ein groſer Theil 
des Bodens iſt zu Weinbergen eingerichtet, und das 
jährliche Uebermaas der Einwohner iſt verbunden, in an⸗ 
dere Provinzen zu gehn um Arbeit zu ſuchen. Wenn 
das ganze Koͤnigreich in dem nemlichen Verhaͤltniſſe, 
wie dieſe Inſel, bevölkert wäre, fo würde man mehr als 
112 Millionen Einwohner darinn zaͤhlen. 


Die Weinlaͤnder find, naͤchſt den Kuͤſten, am mei⸗ 
ſten bevölkert, und die Volksmenge von Ober und Nies 
der Burgund, von Champagne und der Generalitaͤt von 
Bordeaux würde auſerordentlich gros ſeyn, wenn dieſe 
Länder nicht eine gröſere Anzahl von Gehölzen, Triften 
oder Haiden, als die andern Provinzen dieſes d 
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enthielten. Man kann die Bemerkung machen, daß in 
allen Provinzen, wo Wein waͤchſt, nur ein kleiner Theil 
des Bodens dazu beſtimmt iſt, der übrige Theil aber 
zu anderm Gebrauche dienet. 


Nach den Weinlaͤndern folgen in Abſicht auf die 
Groͤſe der Bevoͤlkerung, die Getreidelaͤnder, wiewohl 
in einem ziemlich weiten Abſtande; denn wenn gleiche 
Oberflaͤchen zu dieſen beyden Gattungen des Landbaus 
zubereitet wuͤrden, ſo wuͤrde die erſtere Oberflaͤche viel⸗ 
leicht 15 Einwohner gegen! der letztern zählen. Allein 
die Vermiſchung der Produkte in allen Provinzen und 
die Benutzung eines mehr oder weniger betraͤchtlichen 
Theils ihres Bodens zum Getreidebau, verhindert den 
SI Unterſchied unter der Bevölkerung der Wein und 
etreidelaͤnder. — 2 
Nach den Küiften: Wein⸗ und Getreidelaͤndern 
kommen diejenigen, die große Triften und Weiden ha⸗ 
ben; und in der letzten Klaſſe ſtehen die Wald- und Hai⸗ 
deländer. Die Haiden find ſehr felten, und in allen 
Gart bevölkerten Ländern, wie Flandern, Hennegau, 
Picardie und Normandie, beynahe fuͤr nichts zu rechnen. 


Wenn man die Bevoͤlkerung der Städte mittelſt 

der Anzahl der Gebornen beſtimmen will, ſo iſt zwar 

nicht zu leugnen, daß dieſe Berechnungsart fuͤr die ſehr 

betraͤchtlichen Oerter nicht die richtigſte iſt; aber aus dem 

angezeigten Uebergewichte der Zahl der Gebornen, der 
Ehen und Geſtorbenen erhellet doch gleichwohl, daß Pa⸗ 

ris, Won, Marſeille, Bordeaux und Rouen, nach der 

Ordnung, in welcher fie bier nach einander folgen, die 

fünf volkreichſten Städte in Frankreich ſind. ’ 
Wenn man die Zahl der Einwohner in Paris durch 


die Zahl der Gebornen beſtimmen will, und die Pro⸗ 
ee porti⸗ 


portionalzahl, die bey der Hauptſtadt ſtaͤrker als bey 
den andern Städten ſeyn muß, zu 35 angenommen 
wird, fo zahlt man darinn beynahe 670000 Einwohner. 


Will man dieſe Berechnung aber lieber nach dem 
Maaſe der Konſumtion bewerkſtelligen, ſo wird das 
Reſultat nicht ſehr verſchieden ausfallen. Es iſt wahr, 
daß die Conſumtion, die ſich nur auf hundert tauſend 
Muids 9) beläuft, eine geringere Zahl von Einwoh⸗ 
nern ankündiget; da aber die Zeiten der Abweſenheit 
vieler Einwohner dabey mit in Anſchlag gebracht werden 
müffen, fo ſcheinet es, daß die angeführte Zahl die 
Volksmenge der Hauptſtadt am richtigſten beſtimme. 
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Siebentes Kapitel. 


Eintheilung der Volksmenge nach Geſchlecht 
2 | und Alter. Sa? 
E⸗ iſt nicht genug, die Staͤrke der Bevölkerung und 
die Maſſe der Menſchheit zu kennen; wir muͤſſen 
auch durch die Eintheilungen der Individuen, woraus 
ſie beſteht, nach ihrem Geſchlecht und Alter, in den 
Stand geſetzt werden, ihre Beduͤrfniſſe und die Vor⸗ 
kheile, die man von ihnen erwarten kann, ſchaͤtzen zu 
lernen. 5 f 
Der vornehmſte Unterſchied, der ſich unter den 
Menſchen befindet, iſt der Unterſchied des Geer? 
ER | r 


) Das Muid Korngemaͤs hat 12 Septiers, das Septier 3 
Minen oder 12 Boiſſeau die Mine 2 Minots, der Minot 3 
Boiſſeaur, der Boiſſeau 16 Litrons. Das Litron hat 
36 Kubikzolle. i 
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Er bildet ein unveraͤnderliches Prineipium, das dem 
Weſen des einen Geſchlschts fuͤr die ganze Zeit ſeines 

aſeyns eine beſondere Leibesbeſchaffenheit, eine gewiſſe 
Art des Seyns, einen eigenen Grad von Stärke, Krank: 
heiten, eine Form, Eigenſchaften, Karakter, einen 
Verſtand und Geiſt, ein Herz, Geſchmack, Sitten, 
Rechte, Praͤrogative, Obliegenheiten, gibt, wodurch 
es ſich von dem Weſen des andern Geſchlechts weſentlich 
unterſcheidet. 


Wir wollen gegenwaͤrtig nicht unterſuchen, ob 
mehr Manns⸗ als Weibsperſonen geboren werden, und 
welches von beyden Geſchlechtern das dauerhafteſte deben 
habe. Es iſt fuͤr uns hinlaͤnglich zu bemerken, daß in 
Frankreich die Anzahl des weiblichen Geſchlechts viel 


grdſer iſt als des männlichen. Es wäre zu wuͤnſchen, 


daß man in beyden Geſchlechtern eine gleiche Zahl von 
Individuen rechnen koͤnnte, weil dieſe Gleichheit nach 
unſern Sitten und Geſetzen, ein zur Zeugung nothwen⸗ 
diges Verhaͤltniß iſt. Soll aber ja ein Geſchlecht das 
andere in der Menge übertreffen, fo ſieht es der Lieb⸗ 
haber der Bevoͤlkerung mit Vergnuͤgen, daß dieſer 
Vortheil auf der Seite des weiblichen Geſchlechts ſteht, 
weil daſſelbe zur Rekrutirung des Menſchengeſchlechts 
mehr beytraͤgt, als das männliche. 


Die Proportion der Anzahl des einen Geſchlechts 
zur Anzahl des andern, wechſelt nach der Art der Be⸗ 
ſchaͤftigung oder des Handels ab, den die gezaͤhlten Der- 
ter beleben: aber überhaupt kann man annehmen, daß 


in der Bevoͤlkerung Frankreichs 17 Perſonen weiblichen 


Geſchlechts gegen 16 männlichen Geſchlechts zu ſtehen 
kommen. Dieſes Verhaͤltniß iſt nicht in allen Laͤndern 
daſſelbe und verändert ſich nach den Klimaten. In 

/ Indi⸗ 
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Indien und in allen warmen Ländern überfteige die An⸗ 
zahl des weiblichen Geſchlechts (wenn man den Berich- 
ten der Reiſenden glauben darf) die Anzahl des maͤnn⸗ 
lichen, ſehr weit; in den kalten ändern hingegen , ſchei⸗ 
net dieſer Ueberſchuß geringer zu ſeyn. )) 


Da wir das Verhaͤltniß der Anzahl der Jidividuen 
beyder Geſchlechter kennen gelernt haben, fo muͤſſen wir 
auch den Unterſchied der Menſchen in Anſehung des Al⸗ 
ters betrachten. Es gibt ein Alter, das fuͤr den gegen⸗ 
waͤrtigen Augenblick von keinem Nutzen iſt, das aber 
Hoffnungen gibt; von einem andern erhaͤlt weder die 
gegenwaͤrtige noch zukuͤnftige Zeit einen Vortheil; end⸗ 
lich giebt es auch ein Alter, daß nur zu gewiſſen Dien- 
ſten und zu einem gewiſſen Gebrauche beſtimmt iſt. 
Ordentlicher Weiſe wird das weibliche Geſchlecht in 14 
Jahren und das männliche in 18 Jahren völlig mann; 
bar. Das Wachsthum der Mannsperſonen hoͤrt mit 
dem 21 Jahre auf; mit dieſem Zeitpunkte erhalten ſie 
alle ihre Staͤrke, die mit dem vierzigſten wieder abnimmt. 
Das Wachsthum ihrer Seelenkraͤfte geht nicht ſo ge⸗ 

ſchwind von ſtatten als das Wachsthum des Koͤrpers, 
und das Abnehmen der erſtern geſchieht hingegen auch 
in Anſehung der mehreſten moraliſchen und phyſiſchen 
Kräfte, nicht fo ſchnell. Die Kinder ſind fo gut als 

noch nicht da, und das hohe Alter iſt ſo gut als nicht 
mehr vorhanden, und dieſe beyden aͤußerſten Grenzen 
des menſchlichen Lebens, find den übrigen Altern zur 
Laſt. Man kann als wahr annehmen, daß in Frank 
i ren 


5) In Schweden, das 2383773 zaͤhlte, fanden ſich 1127948 

Perſonen männlichen und 1255175 weiblichen Geſchlechts; 

der bey dem letztern befindliche Ueberſchuß macht ungefaͤhr 
II mehr als bey dem männlichen Geſchlecht aus. 


80 d 2 2 2 TH 


reich ungefähr zwey Siebentheile der Menſchen nicht 
über 14 Jahre alt find; ein Drittel ift in den erſten 16 
Jahren; nur 3 (np über 18 Jahre, und die eine Hälfte 
der ganzen Menſchheit iſt uͤber und die andere Haͤlfte 
unter 20 Jahren. Was die höheren Alter betrifft, fo 
ſcheinet es, das nicht mehr als ein Viertheil der Menſch⸗ 
heit über 40 Jahre, ein Sechstheil über 50 und ein 
Zwoͤlftheil uber 60 Jahre alt ſey. | 


Aus diefen verſchiedenen Geſchlechtern und Altern, 
hat die Staatsverwaltung diejenigen, die ihr zu den 
offentlichen Dienſten am tauglichſten ſchienen, heraus⸗ 
gezogen. Sie nimmt Mannsperſonen von 16 Jahren 
zu Kriegsdienſten, und nur ſelten ſolche, die 40 Jahre 
überftiegen haben. Sie ſetzt den Zeitpunkt feſt, in wel⸗ 
chem man ein öffentliches Amt verwalten, eine Stimme 
bey Urtheilen und Rechtsfehlüffen haben, in obrigkeit⸗ 
liche Aemter eintreten, den Schleyer anlegen, die Moͤnchs⸗ 
kutte uͤberwerfen, in die Orden aufgenommen werden 
und zum Bißthum gelangen kann. Es gibt ſogar eine 
Menge von Handwerken und mechaniſchen Profeſſionen, 
bey welchen die Regel des Alters befolgt wird, und es 
gibt deren welche, wo ſie ſogar nothwendig iſt; wohin 
inſonderheit diejenigen gehoͤren, die nicht ohne Gefahr 


ausgeuͤbt werden koͤnnen. 


Da alſo dieſe Vertheilung der Staͤnde und Ge⸗ 
werbe nach dem Alter ſtatt findet, ſo muß ein jeder, der 
einem politiſchen Koͤrper vorſtehen will, die Grade der 
Stärke und Kräfte kennen, worüber er gebieten kann, 
und die nach den verſchiedenen Anwendungen, die man 
damit machen will, verſchieden ſind. Es iſt ausgemacht, 
daß man dieſes nicht anders als durch den Unterſchied 
der Alter und Geſchlechter wiſſen kann. Dieſer Be⸗ 
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obt Sai ei I. Tabelle 
zum ſiebenten Kapitel. 


Verhältniß der Anzahl der Perſonen don bey⸗ 
derleh Geſchlecht nach den gemachten Zaͤhlungen. 


eneralität, Election Maͤnnlichen Weiblichen 
und Zahl der Kirchſpiele. Geſchlechts. Geſchlechts. 
Tours — — 8389 277984225994 
Riom — — 16 9311 9616 
Anen — — 26 


| 9520 |: 10103 
| 2898631566 
La Rochelle — 271 13567 13636 

7897 8879 

13313 | 13894 
Desgleichen — 4 982 | 1129 
Limoges, zwey Städte — 8551 8966 
Flandern, drey Staͤdte — 11220 12712 


. ( —— 


125145 133100 


Ungefaͤhr zu Perſonen 
weibl. Geſchlechts meh 
als Perſonen maͤnnliche 
Geſchlechts. 


— 


Total ne 


Die Generalitaͤt von Tours 
iſt nur zum zehnten Theil 
genommen. 
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II. Tabelle. 
zum ſiebenten Kapitel. 


Verhaͤltniß der Anzahl der Perſonen von beyder⸗ 
ley Geſchlecht und von jedem Alter nach der in zehn 
Kircchſpielen gemachten Zählung. 


Alter. Gezaͤhlte Verhaͤltniß durch 
datt Perſonen. ] Approximation. 
1 . d 
der aufgezeich⸗ 
. 7 der M. der W.Ibeyd 
neten Jahre. | a 8 perl. v. perſ. v. dl 
. fiedem ſjedem Io jeden 


N weibl. 


64711219 
von 11 zu 20 470| 456 
von ar zu ae 381 3330714 


von 31 zu 40 e 1 648 A 


von 1 zu 10 572 


von 41 zu 50 | 305] 286) : 
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„% er 7: 
Bemerkungen 
über vorſtehende zwey Tabellen. 


Die erſte Tabelle zeigt das Verhaͤltniß der beyden Ge⸗ 
ſchlechter zu einander: das Reſultat verdienet um ſo 
mehr Glauben, da die Erfahrungen über eine ſehr groſe 
Menge Perſonen und in verſchiedenen Landſchaften bey⸗ 


H 


nahe einerley Reſultat geben. 


Die zweyte Tabelle enthält die Abtheilungen SC 
Volksmenge in Alter. Es wäre zu wünfchen, daß 
man dieſe Arbeit über eine gröfere Anzahl von Perſo⸗ 
nen und in Oertern haͤtte anſtellen konnen, die nicht alle 
von gleicher Beſchaffenheit find und mithin eine ſolche 
Verſchiedenheit hätten darreichen koͤnnen, die mit der 
en Maſſe der Menſchheit analog geweſen wäre. 
ieſer Umſtand hat uns veranlaßt, etwas von dieſen 
Reſultaten in den Abtheilungen, die wir als wahre Ab⸗ 
theilungen der Alter in der Bevoͤlkerung Frankreichs 
angegeben haben, abzuweichen, und das Vethaͤltniß 
der Zahl der Perſonen, von jedem angezeigten Alter, 
zur ganzen Summe aller in den zehn Kirchſpielen befind⸗ 
lichen Perſonen, (ſowohl jedes Geſchlechts beſonders, 
als beyder Geſchlechter zuſammen genommen) bald höher 
bald geringer anzugeben, als es eigentlich nach der Bes 
ſchaffenheit der jedesmal verglichenen beyden Zahlen 
haͤtte ſeyn muͤſſen; und in dieſen Abweichungen haben 
wir uns durch Mortalitaͤtstabellen leiten laſſen. d 


Noch muß man bemerken, daß, wenn die Staͤdte 
mit in dieſe Tabellen gekommen waͤren, man eine groͤ⸗ 
ſere Anzahl von Alten würde gefunden haben. Uebri⸗ 
gens bietet dieſe zweyte Tabelle mit den in 5 
Reſultate gemachten Berichtigungen, ein 9 

a | ehr 
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Alchtes o, ` 


Eintheilung der Bevölferung in verſchie⸗ 
9 80 dene Klaſſen. 


Alle Menſchen ſind Bruͤder; dieſes iſt eine Wahrheit, 

die die Natur in unſer Herz gegraben hat und die 
durch die Unvermoͤgenheiten, denen alle unterworfen 
ſind, beſtaͤtiget wird. Allein dieſe Brüder, anſtatt ſich 
von derjenigen Seite zu betrachten, wo ſie einander 
naͤher gebracht und vereiniget werden, ſehen ſich nur aus 
dem Geſichtspunkte ihrer gegenſeitigen Verſchiedenheiten 
und dieſe Verſchiedenheiten treiben ſie an, ſich zu ver⸗ 
achten und zu verfolgen. Der, deſſen Haut weiß 
und die Haare lang ſind, unterjocht den, der eine 
ſchwarze Haut und krauſes Haar hat; der, der einen 
Degen trägt, bedruͤckt den und übf öfters Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten an dem aus, der nur ein Grabſcheid fuͤhret; 
die, die Huth und Schuhe tragen, glauben aus einer 
beſſern Maſſe zuſammengeſetzt zu ſeyn als die, die nur 
eine Muͤtze und hölzerne Schuhe tragen; endlich haben 
Perſonen von einerlei Geſchlecht, einerlei Stand, dng: 
lei Profeſſion, ein beſondres Intereſſe, beſondere An⸗ 
ſpruͤche; und aus dieſen allen entſteht aus einer Nation 
eine Menge getrennter und einander entgegen geſetzter 
Nationen, die in einem heimlichen und immerwaͤhrenden 

| F 3 Kriege 


85 N — 
Kriege leben. Eine Verordnung, eine öffentliche An⸗ 
ſtalt, die der einen nützlich ift, iſt der andern ſchäͤdlich. 
Es iſt das Geſchaͤft der Staatsverwaltung ihre gegen⸗ 
ſeitigen Intereſſe im Gleichgewichte zu erhalten, ihre 
wechſelſeitigen Gewaltthaͤtigkeiten zurück zu halten; und 
um deswillen muß ſie ihre beyderſeitigen Kraͤfte kennen. 
Von dieſen Kraͤften, von dieſer Anzahl von Individuen, 
aus welchen dieſe Klaſſen zuſammengeſetzt find, konnen, 
nach Maasgabe der Umſtaͤnde, ihre Rechte und ihr 
Schickſal abhaͤngeen. 
Dieſe Eintheilung der Volksmenge in verſchiedene 
Klaſſen, kann für den Staat nicht gleichgültig ſeyn, 
und die Menſchen find unter allen Dingen, die einen 
Werth beſitzen, diejenigen, die am wenigſten verſchwen⸗ 
det werden muͤſſen. Wer dazu beſtimmt iſt, die Ma⸗ 
ſchine des Staats zu regieren und zu bewegen, muß 
einem jeden Stande, jeder Profeſſion, feine gehörige 
Anzahl Menſchen geben, und denjenigen Staͤnden und 
Profeſſionen, die der Geſundheit und dem Leben der 
Menſchen nachtheilig find, nur eine ſolche Anzahl von 
Bürgern aufopfern, die mit der Nuͤtzlichkeit dieſer Pro⸗ 
feſſionen für die Geſellſchaft im Verhaͤltniß ſteht. Es 
iſt eine Grenze, innerhalb welche die Aufnahme gewiſſer 
Stände und Befchäftigungen begünſtiget werden muß; 
iſt dieſe Grenze uͤberſchritten, ſo muß die Beguͤnſtigung 
aufhören, und vielleicht iſt es ſogar noͤthig ihrem leich⸗ 
ten Fortgange Hinderniſſe entgegen zu ſetzen. Die Be⸗ 
gebenheiten, Zeit und Umſtaͤnde haben dieſe Veraͤnde⸗ 
rungen und Revolutionen hervorgebracht; aber damit 
man gerecht und mit Einſicht dabey zu Werke gehe, 
muß die Entſchließung der Staatsverwaltung hauptſaͤch⸗ 
lich auf die Kenntniß der Anzahl der Burger, woraus 
jede Klaſſe und Profeſſion beſteht, gegründet ſehn. 


In 


| 27 
I Frankreich kann die Menſchheit in Beziehung 


auf die Stände, die den politiſchen Körper bilden, in 


Verheyrathete und Eheloſe, in ſolche die die Waffen 
3 Stande ſind, und die es nicht ſind, in 
Stadt und Landbewohner, Layen und Geiſtliche, adli⸗ 
che und buͤrgerliche, in Soldaten, Gerichtenterſonen, 
Finanzbediente, Kauſteute Kramer, Fabrikanten, Künſt⸗ 
ler, Landbauer, Eigenthümer, und Handwerker, Her⸗ 
ren und Bediente, Inländer und Ausländer, einge⸗ 
F 
Wer wollen die Stärke einiger von BERLIN, ent 
und ihr Uebergewicht in der ganzen N ab A Volks⸗ 


menge „ beſtimmen ſuchen; und es werden fich daraus ; 


Folgen uͤber den Grad ihrer Wichtigkeit und der Be⸗ 
guͤnſtigung die fie verdienen können, ziehen laſſen. 
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Beet Br 
Eintheilung der Bevölkerung in den Eheſtand, 
Weitwenſtand und eheloſen Stand. 


Die vornehmſte Schuldigkeit eines guten Bürgers iſt, 
ſich in den Stand der Ehe zu begeben; und einer der 
größten Dienſte, die er der Geſellſchaft leiſten kann, iſt, 
wenn er die Zahl der Individuen, woraus ſie beſteht, ver⸗ 
mehren hilft. Die verheyratheten Perſonen machen 
die nüßlichfte Klaſſe der Bürger aus, weil fie theils 
zur Hervorbringung ihres Gleichen dienen, theils weil 
ihre Kinder das Unterpfand find, das fr dem Vater 
lande geben, es nie zu verlaſſen, ein Unterpfand, das 
alle Bande, die nur eine empfindungsfaͤhige Seele feſſeln 
eet 54 koͤn⸗ 


konnen, vereiniget, um fie an ihr Vaterland feſt zu 
PS ene en ke Rein 
VUnterdeſſen gibt es mehrere Arten weſentlicher 
Staatsdienſte, wozu die Eheloſen vorzüglich und mit 
beſſerm Erfolge als die Verehlichten gebraucht werden. 
Viele Generale ſehen es ungern, daß ſich ihre Soldaten 
verheyrathen. Sogar aus weltlichen Grunden hat man 
geurtheilt, daß die Geiſtlichkeit von der Gemeinſchaft 
der Weiber abſtehen muͤſſe, und wie die Athleten dem 
Vergnuͤgen der Liebe entſagten, um die ganze Starke 
ihres Körpers zu erhalten, fo erhalten Männer, die 
keines genauen Umgangs mit dem weiblichen Geſchlechte 
pflegen, einen maͤnnlichern, feſtern und ſolchen Karak⸗ 
We Der ch Ak we und Ga? e it 
an kann fogar behaupten, daß ihre Seelenkrafte vie 
ſtärker, hre been Së kühner / ihre Sade und Medi⸗ 
tationen weit anhaltender Ser e 
gründlicher find," Man hat auch bemerkt, daß die mei 
ſten Denkmaͤler, die man der Großmuth der Privat⸗ 
perſonen zu verdanken hat, ein Werk eheloſer Maͤnner 
ſind. In dieſer Klaſſe der Menſchen findet man auch 
die Handlungen der hoͤchſten Tapferkeit, jens edle Ver⸗ 
achtung des Lebens, jene edelmuͤthigen Geſinnungen, 
durch die ſich der Menſch über die Menſchheit zu erhe⸗ 
ben ſcheint. Endlich ſind es auch die eheloſen Perſonen, 
denen man die Meiſterſtücke des menſchlichen Gei 
und die Erfindungen in den Wiſſenſchaften zu verdan⸗ 
ken hat. 6) Ueberhaupt ſcheinet auch dieſe iech von 
rap wii eee Men⸗ 


6) In der franzoſiſchen Akademie, der hoͤchſten Ehrenſtuffe 
d Gelehrten, (wenn man groſſe Herren e 
davon ausnimmt) — rechnet man drey Eheloſe gegen 
einen Verheyratheten, ungeachtet man in der bürgerlichen 
Geſellſchaft eine Anzahl verheyratheter Perſonen zaͤhlen, 

kann 
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Za 
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Menſchen mehr ee SEN zu haben, 
und zur Verrichtung und Eih Waser e Si 
aufgelegt zu ſeyn. RT 


Nach der Klaſſe der oBereheichten und ben, 
ge der Gel hier hat de Witwer oder die 
Witwe alle Beſchwerden des Eheſtandes zu kragen, ohne 
ſeine Vortheile u empf nden. Die Witwen, ` ſonder⸗ 
lich die, welche inder b ben, verdienen die Unterſtuͤ⸗ 
tzung der Landesregierung und von den offentlichen Gna⸗ 
denaustheilungen des Landesherrn müͤſſen fie, als ſolche 
die am meiſten zu bedauren ſind, CH als ſolche die Se 
Staate wohl Ce: Haben D SC ache a 
empfangen, 


Ki Wenn man, ; um bie ES ber. Bürger, „ denen 
das Vaterland Verbindlichkeiten ſchuldig iſt, und derje⸗ 
nigen, die ſich einer der erſten Pflichten des geſellſchaftz 
lichen Zuſtandes entziehen, kennen zu lernen, die Volks⸗ 
menge in mehrere auf die Knüpfung, Vermeidung und 
Zer ng des ehelichen Bandes gegründete . 5 
n Ri ee GC en 


5 


E die weit SE ns als die 8 der eh 
loſen, beſonders aus dem Alter, in welchem ein Mann 
zur Belohnung der Gelehrſamkeit gelangen kann. N H 


ZE, Zu dieſer Anmerkung macht Herr Profeſſor Sage wir, wie. 
der eine andere, folgendes BN Die Urſache 


E — eo hei Bike 15 * erfaffer Han Eat 

818 eſto beſſere e de zu „und häus 

gere Erfindungen in den Wi ten CH = 
J 5 Or fleſach mg. Noth 1108 e Zo. 1 

85 Ber at nen A ig is iſt unter 10 Feen Rader ein 

a 15 L me, at? dE Penſion 8 7920 und Si er e K 

S t Ke fo 1775 A e AE ep 

** 2 Di en BI jetzt mancher Si r. A, SC 

anze Penſion mit Fiacres ver Eger S. O0 
vi wechſel IV. Theil. 20 Heft. S gr; 


89 


* 


en, ‚fo habe ich 90 Eheloſen in verſchiedene Klaſſen 


1777 


von dieſem Unterſchiede liegt, ohne auf die Progreſſion 
des Alters bis zum letzten Zeitpunkt des Lebens Nuͤck⸗ 
ſicht zu nehnen, darinn, daß mehrere Perſonen vor 
dem achtzehnten Jahre aus dem epelofen Stande ger 
treten ſin A H ee es 228 

In den Staͤdten ift die Zahl der Eheloſen ſtaͤrker als 
auf dem Lande. Die Tabellen, die wir mittheilen, bieten 
keine ſo entſchiedene Mehrheit an, als man fie in Staͤd⸗ 
ten findet, wo ein groſer Handel getrieben wird. Luſt⸗ 
barkeiten oder Luxus herrſchen; man kann auch bemer⸗ 
ken, daß unter den fünf Städten, auf der ah Se 

A ö (Me Lene elle, 


ses 5 
belle, Dünkirchen und Angouleme, da fie unter ihnen 
den ſtaͤrkſten Handel treiben und die volkreichſten ſind, 
auch eine verhaͤltnißmaͤſig großere Anzahl von Eheloſen 
liefern. Gs d 
Mach eben dieſen Tabellen betragen die Verhey⸗ 
ratheten abe Witwer und Witröer, etwas weniger 
als die Haͤlfte der Menſchheit z welches ſich auch Io ver⸗ 
halten muß, weil wir ſchon dargethan haben, daß die 

nverheyratheten ein wenig uber die Halfte ausmachen. 
5 Ben der Eintheilung der Perſonen in Verehlichte 
und Witwer und Witwen, findet man, daß ſich die 
Lë der erſtern beynahe auf drey Achtel, und die der 
Witwer und Witwen ungefähr auf ein Vierzehntel 
belaͤuft. E: EN CHE 
Es iſt richtig, daß die Anzahl der Witwen groͤſer 
als der Witwer, weil die Handthierungen und Liden⸗ 
aften der Männer weit heftiger und der Geſundheit 
aͤdlicher fin ls die äftigungen und Leiden⸗ 

haften der Weibsperſonen. 2) Mach unſern Tabellen 
wird erhellen, daß man allemal zwey Witwen gegen 
einen Witwer rechnen koͤnnte; allein ſuͤr das ganze Reich 
ſcheinet dieſes Verhaͤltniß nicht angenommen werden zu 
koͤnnen, weil die gezaͤhlten und zum Beyſpiel angefuͤhr⸗ 
ten Oerter nahe am Meere liegen und unter die Klaſſe 
derjenigen gehoͤren, wo der Untergang der Menſchen 
| ſtaͤrker und merklicher iſt. — EEE DEEN 


ver N d 
d 4 a 


ëm 


e) Eine andere Ulrſach iſt auch dieſes, daß weniger Witwen als 
Witwer Do zum zweytenmal verheyrathen. 
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„l. Tabelle zum erſten Abſchnitt des achten Kapitels. 
Verhaͤltniß der Anzahl der Eheloſen von beyden Geſchlechtern über einem gewiſſen Alter. 
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IV „Zabelle. 
zum erſten Abſchnitt des achten Kapitels. 


Verhaͤltniß der Anzahl der Eheloſen über zwoͤff 
3 Gust? zur Volksmenge, in den Städten. ` 


Eheloſe, über raſgotale 
SX J Jahre afp E, ber 
Sa 2 e * ker u manu webt Fa menge. 

5 Zahl — 


oh äblee 


507j1100 


11506 n. 


©. Junien 393 


4900 
Dinkirchen + 2 Se 2191, 2926 5117 19938 | 
Voerprede. eg Ba 41 1780 234] 2092 
Quaetripe. CH DE . 95 102 197 1054 


— Totale Zahl. Je | 5351 835386 87 
Das Verhaͤltniß macht beynahe ein Viertel aus. 
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zum erſten Abſchnitt des achten Kapitels. 


Sepp ber Anzahl ber getapen oder 
Wittwer zur Volksmenge. 


Kg V the⸗ Totale Zahl 
Gezaͤhlte Oerter. a: Volks 
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Riom XVII 7843 
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Dias Verhältniß iſt beynahe wie 10 zu 21. 
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2 Bemerkungen 
über vorſtehende ſechs Tabellen. 


ter den angeführten Zahlen find mehrere, in wel⸗ 

chen einige Perſonen befindlich ſind, die nicht unter den 
Verehlichten, Verwitweten oder Eheloſen aufgezeichnet 
waren, und die bey der Zaͤhlung nur als Domeſtiken 
aufgeſchrieben worden. Um nun die Verhaͤltniſſe einer 
jeden Klaſſe nicht in Unordnung zu bringen, habe 
ich die Zahl dieſer Perſonen von der Summe der Ein⸗ 
wohner abgezogen. Zufolge der nach dieſem Plane ver⸗ 
beſſerten Zaͤhlungen machen die Perſonen, die nicht mit 
unter die Verehlichten, Verwitweten und Unverheyra⸗ 
theten gezählt, worden waren, ungefähr y aus. Um: 
ter dieſen gibt es eine Eintheilung des Standes, die 
wahrſcheinlich in der nemlichen Ordnung ſteht, wie bey 
der übrigen Volksmenge. Dieſe Auslaſſungen befinden 
ſich inzwiſchen nur in einem Theile der angeführten Exem⸗ 
"pel, folglich kann daraus in der Angabe der Verſchie⸗ 
denheiten einer jeden Klaſſe, keine Differenz entſprin⸗ 
gen, die bemerkt zu werden verdiente; ich glaubte nur, 
um gröferer Genauigkeit willen, dieſe Anmerkung ma⸗ 


chen zu muͤſſen. Sg / 
Zweyter Abſchnitt. 

Verhaͤltniß der Anzahl der Maͤnner, die die 
Waffen tragen ënnen zur Bevoͤlkerung. 
Es iſt erſtaunlich, daß man in dem achtzehnten Jahr⸗ 
hundert und in einem polizirten Reiche nicht weis, wie 
viel es Menſchen gibt, auf die der Staat zu ſeiner 
Vertheidigung rechnen kann; man wuͤrde nicht in dieſer 
|  Yinmife 


DET 0 


Unwiſſenheit geblieben ſeyn, wenn der Mangel einer 
Baſis es nicht ſchon ſeit langer Zeit Zeng gemacht 
haͤtte, ſich davon zu befreyen; dieſe Schaͤtzung wird 
unterdeſſen heutiges Tages durch die ſeit einiger Zeit ans 
geſtellten Unterſuchungen über die Bevölkerung ſehr ers 
ider, Ich glaube pinlänglich dargethan zu haben, 
daß Frankreich über 23,500,000 Einwohner zählen 
konne, und die Differenz, die zwiſchen der wirklichen 

ahl der Bevölkerung und dieſer angenommenen Zahl 
SE kann, ‚fälle gewiß zum Vortheil der erſtern aus. 
Von dieſen 23,500, 00 muͤſſen die Perſonen weibli⸗ 
chen Geſchlechts abgezogen werden, deren Anzahl um 
ein drey und dreyſigtheil ſtaͤrker iſt als die Anzahl des 
maͤnnlichen Geſchlechts. Hernach muß man auch von 
dieſer uͤbrigbleibenden Zahl der Mannsperſonen noch 
diejenigen, die noch nicht ſechzehn Jahre alt ſind, und 
ein Drittel ausmachen, und noch ein Sechstel Für die, 
die das funfzigſte Lebensjahr uͤberſtiegen haben, abziehen, 

da jene ſowohl als dieſe die Beſchwerlichkeiten einer ſo 
abmattenden, und die Anſtrengung aller Kraͤfte erfo⸗ 
dernden Lebensart nicht Ke koͤnnen. Nach Abzug 
dieſer drey Klaſſen muͤſſen in Frankreich noch 8,5 18,940 
Menſchen 7) übrig er im Stande find die Waffen 
Ei d DR ` ` 2 Së 4 zu 


7) Man zaͤhlet im Koͤnigreich Perſonen ven ` 


beyderley Geſchlecht r 23,500,000 
Hiervon die weiblichen Individuen abgezogen 12,462,121 
Bleiben übrig — — , 37,879 


Von dieſer Anzahl! werden abgezogen 
die von 16 Jahren und darunter 
| 3,679,293 u. 


; Ueber 50 Jahr Lee 1,839,646 N S wi ` 
Zuſammen —f 5,518,939 
Dieſe — — — 3,51 ‚939 


von obiger Summe abgezogen, bleibt + . + 5,518,949 
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zu tragen. ` Diefe Zahl beträgt‘ zwey Neuntel der Volks 
menge, und es iſt gewiß, daß im Nothfall und bey 
einem plötzlichen feindlichen Einbruch, die Nation keine 
geringere Anzahl Vertheidiger finden würde. 
„Die Schriftſteller, die über dieſen Gegenſtand ges 
ſchrieben haben, ſetzen die Proportionalzahl der Männer, 
die im Stande find die Waffen zu tragen, etwas höher 
an. Nach dem Ueberwinder der Gallier fanden ſich bey 
der Zaͤhlung einer Schweizeriſchen Kolonie, die zu einer 
kriegeriſchen Unternehmung ausgezogen war, von 368000 
tenfehen noch 92000 zu Haufe, die Anzahl der zu⸗ 
ruͤckgebliebenen machte alſo von den Ausgewanderten 
den vierten Theil aus. Man muß aber bedenken, daß 
bey dergleichen Arten von Unternehmungen, alles was 
entweder hohen Alters oder Krankheits halber völlig auſ⸗ 
er Stand geſetzt war zu marſchiren, im Lande zuruͤck 
bleiben muſte; und als ſich Auguſt entſchloß die Nation 
der Salacier auf den Alpen auszurotten, fo verkaufte er 
36000 Sklaven von beyderley Geſchlecht und von jedem 
Alter, und unter diefen wurden godo gezaͤhlt die fähig 
waren die Waffen zu tragen, welches gerade zwey Meun⸗ 
tel der ganzen Volksmenge betraͤgt, und das nemliche 
Verhaͤltniß ausmacht, welches wir bey Frankreich gefuns 

den haben. ER 
Wenn die Aushebung der Mannſchaft weniger 
dringend iſt, und diejenigen, die uber 40 Jahre alt find, 
nicht mit dazu genommen werden, ſo wird der Abzug 
dieſer Klaſſe Gott jenes Sechſtels a) ein Viertel, und als⸗ 
gënt eee dann 


4) Die 1,839,646 Perſonen mannlichen Geſchlechts, über 
50 Jahre alt, welche in der vorigen Anmerkung von der 
ganzen Summe aller männlichen Judividuen im Königs 
reiche 17,037,879 abgezogen wurden, machen ein RE 
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daun kann Frankreich, mehr niche ls ungefäßr ver 
Millionen ſechs hundert Ze 
welches beynahe den fünften Theil der Nation ausmacht. 
In unſern Kolonien, wo es dringende Nothwendigkelk 
erfodert, alle die nur Waffen tragen konnen 75 zu be⸗ 
wafnen, hat man genaue Verzeichnise von der Anzahl 
der Männer und derer, die man zur Vertheldigung 

ebrauchen kann, und man hat die Zahl derſelben im⸗ 

ner auf ein Fünftel aller Einwohner, von jedem Ge⸗ 
ſchlethte und Alter, gerechnet. Wenn man die Manns⸗ 
perſonen von 18 Jahren und darunter und die, die über 
40 Jahre alt ſind, von Kriegsdienſten frey ſpricht, ſo 
Wenden nicht mehr als ungefaͤhr drey Millionen gu 
e 


welches etwas weniger als den ſechſten Theil der Volks⸗ 
menge betragt. Dieſe Zahl wird noch geringer, wenn 
man die Eigenſchaften, die ein jeder Fa of ſeinen 
Vertheidigern erfodert, dabey in Erwaͤgung zieht. In 
e wo man bey einem Soldaten die 7 nicht 
in Be un ni U, sondern nu ei , von 
F Beſchwerüchkelen 
und Arbeiten zu ertragen, und wo man nur Leute zu 
Soldaten nimmt, bie ihre Sahne noch beynahe alle haben, 
damit fie den Zwieback kauen konnen, rechtiet die Staats⸗ 
G 3. Kant ditt n ver⸗ 


ſtel Meier Summe aus. Sollen aber auſſer bieten uͤber 
Jo Jahr alten Männern auch noch diejenigen abgezogen 
werden, die uͤber 40 Jahr alt ſind, ſo verwandelt ſich jenes 
Seechſtel in ein Viertel der Summe aller männl; Individuen 
im Koͤnigreiche. Dieſes Viertel enthält 2759469 Köpfe, 
welche, wenn ſie nebft den 3679293 maͤnnlichen Andivis 
duen von 16 Toben und drunter, abgezogen werden, beys 
nahe vier Millionen ſechs hundert tauſend ſtreitbare Maͤn⸗ 
/// ᷣ ͤ a eme Se 
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verwaltung, daß der ſtebente Theil der Nation die Waft 


fen zu tragen im Stande ſey. 80 


Das in Frankreich, wo man nur Eheloſe zu Sol⸗ 
daten nimmt, die über 18 und unter 4 Jahr 9) alt 
find, dieſe Klaſſe zu der Klaſſe der verheyratheten Maͤn⸗ 
ner und der Witwer ſich beynahe wie 7 zu 16 verhält, 
ſo ſchraͤnkt ſich die Zahl der Mannsperſonen, die man 
zwingen kann, Soldaten zu werden, ungefaͤhr auf 
4,175%000 ein, welches faft den zwanzigſten Theil des 
ganzen Volks ausmachht. er 


Von dieſer Zahl muͤſſen auch noch diejenigen abge⸗ 
zogen werden, die wegen einer groſen Gebrechlichkeit 
und Schwachheit zum Dienſte unfaͤhig ſind. In zwen 
Provinzen, wo die Liſten hierüber mit Genauigkeit ge 
macht worden ſind, fand man, daß ſich die Anzahl der⸗ 
ſelben auf ein Siebzehntel aller Mannſchaft SC 1 

| TE BUNDES Sg? ' ge 7 ienſte 


* ` Vë e 8 
8) Nach einem ruſſiſchen Miniſter, der hieruͤber vollkom⸗ 
men unterichtet iſt, rechnet man in dieſem Reiche von 
100 Kopfſteuerbaren allemal 35, die die Waffen zu tragen 
im Stande ſind. Die Kopfiteuer wird nur von Manns; 
pverſonen eingefodert, mithin muß man dieſe Zahl wegen 
der Weibsperſonen verdoppeln und auf 200 erhöhen; 
wenn man der Regel genau folgen wollte, müßte fie noch 
hoͤher angeſetzt werden, weil das weibliche Geſchlecht der 
Anzahl nach ſtaͤrker iſt als das männliche; die Kinder von 
ſieben Jahren ſind auch nicht mit gerechnet; dieſe machen 
den fuͤnften Theil der Bevoͤlkerung aus, und vermehren 
obige Zahl um ein Viertel: auf dieſe Art geben 250 Mens 
ſchen allemal 35, die im Stande ſind die Waffen zu tra⸗ 
9) Im Koͤnigreiche Murcia find nur die Manns perſonen 
vom 17 ten bis zum 36ten Jahre den Kriegsdienſten unters 
worfen; in Ruͤckſicht auf die Verſchiedenheit des Klima 
iſt diefer Beytrag zum Dienſte dem in Frankreich einges 

Gärten gleich. 5 


- 
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Dienſte zwingen kann, belief. Dieſes Verhaͤltniß möchte 
übermäftg ſcheinen; man muß aber erwägen, daß ſich 
die Gebrechlichkeiten vornehmlich unter der Klaſſe der 
Eheloſen befinden; daß auſſerdem die geringſten Gebre⸗ 
chen zum Dienſte untauglig machen, z. B. ein ſchlechtes 
oder ſchwaches Geſicht, ein ſchweres Gehör, üble Stel⸗ 
lung der Beine und des Knies, verſtümmelte oder mans 
gelnde Gliedmaſen, zuweilen eine ſchlechte Farbe der 
Haare und des Geſichts, und am allermeiſten, die Schwaͤch⸗ 
lichkeiten, die aus allzuſtarker Anſtrengung entſtehen, 
und die deswegen unter den Landleuten am gewoͤhnlich⸗ 
Gen find. Wenn das Benſpiel dieſer beyden Provin⸗ 
zen eine allgemeine Regel für das ganze Reich ſcheinet 
abgeben zu koͤnnen, ſo wird die Zahl der zum Kriegs⸗ 
dienſte tauglichen Mannsperſonen auf 11 10,000, wel⸗ 
ches beynahe den ein und zwanzigſten Theil des ganzen 
Volks betraͤgt, herabzuſetzen ſeyn; und dieſe Zahl iſt es, 
die man zum Grunde legen muß, wenn man den Bey⸗ 
trag zum Kriegsdienſte beſtimmen will, ohne die Kraͤfte 
der Nation zu ſchwaͤchen. ` 


Auch dieſe Anzahl wird noch um ein betraͤchtliches 
verringert, wenn man diejenigen vom Dienſte befreyet, 
die unter einem gewiſſen Maaße der Grdſe ſtehen; fer⸗ 
ner Perſonen von geiſtlichem Stande, von Adel, obrig⸗ 
keitliche und beym Finanzwefen angeſtellte Perſonen, 
ſolche, die Ackerbau, Handel und Künfte treiben. Weiß 

man erſt die Anzahl der Perſonen, die vermoͤge dieſer 
Stände oder Beſchaͤftigungen das Recht haben, vom 
Kriegsdienſte befreyt zu bleiben, ſo wird man ſich auch 
einen genauen Begrif von der Anzahl der Individuen 
machen konnen, die der Staat, nach den vorhandenen 
Reglements, nöthigen kann die Waffen zu ſeiner Vers 
theidigung zu ergreifen. 
GE | 8 8 4 Dieſe 
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ae Diefe Spekulationen erſtrecken ſich nur auf den mili⸗ 
kaͤriſchen Zwangdienſt; das Verhaͤltniß aͤndert ſich aber 
in Anſehung des Dienſtes, wozu man ſich freywillig an⸗ 
werben laͤßt, und zu welchem man nur Leute von ſech⸗ 
zehn Jahre und daruber annimmt. Nach einem aus 
einer im Jahre 1774. aufgenommenen Grundliſte eines 
Infanterieregiments gemachten Auszuge, war das mitt⸗ 
lere Alter der Soldaten 26 Jahre 11 Monate und 12 
Tage, die Dienſtzeit 7 Jahre 2 Monate und 26 Tage, 
und die Groͤſe 5 Fuß 2 Zoll und 7828 Linien. 


Ein gleicher Auszug ift aus einer im Jahre 1769. 
verfertigten Grundliſte eines Dragonerregiments gemacht 
worden. Das daraus abgezogene mittlere Alter war von 
26 Jahren 6 Monaten und einigen Tagen; die Dienſt⸗ 
zeit 5 Jahre 10 Monate und einige Tage; die Gröfe, 
Me: 4 Zoll 11332 Linien. Nach ſolchen Beſtimmun⸗ 
gen kann man einſehen, in welchem Verhaͤltniß ein jedes 
Corps mit der Bevölkerung ſteht, und welches der mili⸗ 
taͤriſche Fus des Königreichs ſey. ˖ d 
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CS Dritter Abſchnitt. 
Welches iſt die Zahl der Einwohner in den 
Suden und aufdem Laden 


Die Einwohner in den Städten und auf dem Lande 
machen zweyerlei Gattungen von Menſchen aus. Die 
erſtern haben mehr Induſtrie und ein weniger ungluͤckli⸗ 


ches Leben; die Einwohner auf dem Lande ſind ſtärker, 


dauerhafter und anhaltender im Arbeiten, haben mehr 
Sitten und bevölkern mehr. Der Ackerbau verbreitet 
und vertheilet die Menſchen auf dem Lande umher; der 
CS . 18 Han⸗ 
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Handel und die Künſte coneentriren fie in den Staͤdten, 
die ihre Zufluchtsörter find, und ohne die Vereinigung 


an einem und demſelben Wohnorte wurde ein Theil der 


Kuͤnſte gar nicht da ſeyn. 


sat si CA zz "E Seien: dt 
Da der Landbau eine gröſere Anzahl Aerme erfo⸗ 


dert, als eine jede andere Beſchaͤftigung, ſo za 1 auch 
alle unſere Provinzen eine gröſere Anzahl von Einwoh⸗ 
nern auf den Dörfern als in den Staͤdten; aber die 
Ueberlegenheit ihrer Zahl iſt nach der Quantität ge 
Qualität der Manufakturen, nach der Leichtigkeit un 
den Bedüͤrfniſſen des Handels, nach dem Ueberfluß an 
Reichthümern und dem Hange zu Vergnuͤgungen, mehr 
oder minder hervorſtechend; endlich iſt es auch eine we⸗ 
ſentliche Eigenſchaft der Staͤdte, daß ſie ihren Abgang 
an Volk wieder aus den Einwohnern der, Dörfer ergänzen 
und die Bevölkerung derſelben verringern, ohne daß dieſe 
von den Städten wieder eine Schadlos haltung zu gewarten 
haͤtten und durch die Kinder der Stadtbewohner dieſer Ab⸗ 
gang der Volksmenge auf dem Lande wieder erſetzt wurde. 
Man ſchaͤtzet, daß in der Generalitaͤt von Tours, 
die Städte, worinn ſich der Sitz einer Election befin⸗ 
det, den achten Theil der Volksmenge enthalten; das Ver⸗ 
haͤltniß iſt beynahe das nemliche in der Generalitaͤt von 
Poitiers. In der Generalitaͤt von Alenſon hat man jenen 
Staͤdten die vornehmſten Staͤdte der Provinz beyge⸗ 
fügt, und das Ganze bildet ungefähr den ſechſten Theil 
der Volksmenge. Allein dieſe Unterſcheidung der Ele⸗ 
etionsftädte ſcheinet uns zu einer deutlichen Einſicht nicht 
hinreichend zu ſeyn; es gibt unter ihnen welche, die nur 
wenig Einwohner haben, und hingegen gibt es andere 
Staͤdte oder Gemeinden, die, ohne dieſes Vorrecht zu 
haben, Goart bevölkert find. Der wichtigſte Unterſchied 
iſt wohl der unter Oertern die mehr oder weniger als 2500 
Einwohner enthalten; eine über dieſe Zahl ſteigende 
) rei e 
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Volksmenge kündiget das Daſeyn von Künſten und eine 
Anzahl von Menſchen an, die zu andern Beſchaͤftigun⸗ 
gen als zum Ackerbau beſtimmt ſind; und nach dieſem 
Unterſchiede zeiget ſich in den Provinzen des Königreichs 
eine ungleiche Vertheilung ſeiner Volksmenge. : 
Man rechnet, daß die Städte in Franche⸗Comté, 
die mehr als 2500 Einwohner enthalten, faſt zwey 
Eifel der Volksmenge ausmachen; in Lothringen, den 
ben Theil; in der Generalitaͤt von Rouen ein Vier⸗ 
el; in der Generalitaͤt von Rochelle zwey Siebentel; 
in Provence enthalten dieſe Staͤdte drey Siebentel der 
Volksmenge. Da aber dasjenige, was man das Terri⸗ 
torium nennet, d. i. das umliegende Land, mit darun⸗ 
ter en iſt, ſo kann man mehr nicht als ungefaͤhr 
fünf Vierzehntel rechnen. In Flandern und Artois 
zuſammengenommen, iſt das Verhaͤltniß drey Sieben⸗ 
tel: und in E Mee oͤnigreichs haͤlt man 
dafuͤr, daß die Einwohner aller Staͤdte den dritten oder 
vierten Theil der ganzen Volksmenge ausmachen. A" - 
Noch iſt zu bemerken, daß das Verhaͤltniß der in den 
Staͤdten eingeſchloſſenen Menſchen, um deſto ſtaͤrker iſt, 
je mehr arbeitende Haͤnde wegen der vielen Manufactu⸗ 


ren, des Handels, oder der Nachbarſchaft des Meers 


erfodert werden. Unſere Geſetze, die der Bildung und 
Bergröſſerung der Gtäbte bald günftig bald entgegen 
ind, je nachdem es die politifchen, Finanz⸗ Ackerbau⸗ 
ober, Ganbelsabfichten, die ihr Sage und Befchaffenfei 
5 ` ? Sg CN dar⸗ 
) Nach Süßmilch lebt in einem groſen Lande gemei ? 
? dei Theil aller Einwohner in n e 
tel aber auf dem Lande, Die Einwohner des Landes ſind 
aſſo noch einmal ſo zahlreich als die in den Staͤdten, oder 
gegen einen Bürger kann man mehrentheils zwey Bauern 
rechnen, welches mit der von Herrn moheau angenom⸗ 

`. gepen erſten Zahl uͤbereinſtünmt. 
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bathor, erfoberten, würden niemal einer Veränderung 
unterworfen geweſen ſeyn, wenn man nur lediglich das 
Intereſſe der Bevölkerung daben zu Rathe gezogen Härte; 
wo aber mehrere wichtige Intereſſe Sufartımen Teufen und 
wieder einander ſtreſten, da muß die Geſetzgebende Ge⸗ 
walt, nach erlangter Einſicht in den Theil der Bevölke⸗ 
rung den die Städte verſthlingen, entweder ihren Fort: 
gang begunftigen oder hemmen und die Vermehrung oder 
Verminderung der Anzahl ihrer Einwohner befördern. 
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haben die Anzahl der franzöſiſchen Geistlichkeit unmaͤſig 


1 Mer en 


c) Vermuthlich meynet Herr moheau hier den Verfaſſer des 
Buchs: Le Citoyen, ou les interets de la France mal 
entendus; dieſer ſetzt die Anzahl der Prieſter, Weltgeiſt⸗ 
lichen und Kloſterleute ebenfalls auf 500600 und die Der 
voͤlkerung von ganz Frankreich auf 17 Milllonen. 


188 d 


und Tours ſind die geiftlichen Perſonen beyderley Ges 
ſchlechts, Ordens⸗ und Welt⸗Gelſtliche, gezählet worden. 


22 


betrachtet werden, nicht blos egen der Anzahl ihrer 
Einwohner, ſondern weil fie zufamimen genommen, zwi⸗ 
| r. rat? mengen 
und am ſchwaͤchſten ift, mitten inne ſtehen. enn ma 
nach desen Termen compabationis arbeitet Je 
muͤſſen ſich in Frankreich 19 444 Geiſtliche von 
beyderley Geſchlecht befinden. Man muß aber da⸗ 
bey nicht auſſer Acht laſſen, daß dieſe Zaͤhlungen 
der Geiftlichen ſchon in den Jahren 1756, 1759 und 
1762, gemacht worden, und daß ſeit dieſer Zeit 
die Anzahl der Kleriſey, es ſey nun durch die Wuͤr⸗ 
kung der Verordnungen 4 * Zeitpunkt, in wel⸗ 
chem jemand die Kloſtergelubde ablegen kann, weiter 
hinausgeſchoben haben, oder, weil die Menſchen in ihrer 
Froͤmmigkeit kalter geworden ſind, ſich ſehr vermindert 
hat. Die Biſchoͤfe beklagen ſich, daß die Kirchenaͤmter 
beynahe nicht mehr beſetzt werden koͤnnten, und die. 
Aebte, daß fo wenig Perſonen in ihre Klöfter aufgenom⸗ 
men wuͤrden. Die Bettelorden haben den gröften Ab⸗ 
gang erlitten, und die Menge derer, die aus dem Orden 
iu. Profefionen übergehen, befiätiger die jäprtiche Bar 


zingerung der Anzahl der Geiftlichen; und vielleicht be- 
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im Koͤnigreiche. d BONO 
Ning N d 


In Jahre 1667 wurde dem Herrn Colbert ein 
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finden ſch jet nicht einmal 130000 geſſliche Perſonen 


1 
a 


Verzeichni derjenigen Perſonen „die die Kleriſen des f 
Reichs 5 überreicht, und ihre Anzahl belief 
ſich auf 260000; nemlich von der weltlichen Kleriſeh 


betrugen die Pfarrer 40000; die Prediger die mit Bes 


willigung des Pfarrers in feinem Kirchſpiel wohnen und 


geiſtliche Verrichtungen thun dürfen (Prétres habitués) 
Kaplane und Vikarien, 40000; Abbes, Prioren, 


Dohmberren, Cantoren, Chorſchuͤſer 20000, die weltli⸗ 


che Kleriſey zuſammen 190000. Von den Ordens⸗ 
geiftlichen beliefen ſich diejenigen, die ein Einkommen 
genieſen, auf 31000; die ohne Einkommen auf 47000; 


die Nonnen auf 8000095 die Kloſterkleriſey zuſammen 


auf 160000. Wenn man nach dieſem Verzeichniſſe, 
das einigen Glauben verdienen kann, eine Vergleichung 
ate der heutigen Anzahl der Kleriſey und jener an⸗ 


0 50 einer Zeit vorhanden war, wo das Könige 


dis Provinzen und Laͤnder noch nicht hatte, die durch 
die Traktate von Nimwegen und Wien mit ihm verei- 
niget worden ſind, ſo ſcheinet es, daß die Hate 
Kleriſey binnen dieſem Jahrhundert uͤber die Hälfte vei 
mindert worden ſe. einen 
Wenn man, nun uber das Verhaͤltniß der Anzahl 
der maͤnnlichen und weiblichen Geiſtlichkeit zu urtheilen, 
dasjenige Verhaͤltniß zum Grunde legt, welches man 
in den en gefunden hat, wo die ſaͤmmtliche Sie 
riſey gezaͤhlet worden ift, fo kann man immer zwey Manns⸗ 
perſonen gegen ein Frauenzimmer rechnen; und es mit: 
ſen auch wirklich immer mehr Mannsperſonen als Sg 
| > = onen 
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fonen weiblichen Geſchlechts, die ſich dem geiſtlichen 
Stande gewidmet haben, vorhanden ſeyn, da letztere 
nicht unter die Anzahl der weltlichen Kleriſey aufgenom⸗ 
men werden konnen, welche zur Verwaltung der Pfar⸗ 
reyen, Kapitel und Privatkapellen, nothwendig unge⸗ 
Wee bis 70000 Perſonen männlichen Geſchlechts 
erfodert. Wahr iſt es, daß gegenwartig die Kloſter⸗ 
kleriſey mehr Perſonen weiblichen als männlichen. Ges 
lechts enthält; und vor 15 bis 20 Jahren konnte man 

in dieſer Klaſſe ſieben Frauenzimmer gegen fuͤnf Manns⸗ 
perſonen rechnen, welches in Anſehung der ganzen An⸗ 
zahl der Kleriſei ein Verhaͤltniß wie 2 zu 1 zwiſchen bey⸗ 
den Geſchlechtern ausmachte. Will man den Verluſt, 
der für die Bevölkerung aus dem geiſtlichen Celibat ent⸗ 
| we, kennen lernen, fo muß man die Berechnung 
won nicht auf die Vergleichung der totalen Zahl der 
Kleriſei mit der Maſſe der Bevölkerung gründen, ſon⸗ 
dern auf die Zahl, die unter beyden Geſchlechtern die 
ſtaͤrkſte iſt; und alsdann müffen auch bey dieſem Ges 
ſchlechte, deſſen Anzahl groͤſer iſt als das andere, nur 
diejenigen Individuen in Anſchlag kommen, die ſich noch 
in dem Alter befinden, worinn ſie Kinder zu zeugen im 
Stande ſind. Wenn man dieſes Alter auf 20 Jahre 
ſetzt, weil dieſe Zeit für die Ehen eine Mittelzahl iſt, und 
weil, wenn man noch ein oder zwey Zubereitungs oder 
Moviziatjahre hinzugefuͤgt, dieſe Zeit ungefähr der Zeit: 
punkt iſt, wo die Kloſtergeluͤbde abgelegt werden oder 
die Einfuhrung in die geiſtlichen Orden geſchieht; ſo iſt 
die Differenz zwiſchen der Anzahl der Ehen, die die Kle⸗ 
riſei geben kann und der Summe der maͤnnlichen Volks⸗ 
menge (die nach Abzug aller Weibsperſonen und der 
Mannsperſonen unter zwanzig Jahren; welche zuſam⸗ 
men eine Zahl von 17,98 60 ausmachen, übrig bleibt) 
a eim 
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ein Gegenſtand, der beynahe den funfzigſten Theil davon 
beträgt. 9) Man muß aber bierbey bemerken, daß, 
da die Anzahl der Geiſtlichen ſeit 1756 und 1765 ſehr 
abgenommen hat, der Verluſt weniger betrachtlich it, 
und daß uͤberdies, wenn auch dieſe Klaſſe von SH 
ſchen von ihrem Gelübde frey wäre, ein Theil davol 
dennoch nicht verheyrathet ſeyn wuͤrde; mithin iſt die 
würfliche Differenz zwiſchen der mangelnden Zahl der 
Ehen, die durch dle männliche Geiſtlichkeit geſchloſſen 
werden konnten, und zwiſchen der männlichen heyraths⸗ 
fähigen Volksmenge von Frankreich, um einen groſen 
Theil ſchwaͤcher, als die, die wir angegeben haben; 
und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß fie heut zu Tage mehr 
nicht als den fuͤnf und ſiebenzigſten oder achtzigſten Theil 
ausmacht. 5 


99) Totale Volksmenge — — — 23, 500,000. 
Hiervon gehen ab: CN Zë i 
I. Weibsperſonen — — — 132,462, rar. 
2. Mannsperfonen unter 20 Jahren. — 5,518,939. 
7 \ Bleibt alfo übrig — — — f 5,5 1,8,949s 
„Mannliche gieren — — — 149947. 


Verhaͤltniß iſt alſo beynahe 
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geſchrieben hat, das ſtrenger iſt als alle Geſetze, die die 
Könige promulgiret haben; welche Stelle nimmt dieſer 
Theil der Nation, die dem übrigen den Ton angibt und 
angeben muß — in der ganzen Maſſe der Bevölkerung 
ein? Schon die Aufwerfung dieſer Frage allein muß 
uns die Wichtigkeit derſelben fablen laſſen, und wir 
geſtehen mit Verdruß, daß wir nicht im Stande ſind, 
ein» groſes Licht daruͤber zu verbreiten. Die alten Zaͤh⸗ 
lungen des Adels, die Verzeichniſſe der Verſammlungen 
der unmittelbaren und mittelbaren Vaſallen (ban et 
Varriere-ban) geben uns weder eine genaue noch ſichere 
Kenntniß von der Anzahl des Adels. Ein groſer Theil 
davon wohnet entweder bey Hofe oder in der Hauptſtadt, 
ein anderer lebe auf dem Lande, eine groſe Anzahl iſt 
durch die Provinzen zerſtreut, und ſo lange die Staͤrke 
aller dieſer Klaſſen nicht beſtimmt wird, fo lange kann 
auch die genaueſte Kenntniß einer derſelben nicht hinrei⸗ 

| H f chend 
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chend ſeyn, den Grund zu einem Verhaͤltniß der Anzahl 
des Adels zur Zahl aller Einwohner des Königreichs 
abzugeben vd. 2 H ei d en 7 
In einigen Landſchaften hat man die Anzahl des 
Adels gezahlt. In der Generalität von Rochelle kann 
man unter 280 Perſonen eine adliche rechnen; in der 
Generalitaͤt Riom iſt die Proportionalzahl der Adlichen 
zur Volksmenge ein wenig ſtaͤrker; in der Generalität 
von Tours fand man unter 312188 gezaͤhlten Perſo⸗ 
nen 858 von Adel, Männer, Weiber und Kinder, 
welches etwas mehr als den 363 4) Theil der Volks⸗ 


e w e 


menge dieſer Generalikaͤt ausmacht. 10) 

In Lothringen, Bretagne und andern Provinzen, 
würde man noch mehrere von Adel finden; allein von 
dieſen Provinzen kann keine den Maasſtab für die übrigen 
abgeben, weil der Krieg, die Gewohnheiten, die Sitten, 

der Nationalgeiſt, der Ackerbau, der Handel, die An⸗ 

zahl des Adels entweder erhalten oder vermehren oder 

vermindern kann. | E 


Wir dürfen auch nicht übergehen, daß in dieſer 
Klaſſe des Adels diejenigen nicht mit in Anſchlag gekom⸗ 
men find, die entweder bey der Kirche oder den Gerich⸗ 
ten ein Amt verwalten, weil ſie bereits ſchon mit in den 
Verzeichniſſen jener Stände ſtehen. e 
e Man nimmt allgemein an, daß der Adel nicht 

bevoͤlkere; und dieſe Meinung iſt auch in Anſehung der 
am Hofe oder in ſehr reichen Staͤdten lebenden Adlichen 

E E gegruͤn⸗ 

4) Der Verfaſſer ſagt die Zahl der Adlichen dieſer Gene 
Krlaalitaͤr mache ungefähr den 344ten Theil der Volksmenge 

aus, er hat vermuthlich 364 ſchreiben wolln. 

10) In Schweden rechnet man auf 223 Perſonen eine 
adliche. 1 | 


A .  v 
gegründet. Allein die Ehen derjenigen, die auf ihren 
dandgütern leben, find vielleicht noch fruchtbarer als die 
Ehen des Volks, weil, wenn auch ihre Situation nicht 
die beſte waͤre, ſte doch mehr als das Volk im Stande 
find, ſich gut zu naͤhren und ihre Kinder wohl zu erzie⸗ 
ben. Auſſer dieſem herrſcht auch in dieſem Stande 
eine Poſteritaͤtsſucht, eine Begierde ſeinen Namen fort⸗ 
zupflanzen, wovon alle übrigen nichts wiſſen. Unter⸗ 
deſſen könnte es allerdings geſchehen, daß dieſe Klaſſe 
von Buͤrgern allmaͤhlig verringert und ausgelöfcht wurde, 
wenn man ſie nicht aus dem Volke wieder rekrutirte; 
weil fie: beſonders einer gefährlichen Lebensart gewidmet 
iſt; weil es verhaͤltmaͤſig mehr adliche als buͤrgerliche 
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Eintheilung der Volksmenge nach den verſchie⸗ 
denen buͤrgerlichen Beſchaͤftigungen. 


Die ganze Maſſe der Volksmenge theilt ſich in verſchie⸗ 
dene bürgerliche Beſchaͤftigungen, wovon die einen den 
Menſchen Ehre und die andern einen Erwerb gewähren, 
Keine von beyden find veraͤchtlich, weil fie alle auf ver 
ſchiedenen Wegen, den allgemeinen Nutzen zu befördern 
trachten. Da fie aber nicht alle in gleichem Grade gif 
lich find, fo iſt es für den Staat nicht gleichgültig, daß 
ſich eine groſe Anzahl made gewiſſen n 
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gen widmet, und dagegen andere vernachlaͤſſiget oder 
ganz verlaͤßt, denn die Vertheilung dieſer verſchiedenen 
Stände liegt in den Händen der Staatsverwaltung, nicht 
allein weil mehrere derſelben zum Dienſte des gemeinen 
Weſens beſtimmt ſind, ſondern auch weil die eifrige Be⸗ 
mühung um andere geſellſchaftliche Verrichtungen und 
Aemter durch die Zügel regieret wird, die ihnen die San: 
desregierung anlegt, oder durch die Vortheile die ſie 
damit verknuͤpft. Es waͤre deswegen wichtig, wenn 
man wüßte, wie viel Perſonen ſich einer jeden buͤrger⸗ 
lichen Beſchaͤftigung widmeten, ſo wie man in einem 
wohleingerichteten Hauſe die Verrichtung eines jeden 
Individuums weiß. nne 
Dieſe Kenntniß erfodert groſe Unterſuchungen und 
fr iſt eine Bahn, die wir noch nicht durchlaufen haben. 
Wir müſſen uns alſo begnügen, nur den Eingang in 
dieſelbe, ihren Raum und ihre Grenzen anzuzeigen. 
Alle buͤrgerliche Beſchaͤftigungen laſſen ſich unter 
einige Hauptklaſſen bringen; dieſe ſind diejenigen die 
am Ruder der Staatsverwaltung ſitzen, nebſt den ihnen 
untergeordneten Perſonen, Soldaten, Juſtitzbeamte, 
beym Finanzweſen angeſtellte, die, die ſich den Wiſſen⸗ 
ſchaften, dem Handel, den Künften und Handwerken, 
dem Landbau gewidmet, und endlich die, die keinen Stand 
ergriffen haben. o Pet". Zen 
Vielleicht gibt es kein Land, in welchem die Staats⸗ 
verwaltung fo viel Geſchaͤftstraͤger ſetzt als in Frankreich. 
Miniſter, Ambaſſadeurs, Intendanten, Commis, Ange⸗ 
ſtellte von allen Arten, für jede Unternehmung, machen ein 
ganzes Volk aus; aber vielleicht iſt auch kein fand in der 
Welt, wo die Staatsverwaltung auf einem beſſern Fus 
ſtünde. Ce 8 
f 5 Die 
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Die Unterſuchung die ich über die Anzahl der Pers 
fonen die im Stande find die Waffen zu tragen, bereits 
angeſtellt habe, überhebt mich der Mühe, hier noch 
einmal ins Detail zu gehen; und man kann, nach den 
Begriffen die ich hieruͤber gegeben habe, das Verhaͤlt⸗ 
niß der franzöſiſchen Kriegs macht zu feiner Volksmenge 
einſehen. Man wird aber dabey nicht vergeſſen, daß die⸗ 
ſes Berhaͤltniß, ſo wie ben der Kleriſei, nur auf ein Ge⸗ 
ſchlecht und auf die Klaſſe der Erwachſenen gebauet iſt. 
Die Staatsraͤthe, die Parlamenter, die Rechnungs⸗ 
kammern, Steuerkammergerichte, Finanzkanzleyen, die 
Landgerichte (Preſidiaux) Aemter (Bailliages) Landvog⸗ 
teyen (Sénéchauſſses) Unterſteuergerichte (Elections) 
die Juͤges des Traites, die Admiralitaͤten, Marſchall⸗ 
aͤmter (Tables de marbre) die Maitriſes, Prevotéz, 
die auſſerordentlichen Buͤreaur und Commiſſionen, 
die adlichen Gerichte (Juges feigneuriaux) 
und alles was der Verwaltung der Jurisdictionen 
anhaͤngt, Sekretarien und Schreiber, Advokaten, Pro⸗ 
kuratoren, Gerichtsdiener, Notarien, geben eine 
von Beamten, die nebſt den ihnen untergeordneten die⸗ 
nenden Perſonen, in einigen Staͤdten, den groͤßten Theil 
der Volksmenge ausmacht. ) 2 


Ich kann nicht ſagen, ob die Anzahl der beym Fi⸗ 
nanzweſen angeſtellten Perſonen groͤſer iſt als bey der 
Juſtizverwaltung; aber es gibt eine groſe Anzahl von 
Finanzbedienten, in Anſehung welcher dieſer Stand von 
andern nicht abgeſondert werden kann; unter dieſe ge⸗ 
hören hauptſachlich die Collecteurs. In einer Genera⸗ 
lität, wo man hieruͤber Berechnungen angeftellt hat, fand 
man, daß die Anzahl der mit einem Theile des Finanz⸗ 
weſens befchäftigten Perſonen, den 72ften Theil der Ein⸗ 
wohner betrug. In einer andern Provinz machte die 
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Klaſſe von Einwohnern find, 


Die zahlreichſte Klaſſe der Nation find ohne Zwei⸗ 
fel die Landbauer. Man kann ſie in ſolche theilen die 
mit den Haͤnden arbeiten, und ſolche die ſich hierzu der 
Thiere bedienen. Der Wein, die Zugemüſe und einige 
andere Vegetabilien, die gemeiniglich mit der Hand be⸗ 
arbeitet werden, beſchaͤftigen den groͤſten Theil der Ein⸗ 
wohner dieſes Koͤnigreichn. ö 
Man theilet die Landbauer noch in Eigenthums⸗ 
herren, Paͤchter, Mayer und Handarbeiter. Das In⸗ 
kereſſe des Staats erfodert es, daß er die möglichft gröfte 
Zahl von Eigenthuͤmern habe; in ihrer Ka a 

kom⸗ 
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kommen die Pächter, alsdann die Maher und vlt 
diejenigen, die an dem Ackerbau keinen Antheil haben. 
Dieſe Eintheilung iſt nach den Provinzen ſehr verſchie⸗ 
den; es gibt eine, wo man unter 5267 eheloſen Mauns⸗ 
perſonen, 824 Kuͤnſtler und Handwerker, 926 Landeigen⸗ 
thümer, Paͤchter und Mayer, und 3507 Handarbeiter ges 
rechnet hat. In der Election von Cognac hat man unter 
19836 Hausvaͤtern, 1166 Arbeiter oder mit dem Landbau 
beſchaͤftigte Perſonen, und 18670 Kaufleute im Kleinen, 
Handwerker und Taglöhner gefunden. 


Ein Menſch, der an keiner von dieſen Beſchaͤfti⸗ 
gungen Theil nimmt, iſt ein ſchlechter Bürger, weil er 
‚feinem Vaterlande die Früchte ſeiner Induſtrie und Ar⸗ 
beit entziehet. Unter dieſe Klaſſe gehören die Eigenthu⸗ 
mer e) oder Kapitaliften 11) und die Bettler; Dieſe letz⸗ 
tern haben am wenigſten Recht, ihren Unterhalt aus den 
Fruͤchten der Induſtrie zu nehmen, anſtatt daß der Eigen⸗ 
thüͤmer oder Kapitaliſt nur dasjenige verlangt, was 
ihm zugehoͤrt. Es iſt nicht leicht, die Anzahl der Men⸗ 
ſchen zu beſtimmen, die keine von ollen dieſen Befchäfti- 
gungen ergriffen haben; aber dieſe Kenntniß würde für 
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die Staatsverwaltung von groſem Nutzen ſeyn. 

Herr Templeman verſichert, daß in Schottland 
der funfzehnte Theil der Nation unter die Bettler ge⸗ 
höre; zum Gluͤck wird noch viel dazu erfodert, ehe die 
franzoͤſiſche Nation in einen fo elenden Zuſtand verſetzt 
werden kann; m e, IO A Sie 
E EN Ne 

di d. i. der ſeine Pachtgelder verzehett. 

11) Der Kapitaliſt, der ſeine Kapitallen zum Behuf des 
294 "Handels Sta muß unter die Klaſſe der Kaufleute, die 
un Ganzen handeln, geſett werden. 


` ` Giteter Abschnitt. 
Von der Anzahl des Gefindes, 


Es feiner, daß der Stand des Geſindes, dieſe krey⸗ 
willige Aufopferung der Freyheit, durch die ſich ein 
Menſch von dem andern abhaͤngig macht, und ſeinem 
Willen entſagt um ſich dem Willen eines andern zu unter⸗ 
werfen, unter allen Staͤnden der ſchlimmſte ſey. Allein 
in der Wirklichkeit und nach der gegenwärtigen Einrich⸗ 
tung iſt er einer der gluͤcklichſten, und am meiſten beguͤn⸗ 
ſtigten, und der, worinn der Menſch aller derjenigen 
Dinge, die das phyſiſche Wohlbefinden ausmachen, am 
meiſten verſichert iſt; ja die Bediente nehmen öfters ſogar 
an den Vorrechten, die mit dem Stande ihrer Herren ver⸗ 
knüpft ſind, Antheil und ſind von einem Theile der buͤr⸗ 
gerlichen Abgaben befreyt, die fie weit eher zu übertras 
zen im Stande ſeyn würden, als ſo viel Unglückliche, 
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Das Daſeyn des Geſindes iſt um deswillen nicht 
zu billigen, weil ihre Arbeiten mehr dem perſonlichen 
Nuten und der Bequemlichkeit ihrer Herren, als ſol⸗ 
chen Gegenſtaͤnden gewidmet ſind, die zur Vermeh⸗ 
rung des Reichthums der bürgerlichen Geſellſchaft 
etwas beytragen koͤnnen. Inſonderheit iſt dieſes Da⸗ 
ſeyn der Bevoͤlkerung darum ſchaͤdlich, weil die meiſten 
Herren, um den Dienſt ihres Geſindes ohne Theilung 
zu genieſſen, ſolche eaten die ſich niemals verhey⸗ 
rathen. Was die Weibsperſonen betrift, fo find dieſe 
wegen der Beſchwerlichkeiten oder Koſten, die mit der 
Schwangerſchaft, der Niederkunft und ihren Folgen 
verknuͤpft find, genoͤthiget, dem Heyrathen oder der 
Fruchtbarkeit zu entſagen. Dieſe Hinderniſſe und Un⸗ 
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ordnungen ſind nirgend mehr wahrzunehmen, als in 
groſen Statten d und in Landern wo Luxus herrſcht, wo 
hoffartige Gebräuche und Gewohnheiten den Domeſti⸗ 
ken Faulheit vorſchreiben, wo man von ihnen keinen 
andern Dienft verlangt als einen ſolchen, der den doen: _ 
finnigen Saunen, dem verwöhnten Geſchmacke und den 
Thorheiten und den Laſtern ihrer Herren angemeſſen ift, 
und wo das Beyſpiel dieſer Herren die Bedienten zu einer 
liederlichen Lebensart anreizt, die die Fruchtbarkeit ver⸗ 
nichtet und ohne Mitſchuldige nicht ausgeubt werden 
kann. Soa? | 3 \ 
Es waͤre zu wuͤnſchen, daß die Anzahl der Dome⸗ 
ſtiken in groſen Staͤdten bekannt waͤre und daß ihrer 
Vervielfaͤltigung Grenzen geſetzt würde. Wenn man 
den Pariſer Kopfſteuerverzeichniſſen, die vor ungefaͤhr 
20 Jahren gemacht worden find, Glauben beymeſſen 
darf, fo beläuft ſich die Anzahl der Domeſtiken in dieſer 
Stadt auf nicht Bee: als 37 bis 38090 Seelen, halb 
Manns⸗ und halb Weibsperſonen. Ein Sechftel der 
maͤnnlichen Bedienten iſt, mit Inbegriff der Kammer⸗ 
diener, dem Tafeldienſt beſtimmt, ein anderer Sechſtel 
beſteht aus Stallbedienten und zwey Drittel aus Lvrey⸗ 
bedienten. Allein dieſe Verzeichniſſe ſind ſo unrichtig 
und die totale Zahl iſt ſo weit unter der Wahrheit, daß 
man keine groſe Zuverſicht auf dieſe Eintheilung ſetzen 
kann. 12) 


Sicherere Verzeichniſſe hat man von den Städten 
der zweyten und dritten Klaſſe und von dem Lande. In 
H 5 einer 


12) Bey einer Zaͤhlung der Einwohner zu Turin fand man 

unter 79870 Perſonen, 7049 Domeſtiken beyderley Ge 

ſchlechts; welches etwas weniger als den elften Thell das 
von ausmacht. 


7 


einer gewiſſen Provinz haben wir gefunden, daß die Oo⸗ 
meſtiken nicht mehr als den achtzehnten Theil der Volks⸗ 
menge ausmachten. In andern wird ein Dienſtbote 
egen 9, ro bis 12 Einwohner gerechnet; und man kann 
ey der Beſtimmung der Volksmenge des ganzen Königs 
reichs mit Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß ungefähe 
der zwoͤlfte Theil derſelben fich im Dienſtſtande befinde. 
Dieſer Stand iſt, wie wir bereits angemerkt Haben; 
auſſer den groten Staͤdten, der Bevölkerung weit weni⸗ 
ger nachtheilig; öfters find die Domeſtiken nichts anders, 
als Handarbeiter, die ſich lediglich mit dem Feldbau 
abgeben; auch iſt ihre Anzahl in verſchiedenen Provin⸗ 
g an ungleich und hängt ſehr von der Gattung des Feld⸗ 
baus und der Eintheilung des Eigenthums ab. In eini⸗ 
gen Gegenden gibt es in dem Dienſtſtande mehr Weibs⸗ 
als Mennererfonen, in andern Dingsgen mehr Manns⸗ 
als Weibsperſonen. Bey dieſer Verſchiedenheit iſt es 
ſehr ſchwer, das Verhaͤltniß der Anzahl der Individuen 
beyderley Geſchlechter, die ſich dieſem Stande gewid⸗ 
met haben, zur Volksmenge des ganzen Konigreichs, 
zu beflimmen, bëe 
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Neuntes Kapitel. 
Von der koͤrperlichen Groͤſe und Staͤrke. 
Mer die Menſchheit und die Bevoͤlkerung unterſucht, 
muß ſie unter allen Beziehungen, die auf ihre 
Beduͤrfniſſe, Fähigkeiten und Wuͤrkſamkeit einen Ein⸗ 
fluß haben konnen, betrachten, die Kräfte abwaͤgen, die 
man daraus ziehen kann und ſie endlich nach allen ihren 
Seiten ausmeſſen. — 
Jedes Land naͤhret nach Beſchaffenbeit feines Bo⸗ 
dens und Klima's, Vegetabilien, deren Dauer, Dicke, 
Hoͤhe, Geſchmack und Eigenſchaften, von den übrigen 
ganz verſchieden ſind. Auch die Thiere haben Ss, 

Eigenes, das ihnen von dem Lande, wo fie geboren u 
ernaͤhrt werden anklebt, und ihre Groͤſe, Gelenkigkeit und 
Stärke find ebenfalls nach den Landern, worinn dieſe 
Thiergattung verbreitet iſt, verſchieden. Dieſem allge⸗ 
meinen Naturgeſetze find die Menſchen ebenfalls unter- 
worfen, und man kann an der Art ihrer Bildung ihr 
Vaterland erkennen. e ` 
Ein erhabener Wuchs (8 ein Geſchenk der Natur, 
und für den, der es erhalten hat, ein ſehr vortheilhaf⸗ 
tes Unterſcheidungszeichen. Es gibt e allein dem 
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Weſen eine elegante Bo „ſondern macht es auch 
einer Menge von Verrichtungen geſchickt, zu welch 
ein Menſch ger Eege nicht faͤhig iſt. Meber- 
dies iſt ein erhabener Wuc b geiniglich mit einer 
Sate vergeſellſchaftet, die die SG kleinen 
Menſchen weit uͤbertrift. Man hat auch bemerkt, daß 
faſt alle Perſonen, die an den Bettelſtab gekommen ſind, 
wegen ihres ſchlechten Wuchſes einer der Ordnung der 
phyſiſchen Natur angemeſſenen betraͤchtlichen Staͤrke 
Frank⸗ 
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Frankreich hat eben nicht Urſach auf die Gröſe ſei⸗ 
ner Einwohner ſtolz zu ſeyn, aber in Anſehung der regel⸗ 
mäfigen und leichten Gelenkigkeit oder Geſchmeidigkeit 
des menſchlichen Körpers behauptet es einen Vorzug. 
Gewiß bringen Sachſen, die Schweiz und mehrere én 
der Menſchen von einem hoͤhern Wuchſe hervor. Die 
Gröfe der Einwohner Frankreichs iſt ſogar nach den 
Provinzen verfehieben ; und man hat bemerkt, daß ges 
meiniglich die gegen Norden wohnenden einen hoͤhern 
Wuchs haben als die gegen Mittag. Zufolge eines Aus⸗ 
zugs aus den Protokollen der gegen die Deſerteurs in 

verſchiedenen Provinzen anhaͤngig geweſenen Proceſſe 
und den Grundliſten, haben die in Flandern oder der 
Picardie vor denen in der Provence eine vorzüglich aus⸗ 
gezeichnete Groͤſe. " 


Sogar in einer einzigen Generalitaͤt ift in dieſer 
Rücficht eine Gegend vor der andern verſchieden, und 
man hat unter den Nationaltruppen beobachtet, daß die 
aus dem Gebuͤrge gezogenen Bataillons eine Groͤſe hat⸗ 
ten, die die Groͤſe der aus dem flachen Lande errichteten 
Bataillons übertraf. Ohne auf den durch den ſtaͤrkern 
oder ſchwaͤchern Druck der Atmoſphaͤre bewuͤrkten Unter⸗ 
ſchied zu rechnen, ſind es der Ueberfluß und die Saftig⸗ 
keit der Nahrungsmittel, die den Koͤrper ſtark machen, 
erhoͤhen und ſeine Entwickelung beſchleunigen und befoͤr⸗ 
dern. Zu fruͤhzeitige und unmaͤſige Arbeit, krummt 
den Körper; macht feinen Lebensſaft ſtocken, entnervt 
ihn und vernichtet das Wachsthum auf immer. Die 
Abweichungen, die bey jedem Lande, jeder Gemeinde, 
jeder Familie, jedem Individuum, bemerkbar ſind, 
macht es ſehr ſchwer, ein Maas fuͤr die gemeinſchaftliche 
Groͤſe der Einwohner des ganzen Königreichs oder der 
einzelnen Provinzen feſtzuſetzen. Man koͤnnte ſich éi 
) en 
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ſchen hiervon einen Begriff verſchaffen, wenn zu der 
Zeit, da ſich die junge Mannſchaft zum Soldaten dienſt 
darſtellt, alle Juͤnglinge die das erfoderliche Alter haben, 
genau ausgemeſſen wurden. Ich meines Theils kann 
dieſes Maas nur von einer kleinen Anzahl Maͤnner, die 
in einem einzigen Kanton gemeſſen worden find, anfuͤh⸗ 
ren, wo der Wuchs ſehr klein iſt. 1 N 


Ig dieſer Landſchaft gibt eine Anzahl von 30 Pers 
ſonen von jedem Alter und Geſchlecht mehr nicht als 
einen Mann von fünf Fus und darüber, der unverhey⸗ 
rathet und zwiſchen 18 und 41 Jahre alt iſt. Man 
muß 48 Perſonen haben, wenn man einen Mann von 
5 Fuß und 1 Zoll und darüber finden will; 85 Perſo⸗ 
nen werden erfodert, um einen Mann von s Fuß 2 Zoll 
zu finden; 199 Perſonen werden zu einem Mann von 
5 Fus 3 Zoll; ett zu einem Mann von 8 Fuß 4 Zoll; 
1417 zu einem von a Fuß 5 Zoll; 2398 zu einem von 
5 Jus 6 Zoll; 7795 zu einem von 5 Fuß 7 Zoll und 
Darüber, erfodert. 8 N 


Aus dieſer Unterabthellung laßt ſich abnehmen, aus 
welcher Anzahl von Einwohnern man ein militaͤriſches 
Corps in dieſer Landſchaft rekrutiren muͤſſe. EE 


Das Infanterieregiment, deſſen ich in dem zwey⸗ 
ten Abſchnitte des achten Kapitels Erwaͤhnung gethan 
habe, war 920 Mann ſtark, und man kann anneh⸗ 
men, daß dieſe Mannſchaft nur aus unbeweibten über 18 
und unter 41 Jahren beſtand und daß kein Soldat unter 
5 Fus und 1 Zoll gros war; eine Vorausſetzung die nur 
ſehr wenig von der Wahrheit abgeht. Dieſes Corps 
konnte ſich in einem Canton, wie der oben beſchriebene 
iſt, nur aus 44160 Perſonen rekrutiren. Das eben 
daſelbſt angefuͤhrte Dragonerregiment, wenn es unter 
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den nemlichen Vorausſetzungen mit einem Zufa von 
400 vollzaͤhlig gemacht werden, und kein Mann wenie 
ger als e Fuß 3 Zoll 12) meſſen ſoll, erfodert hierzu 
eine Anzahl von 79600 Perſonen. „ 
Ich glaube wiederholen zu müffen, daß dieſe 
Sale nichts als Muthmafungen ſind, um 
fo mehr, da der Canton, deſſen Einwohner wir nach 
dem verſchiedenen Gröͤſenmaas in Klaſſen eingetheilet 
haben, einer von denen iſt, die den kleinſten Wuchs 

eben, Allein dieſe Hypotheſe ſetzt uns in den Stand 
Le dieſer Arbeit regelmaͤſiger zu verfahren und der Be⸗ 
griff der ſich daraus ergeben wird, kann uns dahin füh⸗ 
ren, das Maas des Wuchſes, das bey den franzoͤſiſchen 
Truppen erfodert wird, entweder zu erhoͤhn, oder zu 
erniedrigen. Inzwiſchen muß man bemerken, daß die 
Maͤdchen ſich immer die ſchoͤnſten Mannsperſonen zu Gat⸗ 
ten wählen, und daß nur derjenige Theil der Menſchen, 
der die meiſten Maͤngel hat, ehelos bleibt; auch iſt in der 
ganzen Maſſe der Menſchheit der Wuchs mehr gros als 
klein. Allein aus dieſer Betrachtung kann keine fuͤr die Re⸗ 
krutirung der koͤniglichen Truppen nachtheilige Folge her⸗ 
geleitet werden, und zwar um fo mehr, da dieſe Rekru⸗ 
kirung nur aus der Klaſſe der Unbeweibten geſchehen muß 
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und ordentlicher Weiſe geſchieht. 


Da in Nückficht auf den Handel und die Kunſte 

und Handwerke, die Groͤſſe des Menſchen weniger in 
Betrachtung koͤmmt, als die Staͤrke, fo hat das Privat? 

intereſſe dieſer letztern einen groͤſern Werth be 

KP Inzmiſchen iſt doch noch keine Berechnung vor⸗ 

anden, nach welcher man die ungerechte Vader 
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13) In der That hatten agoner einige Striche unten 
R dat e 1 5 o drey Dragoner einige 
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der Menſchen, welche bezahlen und die unüberlegte An⸗ 
wendung der Kraͤfte derer die bezahlt werden, einſchraͤn⸗ 
ken könnte. | ne ee 

Jedermann weiß, daß die Staͤrke mehr auf der 
be der Muskeln als dem Umfange des Kör⸗ 
pers beruht; fie hänge auch überdies noch von einer 
oͤftern Uebung ab, und diejenigen Perſonen, die ver⸗ 
möge ihres Standes keine koͤrperliche Arbeit treiben oder 
die durch ihre Beſchaͤftigungen oder ihren Geſch mag von 
dergleichen Arbeiten entfernt werden, verlieren ihre 
Staͤrke. Ja dieſe Uebung der Kräfte hat ſogar den 
Erfolg, daß diejenigen Theile des Körpers die am 
meiſten in Bewegung geſetzt, und dadurch hart, fott 
und gros werden, eine Wirkſamkeit erhalten, der die 
Wirkſamkeit der übrigen minder angeſtrengten Theile 
nicht gleich kömmt. Die Haut, die Schwulen eines 
Menſchen, der ſchwere Arbeiten verrichtet, kommen 
gegen die zaͤrtliche Beſchaffenheit des Körpers eines Ge⸗ 
lehrten in keine Vergleichung. Man unterſuche die 
Faͤuſte eines Handarbeiters, die dicken Beine eines 
Saͤnftentraͤgers, die duͤnnen Beine und den dicken $eib 
eines Poſtillions, und dieſe Verſchiedenheiten, die mehr 
aus der öftern Uebung als aus der Leibesbeſchaffenheit 
entſpringen, werden zu erkennen geben, welcher Vers 
richtung dieſe Individuen beſtimmt ſind, und in jedem 
unter ihnen wird man ein gröferes Maas von Kräften 
antreffen, als die Art von Anſtrengung erfodert, wozu 
er gemeiniglich beſtimmet iſt. 

Wenn man die Stärke der alten franzöͤſiſchen 
Ritter mit der Staͤrke derer „ die ihren Namen geerbt 
baben, vergleicht; wenn man die Ruͤſtungen, die ſie in 
den Schlachten trugen, waͤgt, und die ihre Nachkoͤmm⸗ 
linge kaum zu heben im Stande find, fo kommt man 
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in die Verſuchung zu glauben, daß das Menſchenge⸗ 
ſchlecht in Frankreich, wenigſtens in der Klaſſe derer von 
Adel, ſehr ausgeartet Ip, ` Dieſe Muthmaſung wird 
auch einen Grad von Wahrſcheinlichkeit erhalten, wenn 
man bedenket, daß eine Folge von Generationen durch 
Faulheit verzaͤrtelter Menſchen, noch weniger ſtarke 
Menſchen, als ihre Voreltern waren, geben muß. 

Glücklicher Weiſe trift man dieſen Abfall von Stärke, 
nicht unter dem gemeinen Mann an. Die Irge⸗ 
nieurs, die die Kräfte der Menſchen am beſten berech— 
net haben, halten dafuͤr, daß, wenn man von einem 
franzöſiſchen Arbeiter nur eine ſolche Verrichtung ver⸗ 
langt, wozu eine mittelmaͤſige Staͤrke erfodert wird, ein 
Mann auf ebenem und horizontalen Boden ein Gewicht 
von 50 bis 60 Pfund in einer Minute 30 Toiſen weit 
tragen konne; mit dem Schubkarren faͤhrt er einen Ku⸗ 
bikſchuh Erde von 80 bis 90 Pfund in einer Minute 15 
Toiſen weit. Vier Maͤnner, die einen kleinen Karren 
ziehen, woran die Raͤder hoͤher ſind als das Rad an 
dem Schubkarren, durchlaufen mit einer Ladung von 
fuͤnf bis ſechshundert Pfund, in einer Minute einen 
Raum von 30 Toiſen. Dabey iſt aber zu bemerken, 
daß der Arbeiter, wenn er den Schutt an den gehörigen 
Ort gebracht hat, allemal leer wieder zurückfaͤhrt. 


Bey dem Heerſtraſenbau fuͤhren die ſtaͤrkſten 
Arbeitsleute ein Inſtrument, das die Handramme 
(Demoiſelle) genennet, und womit das Pflaſter zus 
ſammen gerammet wird. Es wiegt 45 bis so Pfund; 
der Arbeiter hebt es empor und läßt es, um die Gewalt 
des Stoſes zu vermehren, mit Nachdruck niederfallen. 


Um Pfaͤhle mit einem 600 Pfund ſchweren Fall⸗ 
block (mouton) einzuſchlagen, find 20 bis 22 Manner 
noͤthig. Auf einen jeden kommen oli mehr Dr oi 
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Pfund. Der Fallblock wird bey jedem Stoſe 3 Schuh 
in die Hoͤhe gehoben, und in zwey Sekunden wird ein 
Stoß gethan; wenn man eine Minute gearbeitet hat, 
ruht man eine Minute lang aus, dieſes vermindert ein 
Tagewerk von zehn Stunden, um fünf Stunden. Ein 
Mann, der auf Taglohn angeſtellet wird, die Kurbel 
einer Winde zu drehen, und des Tags, wie gewoͤhn⸗ 
lich, zehn Stunden arbeitet, hebt in einer Sekunde ein 
Gewicht von dreyſig Pfunden drey und einen halben 
Fuß hoch. © 7 as 


Die ſtaͤrkſten Arbeiter heben ein Gewicht von 150 
bis 200 Pfund von der Erde; ſie tragen eine Laſt von 
400 Pfund eine kleine Streke weit, und 200 Pfund 
mit einer Geſchwindigkeit, die eine Leufe von 2400 Toi⸗ 
fen in einer Stunde zuruͤcklegt. Man iſt genöthige ge⸗ 
weſen, fuͤr die Halle zu Paris eine Verordnung zu ma⸗ 
chen, nach welcher die Laſtträger, die man Starke 
(Porteurs forts) nennet, mit nicht mehr als 400 Pfund 
beladen werden ſollen. | 


Die Laſttraͤger zu Marſeille find gewohnt eine La⸗ 
dung unter vier Perſonen dergeſtalt zu vertheilen, daß 
der Hinterkopf, der Hals und der Ruͤcken die ganze Saft 
tragen; auf dieſe Art traͤgt ein jeder Mann bis neun 
Centner Tafelgewicht (poids de table.) 


Mehrere Schriftſteller geben vor, man habe einen 
Verſuch gemacht, die wechſelſeitige Stärke der Arbeiter 
von verſchiedenen Nationen verhaͤltnißmaͤſig zu beſtim⸗ 
men, und gefunden, daß fünf engliſche Arbeitsleute, ſechs 

bis ſieben franzöfifchen und ſieben hollaͤndiſchen Arbeitern 
gleich kamen; aber man hat weder die Zeit, noch den 
Ort, noch die Umſtaͤnde, worunter dieſer Verſuch gemacht 
worden iſt, angeführt, Wenn er einen Beweiß ar 
| oll 
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Toll, fo iſt nörhig, daß er hinlaͤnglich dargethan, und 
mehrmal wiederholet werde. 


Die Römer, die alles, was auf die Kriege kunſt 
eine Beziehung batte, ſehr richtig abwogen, lieſſen 
ihre Soldaten in den Kriegsübungen ſechzig Pfund tra⸗ 
gen, und mit dieſer Laſt liefen fie des Tags 20 bis 24 
tauſend Schritte weit: Unſere Soldaten tragen auf einem 
gewöhnlichen Marſche nicht mehr als vierzig bis fünf und 
vierzig Pfund, ihr Gewehr mit eingerechnet. Zu Kriegs- 
zeiten, wo fie genöthiget find, auf mehrere Tage Brod 
mit ſich zu nehmen, und Patronen und einen Keſſel 
zum kochen zu tragen, ſind ſie mit ungefaͤhr ſechzig 
Pfunden beladen. Vor Alters, als man noch keine 
Pferde zur Tragung der Zelte hatte, belief ſich ihre Laſt 
manchmal auf fuͤnf und ſiebenzig Pfund. 


Der Torniſter druckt die Bruſt dergeſtalt, daß, 
wenn die Soldaten den Riemen, woran er beveſtiget 
iſt, wie einen Patrontaſchenriemen trugen, er dieſen 
Theil des Körpers beſchaͤdigte, und man hat an ih⸗ 
nen, nach ihrem Tode, einen ſchwarzen Streif, in der 
nemlichen Gegend, wo der Riemen aufgelegen hatte, 
gefunden. Dieſe Unbequemlichkeit iſt dadurch abgeſtellt 
worden, daß man den Torniſter nicht anders als an zwey 
Riemen über beyden Schultern tragen läßt. Der Soldat 
hatte anfangs Muͤhe ſich an dieſe Veraͤnderung, die ihm 
nicht edel genug zuſeyn fehien, zu gewoͤhnen; zuletzt aber 
hat er dieſen Ehrenpunkt hintangeſetzt, und dafür feine 
Bruſt geſund erhalten. , gës x 


Dieſes iſt nicht die einzige Gelegenheit, wo die 
Saften, womit man die Menfchen beladen hat, ihnen 
weniger durch ihr Gewicht, als vielmehr durch die Art, 
wie ihnen ſolche aufgelegt worden, geſchadet haben. 
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In dem Kriege von 1741. ließ man die Gebirgbauern 
der Provence zwey vier und zwanzigpfuͤndige Stückku⸗ 
geln, tragen; in den holen Wegen waren fie genoͤthiget, fie 
bald vor ſich zu nehmen bald auf dem Rücken zu tragen. 
Das dadurch entſtandene Drucken war fo ſtark, daß eine 
groſe Anzahl davon Bruſtkrankheiten bekam und viele 
daran ſtarben. 


Ueberhaupt genommen, bringt die menſchliche 
Staͤrke, wenn ſie mit Klugheit gebraucht und gut an⸗ 
gewendet wird, erſtaunliche Wirkungen hervor. Die 
Ma turforſcher erzehlen, man habe eine Maſchine erfuns 
den, die eine Laſt von 2000 Pfunden dergeſtalt uͤber den 
Körper eines Mannes austheile, daß er ſolche tragen 
und ſich darunter bewegen koͤnne. 


Wenn die Beine und Schenkel vollkommen gerade 
find, do bilden fie einen Schwerpunkt, der mit Huͤlfe 
eines Gurts faͤhig iſt, vier bis fuͤnftauſend Pfunde zu 
tr gen, und man hat Matroſen geſehen, die in dieſer 
S ellung Maſtbaͤume von dieſer Schwere trugen. Ein 
Mann mit einem Hebebaum oder einer andern bewegen⸗ 
den Kraft ern aͤlt eine Staͤrke, die nicht berechnet wer⸗ 
den kann; aber dieſe Starke gehört dem Hebel und nicht 
dem Manne. e: 


Dieſe Stärke hat auch noch verſchiedene Wirkun— 
gen, je nach dem Gebrauch, wozu man ſie anwendet. 
Einer, der etwas traͤgt, bringt nach Verhaͤltniß eine 
ſtärkere Würkung hervor als einer, der etwas zieht, 
weil der Bau und die Beſchaffenbeit feines Körpers 
ſich eher zu jener als zu dieſer Handlung ſchicken, und 
zwar um ſo mehr ` da derjenige welcher etwas zieht, 
geröthiget wird feinen Körper ruͤckwaͤrts zu beugen, jener 
bingegen im Gehen feinen Körper vorwaͤrts tragen eme 
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in der nemlichen Zeit zu durchlaufen. 
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Zehntes Kapitel. 
Von der Fruchtbarkeit. 


U slücklch iſt, wer keinen Geſchmack daran findet 

die Natur zu ſtudiren, ihren Gang zu beobachten, 
und ihren Revolutionen nachzuſpuͤhren! Ungluͤcklich wer 
ohne Vergnügen, ohne Bewunderung dieſe Ordnung, 
dieſe Verhaͤltniſſe, dieſe Entwickelungen ſieht, nach wel⸗ 
chen die Erde ohne Unterlaß mit einer Menge neuer 
2994.9 J 3 Weſen, 
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Weſen bevölkert wird! fein Herz iſt gegen intereſſante 
Wahrheiten kalt, feine Augen für das fchönfte aller 
) Schauſpiele verſchloſſen. In der Zeugung der Blumen, 
Pflanzen, Körner, Früchte und Thiere, herſcht eine 
Ordnung, die zwar Ausnaßmen und Ungleichheiten 
unterworfen, aber gleichwohl an gewiſſe feſte Regeln 
gebunden iſt. Worinn beſteht dieſe Ordnung in der 
Erzeugung des koſtbarſten unter allen Weſen, die die 
Oberflache der Erde bedecken, des Menſchen, der alle 
Weſen, die ihn umgeben, zu ſeinem Nutzen anzuwen⸗ 
den weiß? Laßt uns verſuchen, dieſes Geheimniß der 
Natur zu ergründen, das den Staaten Herren, den 
Familien Stutzen, den Ehegatten die Belohnung ihter 
Vereinigung, und der buͤrgerlichen Geſellſchaft die gröfte 
Staͤrke gibt. l Waat, ee 


Eine Menge intereſſanter Fragen bieten ſich unſern 
Betrachtungen dar. Wie iſt die Fruchtbarkeit der Wei⸗ 
ber in Frankreich beſchaffen? Unter wie viel Weibern 
bringt jaͤhrlich eines ein Kind zur Welt? In welchem 
Verhaͤltniſſe ſtehet die Anzahl der Ehen mit der Anzahl 

der Gebornen, und welches iſt die ſtaͤrkſte Anzahl der 
Kinder, die in der Ehe erzeugt werden? Iſt die Frucht⸗ 
barkeit in allen Provinzen Frankreichs, in den Staͤdten 
und auf dem Lande, und in den verſchiedenen Theilen 
von Europa, einerley? Bringt ein jedes Jahr, ein jeder 
Monat eine beynahe gleiche Anzahl von Kindern hervor? 
und endlich, welches Geſchlecht übertrifft das andere in 
der jährlichen Anzahl der Neugebornen? ? 


Erſter 
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Erſter Abſchnitt. 


Berechnung der weiblichen Fruchtbarkeit. 


In der Ordnung und Einrichtung der bürgerlichen Ge⸗ 
fellſchaft find die Mannsperſonen nothwendiger als die 
Weibsperſonen, wegen der verſchiedenen Beſchaͤftigun⸗ 
gen, wozu fie beſtimmt find, als die Vertheidigung des 
Staats, deſſen Verwaltung, der Rechtspflege, des 
Finanzweſens, Handels, der Künſte und Handwerke, 
der Induſtrie, der Arbeiten wozu Starke erfodert wird: 
Aber in Anſehung der Zeugung iſt der Staat dem weib⸗ 
lichen Geſchlechte die groͤſten Verbindlichkeiten ſchuldig; 
weil dieſes Geſchlecht den Menſchen hervorbringt, weil 
ein Mann mehr Weiber fruchtbar machen kann, und 
dagegen die Gemeinſchaft mehrerer Maͤnner mit einer 
einzigen Weibsperſon nicht mehr Nutzen bringt als der 
Dienſt eines einzigen. Welches iſt der Grad der weib⸗ 
lichen Fruchtbarkeit und welches ſind die Verbindlichkei⸗ 
ten, die ihnen der Staat, wegen der Anzahl der Buͤr⸗ 
ger, die er von einer jeden erhält, ſchuldig iſt? Dieſes 
iſt das Problem, welches aufgelöße werden ſoll. 


Dieſes kann entweder in Beziehung auf das ganze 
weibliche Geſchlecht zufammen genommen, oder nur in 
Beziehung auf die verheyratheten Weibsperſonen betrach⸗ 
tet werden. Man kann verſichern, daß in Frankreich 
ſich unter 13 Weibsperſonen von jedem Alter, eheloſen, 
Verheyratheten und Witwen, eine befinde, die alle 
Jahr ein Kind zur Welt bringt. Eignet man dieſem⸗ 
nach den Verheyratheten die Zeugung nur allein zu, un⸗ 
geachtet ihnen hierinn die Maͤdchen und Witwen auch 
mit zu Huͤlfe kommen, fo ſcheinet wenig zu fehlen, daß 
nicht unter neun Weibern zwey gerechnet werden BE 

J4 de 
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bie jährlich einmal ins Kindbett kommen. Wollte man 
nur diejenigen rechnen, die in dem Alter find, Kinder 
zu gebaͤhren, fo wurde die Proportionalzahl ihrer Ze 
gungen noch mehr vermehrt werden. 


Aus der Fruchtbarkeit der Weibsperſonen in Ver⸗ 
knuͤpfung mit der Lebensdauer, entſtehen die Familien; 
und man kann fuͤr gewiß annehmen, daß in Frankreich 
unter ungefähr 50 Familien eine iſt, die ſechs lebendige 
Kinder, oder auch wohl noch mehrere zaͤhlt; daß unter 
27000 nur zwey ſind die 12 lebendige Kinder haben, und 
eine einzige, die deren 13 zaͤhlt. Ich bin auch geneigt 
zu glauben, daß unter den Familien-Haı pfern, Maͤn⸗ 
nern und Weibern, eheloſen, verheyratheten und im 
Witwenſtande befindlichen, ein Viertel vorhanden iſt, 
die keine Kinder haben. Es gibt noch ein anderes Mit⸗ 
tel von der Fruchtbarkeit zu urtheilen; dieſes beſteht in 
dem Verhaͤltniße der Ehen zu den Gebornen. 7) Ob: 
gleich die geſetzmaͤſigen Verbindungen nicht das einzige 
Mittel zur Fortpflanzung ſind, wie wir ſchon angemerkt 
haben, ſo iſt man ihnen dennoch die ſaͤmmtlichen Zeu⸗ 
gungen ſchuldig; und zufolge der Vergleichung der An: 
zahl der Ehen mit der Zahl der Gebornen, finden wir, 
daß in Frankreich fünf Ehen ungefähr 24 Kinder geben, 
oder, wenn man davon etwas für die unehelich gebornen 
abzieht, auf zwey Ehen neun Kinder kommen, g) 


Tab. 


1 Dieſes Verhaͤltniß findet man beym Süßmilch im erſten 
Theile S. 158. der baumannſchen Ausgabe weitlaͤuftig 
ausgeführt. 7 | 

g) Süßmild gibt nach feinen angeführten ſchwediſchen, holt 
laͤndiſchen, daͤniſchen und franzoͤſiſchen Liſten, die Senerals 
regel, daß im Ganzen und in groſen Provinzen mehrens 
theils nach einem Mittel vier Kinder auf eine Ehe kom⸗ 
men oder 40 gegen 10. 
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Tab. I. | 
zum vorigen Abſchnitt. | 


Geborne 


| Zahlder Verhältniß 
nach einer 


Weibsper⸗der Zahl de 
aus 10 Jah⸗ſonen nach Gebornen zu 
welche ge⸗ ren gezoge⸗ [der Zaͤh⸗Zahl der ge 
arbeiterinen gemet: lung. zaͤhlten Weibs⸗ 
vorden. nen Zahl. perſonen. 


Anzahl 
der Kirch 
ſepiele über 


8 Sol 8879 11887 
589 1939312259941 1775 
26 826] 10103] 12432 
16 727 8826 137 


e 68 = 898 A 
105] 2197| 31566| 14 
an. 885 12442 14973 


Totale Zahl. 


23] 7413| 96003 125814 


) Bey der Generalitaͤt von Tours iſt nur 
der zehnte Theil gerechnet. 


* Tab. 


138 . 3 
Be II. 


Sept 


Generalicägen: oi, 
ſpiele. 


e. Zahl der) Verhaͤltniß 

ch einer 4 der dritten Ko⸗ 
Dech theten W. lumme zu der 
ren gezoge: asd per vierten. 


nen b nach 
nen Zahl. Bel 


Inſel Re. . 8 807] 3111] 3889 
Paris. E 658 328] A8. 


a Rochelle 21. 


— — — 


855 44800 . | 


Totale Sahl. 2 LV r zm 79190 


Da die in dieſer Tabelle enthaltene Berechnung nur 
auf eine kleine Anzahl Perſonen gegruͤndet iſt, ſo ſind 


die daraus gezogene en auch nicht ſo gewiß als 
die andern. 


2 | III. Tab. 
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III. Tabelle. 


Quota der Kinder Zahl der Zahl der 
auf jede Familie. Familien.] Kinder. 


* „ 1444 o 
e WE | 1353 1353, 
2 | 1115 2230 
| 30 | 671 2013 
4 363 1412 
| N | oe me 1027 
6 84 504 
7 32 224 
8 | 10 | 80 
Car — 23 45 
10 7 20 
— — i | GH Zë 
12 f 
13 
14 a 
15 
261 | 
— — — — UUUUEHMH 2 tm 
Totale Zahl. 5283 | 8896 


W. Ta 6 0 dt . Somiten; vie as ſchs und mehr Seen Bergen. 


eee Gesäblte „ SO? 5 
L cären fle 61718 SL 0 [11112113 14 125 E: Sai 
A bd € — — Le am 


| 


Ports. 534 32 212 
Lyon. 3820] 97 do 260 110 2 | 2 11 1791224 

Ka „ 3209 aal 37 16 66 1 1491810 

La Rochelle | | | | | P 
2 Kach 849 * 8 52 r Echt: ' 320 — : 

Rouen... 15023] 292| 105 44] 19] 5 | 

[ea Rochelle | | | | | | | Le 

We Aach erch, #5) Ra 4 . I 1. | 

| 


Ska Totale Zahl. g 223580 5 555 SC 
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Anmerkung 


zur vierten Tabelle. 


Die vierte Tabelle iſt das Reſultat von zahlreichen Un⸗ 
terſuchungen die in verſchiedenen Landern angeſtellt wor⸗ 
den. Sie kann einen Begriff von dem Koͤnigreiche 
geben. Da inzwiſchen die Generalitat von Rouen und 
die moraſtigen Laͤnder der Generalität von La Rochelle 
diejenigen find, wo eine groͤſere Anzahl von Erfahrun⸗ 
gen vorhanden iſt, ſo ſind die Reſultate wahrſcheinlich 
ein wenig zu gering angeſetzt, und es iſt zu vermuthen, 
daß in dem Koͤnigreiche zuſammen genommen ein hoͤhe⸗ 
rer Grad der Fruchtbarkeit vorhanden ſey. Die Bes 
merkung paßt noch mehr auf die dritte Tabelle, weil die 
Anzahl der gezaͤhlten Perſonen geringer iſt und die zur 
* gewählte Laͤnder groͤſtentheils eine fchlechte Lage 
haben. 5 — | 


V. Tab. 


En ee 
V. Tabelle 
Verhältniß der Ehen zu den Gebornen. 


eet 
Jah re 


eneral id die 85 Ehen. gie Verhaͤlt 
taͤten. Gan H nn niffe, 


iz | 

worden 

(men Se 
rovence . 10 


30576 260606 Peer: k 
31959} 17146815 4477 
Grafſchaft i 


Bourgogne. Ne | 52289! 261773 725 A7 
ea Rochelle. 5 19385 923691444332 


Herzogtdum 
Bourgogne. . 10 | 20091) 96689 418325 
Lyon ..... 10 | 37833, 178764 rr 
21482 985911447483 
48779 2209131435775 
19387 836284 r 


Alenſon. 7 10 


Rouen . 123037 AT 
"Totale Baht | — | 3309081 — — | 3309082587838 41 417 
d. ganz. Koͤnigr. 1921800 928918 48 80099 


) Nach einem andern Zeitpunkt als der obige iſt. 


Zwey⸗ 
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Zweyter Abſchnitt. 


Betrachtung uͤber die Fruchtbarkeit in Berier 
hung auf die beyden Geſchlechter, oder Code 
chung der Anzahl der Gebornen männlichen und 
weiblichen Geſchlechts. 


Wir haben berei.s geſehen, daß beynahe in allen 
Oertern, wo man die Einwohner gezaͤhlet hat, mehr 
weibliche als maͤnnliche Individuen vorhanden ſind; und 
daß, wenn die Natur die Vortheile der Fortpflanzung 
beobachtete, ſie mehr Perſonen weiblichen, als maͤnn⸗ 
lichen Geſchlechts hervorbringen muͤßte; allein die Ord⸗ 
nung in der Zeugung der Menſchen befolgt das Gegen- 
theil, und das männliche Geſchlecht würde der Anzahl 
nach das weibliche uͤbertreffen, wenn die Urſachen des 
Todes, die wir an einem andern Orte unterſuchen werden, 
auf das eine Geſchlecht nicht mehr als auf das andere 
3 | 


Man kann rechnen, daß in Frankreich unter 31 
Gebornen ſich 16 Knaben und 15 Mädchen befinden. 
Einige Schriftſteller haben vorgegeben, daß in dem 
mittaͤgigen Theile von Europa der Ueberſchuß der An⸗ 
dahl der maͤnnlichen es über die Anzahl der weib⸗ 
lichen 


144 Sigi 
lichen geringer fen: dieſe Würkung des Klima ift möge 
lich; allein in den Provinzen Frankreichs findet man 
keine Spuren davon; und von fremden Laͤndern haben 
wir hierüber noch nicht hinlaͤngliche Kenntniß. 14) 


14) In Schweden und Daͤnnemark hat man unter 14 56g 
Gebornen 7653 maͤnnliche und 6915 weibliche gezaͤhlet; 
der Ueberſchuß betraͤgt hier ungefaͤhr den zehnten Theil. 
In Italien waren unter 8944 Gebornen, 4591 Rnas 
ben und 4353 Maͤdchen; der Ueberſchuß der erſtern bes 
trägt alſo ohngefaͤhr nur den neunzehnten Theil. Dies 

ſes Verhaͤltniß unter dieſen beyden Klimaten koͤmmt mit 
den Nachrichten uͤberein, die einige Reiſende oder Ges 
ſchichtſchreiber davon erzaͤhlet haben. 


\ 
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Tabelle 


Tabelle zum vorigen Abſchnitt. 
f Geborne. 


Provence. ak 
Dieſelbe Total. v. 
Sei .. P. 


Generalitaͤt v. 
la Rochelle. 


, (10) 
.. (10) 


, Di 
D (10) 


x 
KS? 


16 SS ` 
Dritter Abſchnitt | 
Von der Fruchtbarkeit in verſchiedenen Laͤndern. 


Wir haben ſchon bemerken koͤnnen, daß die Frucht⸗ 
barkeit der Weibsperſonen nicht in allen Provinzen einer⸗ 
ley ſey, und es ſcheinet, daß der Einfluß des Kli⸗ 
ma in der Fruchtbarkeit der verſchiedenen Laͤnder eine 
Stuffenfolge hervorbringe; ſo, daß im noͤrdlichen 
Frankreich (wenn Übrigens alles andere gleich iſt) die 
Weiber weniger fruchtbar find, als im mittaͤgigen. A) 
Allein der Grad der Breite iſt nicht die einzige Urſach 
der Waͤrme, und die Waͤrme ſelbſt iſt eben ſo wenig 
die einzige Urſach der Fruchtbarkeit. Die geſunde Be⸗ 
ſchaffenheit der Luft, die Art der Nahrungsmittel aͤuſſern 
nicht weniger ihren Einfluß und ihre Würfung in dies 
ſelbe; und Perſonen, die Wein trinken, und zuſam⸗ 
menziehende Nahrungsmittel oder geiſtige Gerraͤnke ges 
nießen, find fähiger zum Kinderzeugen, als andere. 
Endlich ſcheinet das Koͤnigreich, gegen den noͤrdlichen 
| Theil 


5) Andere Schriftſteller, z. B. der Abt Regino (in chro- 
nico l. 2. Fol. 44. edit. Mogunt.) Machiavelli (Iſtoria 

Fiorent. L. I. c, 3.) Rudbeck (Atlant. Vol. I.) Baple 

und der ſpaniſche Geſchichtſchreiber Mariana, u. a. m. 

glauben hingegen, daß ein Land deſto fruchtbarer ſey, je 

weiter es von der Sonnenhitze entfernt wäre. Süßmilch, 

der dieſe Schriftſteller anführt, rechnet nichts auf die Wür⸗ 

kung des Klima, und behauptet gegen montesquteu; die 

Nahrungsmittel möchten Fleisch oder Fiſche, oder keines 

von beyden ſeyn, Luft und Himmel moͤchte kalt oder warm 

oder temperirt ſeyn, fo würde doch die Vermehrung erfols 

gen, wenn nur die Triebe der Natur nicht unterdruͤckt 

wurden, und wenn ein Staat nur das Volk durch Frey⸗ 

heit 

| 


er 14 
Theil von Europa gehalten, eben den Vortheil zu haben, 
welchen die mittaͤgigen Provinzen Frankreichs vor ſei⸗ 
nen noͤrdlichen Provinzen behaupten. Wenn die Sport, 
lichen, durch das Miniſterium beglaubigten Papiere 
Glauben verdienen, ſo muͤſſen 48 Ehen gegen den 
52. oder 53. Grad der Breite nur 195 Geburten und 
uͤber den Söſten Grad nicht mehr als 160 Gebur⸗ 
ten geben, indeß dieſelbe Anzahl der Ehen in Frankreich 
232 Kinder hervorbringt. g 


heit, Unterhalt und Tugend in den Stand ſetzte, den 
K Abſichten des Schöpfers und den in die Natur gelegten 
N Trieben in der gehörigen Ordnung gemäß zu leben. Der 
hoͤchſte und weiſeſte Regent habe auch hier eine ſolche als 
gemeine Einrichtung gemacht, daß die Wuͤrkungen uͤberal 
zu allen Zeiten, unter allen Klimaten, und Voͤlkern, im 
gleichen Maaſe erfolgen, wenn man nur die Natur und 
ihre Urſachen nicht ſtoͤre. Der Verfaſſer iſt denjenigen zus 
gethan, die dem waͤrmern Klima einen Vorzug in der 
Fruchtbarkeit vor dem kaͤltern geben. Allein dieſes iſt 
noch immer nicht ausgemacht. Preuſſen gibt viele ſehr 
fruchtbare Petioden, wie aus der Tabelle beym Süße 
milch zu erſehen iſt, indem alda gegen 10 Ehen nicht nur 


43, 44 und 45 ſondern ſogar 49 bis 50 Kinder gekoms 
men ſind. 
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248 SEITEN 
I. Tabelle. 
zum vorigen Abſchnitt. 


Grad der r 
% Breite Ser Ehen. Gebor Verhält⸗ 
Generalitaͤten. Hauptort. d. ne. niß. 
Generalitaͤt. 


Gr. Mt. No. 
Lille. . . 450 37 50 
Valenciennes. 50 21 27 


miens. 19 53 38 
Rouen 9 26 25 


6325| 30252 
12962 
19268 


60236 


17357 — 
SS: 8 


Summe. 55912]2594311434343 
Gr. Mt. No. J 

uch... 43 38 46 13280 
Air... 43 31 35 20184 90809 
43 29 21 11751 56176 

44s 8996 

Perpignan 42 41 55) 4005| 20325 


662391 


Bayonne . , 


Montauban. 


Summe. e ) 58216 29309505 Pre 


Anmer⸗ 


NETTES 149 
Anmerkung 


zur erſten Tabelle des dritten Abſchnitts. 


d 


Dieſe Tabelle beweißt, daß in den nördlichen Provinz 
zen die Fruchtbarkeit geringer iſt, als in den mittaͤgigen: 
die darinn befindlichen Zahlen der Ehen und Gebor— 
nen ſind nur das Produkt von drey Jahren; aber die 
daraus entſpringenden Reſultate find wegen ihrer Ana⸗ 
logie mit den Reſultaten der fuͤnften Tabelle des erſten 
Abſchnitts dieſes Kapitels gleichfoͤrmig; nach die⸗ 
ſer geben die Generalitaͤten von Rouen, Alenſon, und 
Riom, deren Klima kaͤlter iſt als das Klima der Gene⸗ 
ralitaͤten von Tours, Won und Provence, eine gerin⸗ 
gere Anzahl von Zeugungen. 


* 


K 3 II. Tab. 


% Ser 
II. Tabelle 
zum dritten Abſchnitt des zehnten Kapitels. 


Verhaͤltniß der Ehen zu den Gebornen in ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden nach einem Zeitraume von 
SL zehn Jahren. 3 


5 
Generalitaͤt von Rochelle. 


Oerter | ee 
ö ud ne. niß. 
Anzahl der Kirchſpiele. S 


1561 | 8072 (5,367, 
Election von Rochelle, 
feuchtes Land — 6 455 | 2176 4449 
Election von Marennes,, 
ſehr moraſt. Land. 100 1184365 31718 
Anmerkung. 

Aus dieſer Tabelle erhellet, daß, auffer dem Grad 
der Breite, die Fruchtbarkeit auch von einer, der Ge⸗ 
ſundheit zutraͤglichen Beſchaffenheit des Landes abhaͤngt; 
und daß in denjenigen Kantons, wo die Luft trockner 
und das Klima beſſer iſt, die Ehen mehr Kinder geben. 


III. Tab. 


Se | ee 
III. Tabelle 


zum deitten Abschnitt des zehnten Kapitels. 


Laͤnder | 
N lesen. Geber Ge 
die Zaͤhlung ne. 
geſchehen iſt. 


— — 
| 
Frankreich. — — — 5 D 1432938 


Preuſſen und Zë 
E 


Ponmern.— — 1107230/454710,42%852 


Daͤnnemark Norwe⸗ 


gen und Rußland > 5221 17708 34371 


K 2 f Vier⸗ 


Vierter Abſchnitt. 


Cheliche Fruchtbarkeit in den Städten und auf 
dem Lande 


Es if bekannt, daß in den Staͤdten weniger Ehen ge⸗ 
ſchloſſen werden als auf dem Lande; überdies glaube 
ich, daß die Ehen in den Staͤdten auch nicht ſo frucht⸗ 
bar ſind, als dieſe, es ſey nun, daß die Einwohner, 
die nicht an ſo viel Beſchwerlichkeiten gewoͤhnet ſind, 
weniger Kräfte beſitzen, oder ſich wegen ihrer Neigung 
zur Verſchwendung und wegen Verderbniß der Sitten 
vor einer zahlreichen Familie ſcheuen. Ich bin nicht im 
Stande dieſe Behauptung durch Beweiſe und Beyſpiele 
zu unterſtützen; man Bonn fie aber mittelſt der Zählung 
der Einwohner erlangen: denn auf die Liſten der Ge⸗ 
bornen und Getrauten darf man ſich in dieſer Ruͤckſicht 
nicht gruͤnden, weil ſich keine in der Stadt wohnenden 
Weiber auf das Land begeben, um daſelbſt ihre Nie⸗ 
derkunft zu halten; im Gegentheil kommen vielmehr viele 
in dieſer Abſicht in die Stadt, entweder um ihre Nie⸗ 
derkunft zu verheimlichen, oder um ſich eine beſſere Hülfe 
und Bequemlichkeit zu verſchaffen. Hieraus entſtehet in 
dem Gleichgewicht eine doppelte Ungleichheit, indem 
das Land an ſeinen Gebornen verliert, und die Staͤdte 
die gewinnen. Ce 


. 


De Gout 
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Fünfter Abſchnitt. 

Von der Fruchtbarkeit in verſchiedenen Jahren. 
Die Natur hat die weibliche Fruchtbarkeit ſo eingerich⸗ 
tet, daß jedes Jahr beynahe eine gleiche Anzahl von Ge⸗ 
bornen hervorbringt; und wenn man aus einer Reihe 
von Jahren, eine Mittelzahl ziehet und dabey mehrere 
Gegenden und eine beträchtliche Menge Menſchen zum 
Grunde gelegt bat, ſo muß kein Jahr von dem andern 
in Anſehung der Anzahl der Gebornen merklich unter⸗ 
ſchieden feyn. In einer Gegend, die einer ſchlechten 
Witterung ausgeſetzt ift, und bey einer geringen Anz 
zahl Perſonen, kann die Differenz unter den Produkten 
mehrerer Jahre groͤſſer ſeyÿn, und man kann entweder 
auſſerordentlich beguͤnſtigte oder unbeguͤnſtigte Jahre 
finden, die einen Sechſtel mehr oder weniger hervorbrin⸗ 
gen. Allein in groſen Maſſen verlieren ſich diefe Uns 
gleichheiten, oder vermindern ſich wenigſtens dergeſtalt, 
daß ſie beynahe fuͤr Null zu halten ſind. Dieſe Art 
der Unveraͤnderlichkeit, die uͤber die menſchliche Frucht⸗ 
barkeit obwaltet, findet ſogar in Anſehung der beyden 
Geſchlechter ſtatt, ſo, daß die ergiebigſten und unfrucht⸗ 
barſten Jahre keinen Unterſchied in der Anzahl der maͤnn⸗ 
lichen und weiblichen Geburten zum Vortheil oder Nach⸗ 
theil eines Geſchlechts verurſachen. 

Es wäre zu wuͤnſchen, daß man ausmachen koͤnnte, 
ob diejenigen Jahre, worinn die Erde ſehr fruchtbar 
iſt, auch für die Zeugung der Menſchen fruchtbar waͤ⸗ 
ren. Man hat über dieſen Gegenſtand Unterſuchun⸗ 
gen angeſtellt, die Anzahl der Gebornen mit dem Preiſe 
des Getreides verglichen, und daraus einen moraliſchen 
Beweis fuͤr ihre vermehrte oder verminderte Fruchtbar⸗ 
keit ziehen wollen; allein eine Analogie zwiſchen der 
Fruchtbarkeit des Bodens und der Weibsperſonen hat 
man nicht entdecken koͤnnen. 

d K 5 I. Tab. 
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KR KT 
is 1773 
9. 1765 
b. 1774 


b. 1767), 
E GE? Hauptſtadt Paris.] 17808] 1746519404 


b. 1771 


R 1763 
b. 1773 


Je. 17675) S. Gen. de cbiers. 3861 408 5 3711 384, 360 


I. Tabelle 
zum fuͤnften Abſchnitt des zehnten Kapitels. 5 
Geborne in zehn Jahren. 


G 6 Er des 

es] Differenz de 

1121345 6 7 8 91108 mein. afin Set, 
S Jahr. N 


gröfer|ge gering 


822 841] 822] 810] 828] 760 80% 807| 34 | 8 


| 


Inſelge 8Krchſp. 757| 790 815 


6781 683] 668] 713] 643] 577 651 6642] 664 23 3 


SE 


16439|18784]19749 e 19549 


354/3761 3760 K | A. 
del 18616) 5 | 3 


Hauptſtadt Paris. 20226 19729 18000 


000,19412 20006 19369, 19148 19058 17991 18364 1 92303 19130 75! Ze 
Election von 
Rochelle. .. 5 K.] 146 1380 174 | 


1601-1513] 1510 zx 
Generalitaͤt | 


v. Rochelle. 17 K. 755 680! 6931 761 7644 77 786 771 696 


147] 159] 1351] 165] "ert 128 


72811 728° Ze 
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II. Tabelle 
zum fuͤnften Abſchnitt des zehnten Kapitels. 


Geborne. 
Zehn Kirchſpiele in der Elect. von Marennes. 
—— — — 


Jahre. Knaben. Mädchen Summe.“ oss 
1764 230| 2380 468 28 
765 219 199 418 Ss 
1766 220 191 Al Erst 
1767 256 224] 4800 288% 
1768 22810 228] 455 SSS 
1769 2350 209% 444] SSS 
1770 243 2444 487 823. 
1771 | 2388 225 463 & 
1772 204] 2010 405 8828 
Logg ugeet reg 333) 38888 

Summe.] 2238] 2127| 4365 se 

N > 22 — — 

Gemein. Jahr 224] 213 437 2 88 22 
groͤſ. Different x1 At 3 | = 38 = 
geringer. Diff. 7 | éi, 8. 88 8 
Die ganze Nation. GER 

1770  |4945474634361957983| 8888 
1771 472946447937 920883 S828 
1772 4750380438779 13817 525 
1773 (4679424378 32 905774 385% 
De 
Gene Jaßr]479649 4492699289180 S 88 
ef Differenz. 5 2 22 | 3288 
8 


` 7 EN I 
kleinere Differ. Ar 5 | 20 
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Sechſter Abſchnitt. 


Von der Fruchtbarkeit in verſchiedenen Monaten. 


Es iſt eine Zeit im Jahre, worinn ſich die ganze Na⸗ 
tur erneuert. Eine innere und wuͤrkſame Waͤrme, ein 
allgemeiner Lebensſaft verbreitet ſich durch alle Körper; 
Alles waͤchſt, entwickelt ſich und gebiert: das Erdreich 
ſchwillt auf und bereitet ſich zur Fruchtbarkeit; die Pflan⸗ 
zen bilden und bearbeiten ihren Samen, den ſie in die 
Erde legen. Die Thiere von der Erde abgeſondert, 
befolgen die nemlichen Geſetze. Wenn die Zeit des 
Vergnuͤgens und der Begattung da iſt, regen ſich die 
Triebe, die Geſchlechter ſuchen ſich, vereinigen ſich und 
vollenden das groſe Werk, das die Schoͤpfung erhaͤlt. 


Bey dieſem fuͤr die Erhaltung der Gattungen D 
wichtigen, und für die, die es vollbringen, fo reizen⸗ 
den Geſchaͤfte, iſt die Menſchheit mehr, als die meiſten 
Thierklaſſen beguͤnſtiget worden. Keine Zeit ſetzt für 
ſie dem Genuſſe und der Empfaͤngniß Grenzen: jeder 
Monat, jeder Tag, jeder Augenblick kann mit gutem 
Erfolg angewandt werden „den Abgang der Menſchen 
wieder zu erſetzen. Inzwiſchen empfindet doch die 
Menſchheit die groſe Bewegung, die in der ganzen Na⸗ 
tur vorgeht, auch, und die Zeit, in welcher die Vege⸗ 
tabilien ihr völliges Wachsthum erhalten, ſcheint der 
Zeitpunkt zu ſeyn, welchem die meiſten Menſchen ihr 
Daſeyn zu danken haben. Nach den angeführten Bey⸗ 
ſpielen iſt der Junius derjenige Monat, in welchem die 
groͤſte Anzahl von Weibsperſonen die Rechte einer Mut⸗ 

fine ter 
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ter erhält „und der September der, der die wenigſten 
zu Müttern macht. | | | 


Wir bemerken das Daſeyn dieſer Ordnung in den 
Staͤdten und auf dem Lande und unter verſchiedenen 
Himmelsſtrichen: unterdeſſen iſt es möglich, daß dieſes 
Verphaͤltniß der Zahl der Zeugungen durch einige ende⸗ 
miſche beſondere Zufaͤlle geſtöret werden kann; dieſes 
kann auch vermoͤge der politiſchen Verfaſſung geſchehen, 
die zu gewiſſen Zeiten die Eheleute von einander trennet, 
um ſie zu andern Obliegenheiten, als zu der den Staat 
zu rekrutiren, zu gebrauchen. Im Fall kein maͤchtiges 
Inereſſe im Wege ſtuͤnde, waͤre zu wuͤnſchen, daß man 
das Zeugungsgeſchaͤft nicht zu einer Zeit ſtoͤrete, wo 
der gute Erfolg davon am wahrſcheinlichſten ift, 


SO Tab. 
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Tabelle zum ſechſt. Abſchnitt des zehnt. Kapitel. 
Monate der Empfaͤngniß 


| Bit 1 
verſch. Inſel Sum̃e d. a- Roche⸗ 
Monate. Prov. Re acht zvorter. Schweden, ée — 
Krchſp. Krchſp. geh. Kol. N Jahr Jahre. 


Jaͤnner. 513] 7680 1281|: 98304; 7 21808 
Hornung] 426 692 1118 95010 100 1204 
März. 444 709} 1153| 98974 11/1131 
| 463 739| 1202| 100357) 2| 1255 
May. 487 925 1183| 1027991 3 112 

571 884 1375| 1051280 1/1173 


Jullus .| 509] 688 1197| 980490 A 915 
Auguſt . 476 626 1102 84970 si 849 


974. 823130 120 8977 
1022| 83308| 9 877 


Septemb Aas 519 
E 97 


Novembr. 487 611] 1098 89885] GI 1207 
Decembr.] 541] 703 1244| 109536 81174 
; Summe. 15877|8072|13349 1148633 Ri 
gem. Mon. 489! 673 1162! 95719 1088 


Anmerkung. Das Verzeichniß von Paris iſt aus den 
Unterſuchungen uͤber die Bevölkerung dreyer Generalita 
ten genommen. 

Die Quantitaͤten ſind nicht bemerkt worden, wohl aber 
die fruchtbarſten Monate, fo, daß die Zahl 1. den ergie 
bigſten Monat, und die Zahl 12 den am wenigſten ergies , 
bigen ausdruͤckt. Da mir geſchienen, als wenn in dem 
Verhaͤltniß der Monate der Geburten zu den Monaten der 
Empfaͤngniß ein Fehler eingeſchlichen waͤre, fo habe ich ihr 
verbeflert. 


| BT ee ‚459 
Bemerkungen 
uͤber die vorſtehende Tabelle. 


Die Zeit der Geburt iſt für den Forſcher nicht ſo inter⸗ 
eſſant, als die Zeit der Empfaͤngniß, die das Prinei⸗ 
pium der Fruchtbarkeit, und von der die Geburt eine 
nothwendige Folge iſt. Man hat fie nach den Mona⸗ 
ten eingetheilt; und da dieſe nicht alle eine gleiche Zahl 
von Tagen haben, fo muß man ſich huͤten, einer phyſt⸗ 
ſchen Urſache zuzuſchreiben, was nur die Folge einer kon⸗ 
venzionellen Eintheilung der Zeit iſt. Es iſt alſo ſehr 
naturlich, daß der Februar, ungeachtet er zwiſchen den 
Monaten Jaͤnner und März ſteht, beſtaͤndig weniger 
Empfaͤngniſſe gibt: hingegen ift es wunderbar, daß der 
Junius der fruchtbarſte Monat iſt, da er doch unte 
denjenigen Monaten ſteht, die weniger Tage haben. 


| Die Städte find in eine von den Dörfern abge⸗ 
ſonderte Claſſe geſetzt worden, weil die Gegenwart oder 
Abweſenheit der Einwohner in gewiſſen Jahrszeiten, die 
Ordnung der Gebornen an dieſen Wiederverſammlungs⸗ 
oͤrtern ftoren und in den Folgen, die daraus in Anſe⸗ 
hung der Zahl der Conceptionen entſtehen, eine Veraͤn⸗ 
derung verurſachen können. | Sé 


Man wird hier abermal bemerken, daß die Eine 
flüffe der Veränderung der Jahrszeiten in den Ländern 
von Europa, deren Klimate am wenigſten uͤbereinſtim⸗ 
men, beynahe die nemlichen find, e DER 

V 2 "e Zar? LG ii, 


- $ 
Case „ SET CS 
$ 


Eilftes 


160 ee 
Elftes Kapitel. 


Von der Sterblichkeit. 


des Weſen trägt die Urſachen feiner Zerſtoͤrung in 
ſich, und der Augenblick feiner Geburt iſt der erfte 
Schritt zum Tode; allein dieſer Fortſchritt zum letzten 
Ziel des Lebens dauert laͤnger oder kürzer, je nachdem 
die verſchiedenen phyſiſchen, moraliſchen, bürgerlichen 
oder politiſchen Urſachen, die in unſer Daſeyn einen 
Einfluß haben, demſelben guͤnſtig oder nachtheilig ſind. 


Ungeachtet das Schickſal der Individuen derge⸗ 
ſtalt verſchieden iſt, daß das eine nur einen Augenblick 
und das andere ein Jahrhundert lebt, ſo entſpringet doch 
aus dieſen manchfaltigen beſondern Veraͤnderungen fuͤr 
die ganze Maſſe der Menſchheit, ein gemeines Schickſal, 
nach welchem ein jeder Menſch das ſeinem Alter be⸗ 
ſtimmte Lebensziel erreichen kann, wenn dabey die Ver: 
ſchiedenheiten, die die Leibesbeſchaffenheit, das Klima 
und die Lebensordnung verurfachen konnen, nicht mit in 
Anſchlag gebracht werden. | 


Dieſer Gedanke, der den Schwachen. Furcht eine 
agt, wenn der letzte Augenblick mit Genauigkeit be⸗ 
Runen wird, hat gar nichts ſchreckhaftes mehr, wenn 
er uns nur eine allgemeine Vorſtellung von der Lebens⸗ 
bahn macht, die wir zu durchlaufen haben, und die 
durch tauſend Umſtaͤnde verlängert oder verkürzt wer⸗ 
den kann. Unterdeſſen iſt dieſe Wahrſcheinlichkeit ein 
Maasſtab, wornach wir unſere Münfche, Entwürfe, 
Plane und Handlungen, einrichten konnen. 


Der 
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Der Tod, dieſe dem Menſchen unvermeidliche 
Klippe, macht uns auf den Gebrauch des Lebens auf⸗ 
merkſam: die Erwaͤgung dieſer kuͤnftigen Ereignis ent⸗ 
kraͤftet unſere Leidenſchaften, und je naher wir ihr kom⸗ 


men, deſto zahmer werden ſie; die Religion bedienen ſich 


dieſer Vorſtellung als der ſchrecklichſten unter allen ih⸗ 
ren Waffen: die Philoſophie ftellt fie uns als ihre wich⸗ 
tigſte Lehre vor Augen, und ein unglückliches Schickſal 
findet darin feine gröſte Beruhigung und Tröftung, 
Dieſe von den Dienern der Religion oft, aber ohne 
Wirkung gepredigte, von den Philofophen oft vergeſ⸗ 
ſene und im Betrieb der Geſchaͤfte des bürgerlichen e: 
bens, oder der Vergnuͤgungen unterdruͤckte Wahrheit, 
wird uns durch die Ordnung in der Sterblichkeit auf 


eine Art dargeſtellt, die überzeugender iſt und vielleicht eie 


nen ſtaͤrkern Eindruck in unſern Seelen zurüc läßt, als 
die Staͤrke der Beredſamkeit zu bewuͤrken im Stande 
. | 

Wir wollen den groͤſten unter allen Reichthuͤmern 
der Menſchen — feine Lebenszeit abzuwägen, wenigſtens 
durch die Beſtimmung der Anzahl der Tage, die ihnen 
die Natur zugetheilt hat, das Mittel anzugeben ſuchen, 
ſich ihrer recht zu erfreuen. Hat ſich die Natur gegen 
andere Völker in Anſehung der Lebensdauer gunftiger 
bezeigt? Wer ſind die, die wir in dieſer Ruͤckſicht zu be⸗ 
neiden oder die uns zu beneiden Urſach haben? Dieſes iſt 
fuͤr den Nationalſtolz ein neuer Gegenſtand. 


Die Höhe, Niedrigkeit, beſondere Lage unſerer Woh⸗ 


nungen, die Natur des Bodens, die Luft die wir einath⸗ 
men, haben auf die Dauer des Lebens Einfluß. Ce ift 
für die Menſchheit ſehr wichtig zu wiſſen, daß dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheiten vorhanden ſind / und wo ſie das guͤnſtigſte 
Schickſal zu hoffen habe. ; 

8 23 | Kann 
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Kann ſich der Mann, dem die Natut mehr koͤrper⸗ 
liche Strke verlieh, als dem Weibe, kann er ſich eines 
dauerhaftern Daſeyns ſchmeicheln? Welche Epochen ſind 

in dem Laufe des menfchlichen Lebens die gefaͤhrlichſten ? 
welche Alter den Gefahren am meiſten ausgeſetzt, und 
welche erfodern mithin die gröfte Vorſicht und Sorg⸗ 
falt? 

Die Armuth, die auf der Erde, im Gegenſatz mit 
dem Reichthum, ſo ſehr hintangeſetzt iſt, hat ſie auch kein 
beſſeres Schickſal in Anſehung der Lebensdauer? 
Endlich, welche Zufaͤlle haben wir unter der un⸗ 

„zaͤhlbaren Menge derer, die unſerm Leben ein Ende ma⸗ 
chen koͤnnen, am meiſten zu befuͤrchten? 5 

Ueber dieſe Aufgaben wollen wir einiges Licht zu 

verbreiten ſuchen. Sie find ſaͤmtlich für die ganze 
Menſchheit, den Privatmann und den Staat intereſſant. 
Sie werfen ein neues Licht über jene ſpielende Societaͤ⸗ 
ten, g) wo das Spiel auf die Dauer des menſchlichen 
Lebens gegruͤndet iſt; ſie lehren uns das Alter und die 
Zeit kennen, worinn die Menſchen in ihrem Dienſte ge⸗ 
ſchont werden muͤſſen, ſogar die Mittel, wie ſie ihr Da⸗ 
ſeyn durch die Verbeſſerung ihres Zuſtandes und durch 
eine geſundere Wohnung, verlängern koͤnnen. 


g) Leibrenten und Tontinen. 


Erſter 


ef 
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Welches it die Ordnung der Steröfihtei in 
5 Frunkech; | 


Zen 


Um mit Gute einſehen zu können, weſches bie 
Dauer des menſchlichen Lebens in dieſem Körigreiche. 
ſey, muͤſte man eine Liſte von allen ſeit mehrern Jahren 
verſtorbenen Perſonen haben, in welcher das Alter einer 
jeden angemerkt waͤre; und auf dieſe Art ſcheinet m zan 5 
auch in Schweden zu Werke gegangen zu ſeyn. In 
Ermangelung einer Methode, welcher die Unermeßlich⸗ 
keit der Arbeit und die Unvollſtaͤndigkeit der Verzeich⸗ 
niſſe Schwierigkeiten in den Weg leget, die moral cher 
Weiſe nicht zu überfteigen ſind, hat man in ver chiede⸗ 
nen Provinzen Unterſuchungen angeſtellt, Staͤdte und 
Doͤrfer, geſunde und ungeſunde Lander vereiniget, um 
aus der Anzahl ihrer Todten einen Schluß auf die Zahl 
der Sterbenden in Ruͤckſicht auf die ‚ganze Maſſe der 
Menſchheit in Frankreich machen zu koͤnnen. 


: Wir haben bereits von der Dauer des menfchlie 
i chen Lebens in Frankreich eine Vorſtellung gegeben, als 
wir die lebende Volksmenge in verſchiedene Alter eis 
theilten. Allein dieſe Vorſtellung iſt unvollkommen und 
nicht genau, und zwar um ſo mehr, da fie nur das Alter 
der lebenden Perſonen und nicht der verfiorbenen ent⸗ 
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zwoͤlf; nach dem ſiebenzigſten „ noch acht; nach dem 


164 Se 


hält. Obgleich in den erſten zwanzig Jahren beynahe 
die eine Hälfte der Menſchen lebt; fo ſtirbt doch von allen 
Perſonen, die in dieſem Zeitraume geboren werden, bey⸗ 
nahe die Haͤlfte, bevor ſie zehn Jahre erreicht haben; 
etwas weniger als drey Fünftel wird nicht über zwanzig 
Jahre alt; und uͤber drey Fuͤnftel ſterben in den erſten 
dreyſig Jahren; nach vierzig Jahren iſt kein Drittel 
davon mehr uͤbrig; und man kann mehr nicht als 
drey Zehntel annehmen, die ein halbes Jahrhundert 
erleben. Nur zwey Dreyzehntheile erreichen das ſechzig⸗ 
fte Jahr; ungefähr ein Zwolftel das ſiebenzigſte; bey⸗ 
nahe die ſieben und dreyſigſte Perſon gelangt zu einem 
Alter von 81 Jahren; unter 292 Kindern wird nur 
eines ſeyn, das 91 Jahre alt wird, und aus 26629 
wird nicht eines ein ganzes Jahrhundert erleben. 
! ` ur 


Nach dieſer Vorſtellung kann man jedem Alter die 


Zeit beſtimmen die es noch zu leben hat. Nach dem 


allgemeinſten Geſetze der Wahrſcheinlichkeit, geben 25 
bis 26 Jahre, von der Geburt an gerechnet, die mitt⸗ 
lere Lebensdauer: hat ein Menſch ſieben Jahre erreicht 
o kann er ſich ein längeres Leben verſprechen, und fi 

noch auf ungefaͤhr vierzig Jahre Rechnung machen; 
wenn zwanzig Jahre verffoſſen find, fo darf man nicht 
hoffen, daß man noch über 31 bis 32 Jahre leben wer⸗ 
de. Im dreyſigſten Jahre hat man ungefaͤhr noch 26 
Jahre zu hoffen; wenn das vierzigſte Jahr erreicht ift, 
kann man ſich noch auf 21 Jahre Rechnung machen; 
nach Verlauf des funfzigſten Jahres hat man Hoffnung, 
noch ſechzehn Jahre zu leben; nach dem ſechzigſten, noch 


acht⸗ 


/ ge = 165 


achtzigſten noch vier, und nach dem neunzigſten noch 
drey Jahre. 4) f CN 


b) Wie ficher die Methode fen, die Volksmenge eines Gan 
des aus der Sterblichkeit zu beſtimmen, erhellet aus der 
bewundernswuͤrdigen Ordnung, die in der Sterblichkeit 
herrſcht. Man kann kein frappanteres Beyſpiel davon 
anführen, als das, was Süßmilch im 2. Th. ſeines Werks 
S. 291 in einer Tabelle aufgeſtellt hat. In London find 
unter jedem Tauſend Geſtorbener in 30 Jahren gemein 


in denſ in denſin denſ in den in denſin den in al: 
erften zten 8 dritt. viert. fünft. ſecſt. len 30 
Jah. Jahr. 5 Jah. Is Jah. s Jah. Is Jah. ] Jahr. 


ͤ— — — — ——— . — — 


— — — — 1 — — — 1 — Ä — 


von o bis 2 J.] 378 393, 349 347 347 361, 363 


a 2 1 5 834 93] 89] 82 ; 92 87 
%, 6 , 10 37 37 35| 36) 31] 300 34 
4 II #20 | 32] aa 32] an 30] 280 31 
e 21 #30] 76| 72| 780 aal sel 74] 77 
o 31 6 | 93 i ? / S 94 96 
4, 41 # 50 | ol 89] 1010 105) 106 goë 97 
4 51 „% 60 73 74 84 Se 83. 84 ge 
4% 61 % 70 64 50 Gol 64] Gol 67 63 
, 71 , 80 Ai 380 480 500 44 47 45 
o ër , % 24 22 23 aal 20 23“ 23 
4 9I s2 100 
und drüber | 8) sl 4 44 4 4 4 
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Tab. 


I. Tabelle zum erſten Abſchnitt des elften Kapitels. 
1 Geſtorbene. GG 


vo b. von 17 von zujven 31 l 51 von 61 
10 ab. bis 20 b selte 40 b 1 fle lb 1g ze 


de 


von 21 pon 81 von 971 Sum- 
bis 8olbi 8 90 bis 100 me. 


Stad Paris 3Krch. 


| | 1461| 1788 7 22888 
12 et ` vuC3 7 373 a 1461| 1788 E ge: 1787. | 1601| 487 69 23888 
Il, (von Paris.. 2671 11] mam 13 aa 39 9 ar 44 


UL [S von Ronen opp ou 111 134 103, 140, 131, 165 86 5 2066 


V. Z dieſ n. d "Force 4550 519 712 708 717 Gesi Goal 513 175] 21871 

V. 8 von Lyon 1369 185, 198 173 194! 166 210 109 07 17 2818 

v1. S von Riom . 1744 200 243 195 154, 252 225 145 43 20 3221 

VII. I | 85, 39 10 1654 
1 


von Limoges. 895° 85 oa ME! 103] 120 112 
VIII. F ...1 802! 95 11. 136] 152 156 150 34| 2 1767 
X. dieſelbe Inſel Re. 3632 183 207 2741/ 263 307, 4% 421 161 5044 
Summe, die Stadt Paris | | | | | | vc | d | 
nicht mir gerechnet.... 13847 2372] 1602 17331 1683' 1823 2013 1739! 6361 91126629 


— — —— 


General⸗ Summe * 2351| 3783 3521| 3397 1 5780 3349. 1117 e oz 


| 
In dem Verzeichniffe der Geſtorbenen dee 3 Kirchſpiele von Paris und der 12 Dörfer, das in 
* cone ttc: naturelie edit. 1769. angeführt wird, iſt ein Fehler eingeſchlichen, der in dieſer 
Tabelle berichtiget worden iſt. a Fe Bar ON 
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> H Tabelle S 
zum erſten Abſchnitt des elften ten Kapitels. 


Mittleres 8 Lebensalter 


epes | 


— ä | 


Paris u. d. bel ` | 
achbat Dörr 


leid, 


de Parieux. 25 déi 9135, 836 11 37 
Gener. v. Ri⸗ | 
om 1 Kirchſpl. 22 8030 


General. v. Li⸗ 1 
noges 1 Kſpl. 2a 928 530 aan 4 


11034 21136, ` 


S gie, 3 Le. 348 
leien" 12 10136 1042,94 
Zeg 9139 $144 5.9145 2. 
e Kirchſp. a. E 4142, 2142 1 
S Kirchſp. ». ag 903814035 9 
| 5 Kirchſp. c. e 8135 5]35 2 
= Kichip. D. 34 10136 glat ZS 
ban 2.120 3 9133: 6035 4 
5 Kirchſp. r. 38 432.3 
Pe 1 8134, as 1104 170439 d 


168 Dee 
Zorten der zweyten Tabelle 


Malers Lebensalter. el: 


| Sector | 8 E Ss 
Paste d ee 3 
nachbart. Ziel | 
fern, Buffon 42 A wi 6 e 10 


Gen ralitaͤt 
von Rouen 8 
Kirchſpl. nach 3 2 
EE E o 38 % San "sbe vi 
Ges. | E GE 
ſom 1 Krchſp.. 37 37 11,98 437 10137 
General. v. Li⸗ . 

Muges 1 Kſpl. 35 3 33 

El Fire, 4. 55 5 52 

=Kirchſp. B. 7146 
S Er. Ce 48 5 47 


Ser, A, SE 1142 
Beer ` . 145 5 43 
b ga E; R 11 38 
S Kirchſp. r. 2 43 


el Hin ch 


Ch 


22 
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Mucker es Sebenasiter: 


8 


Herter. Ir | 12 13 | 14 15 


Juſ Re ap, 4 2 43 


Paris k d. be⸗ 

nachbart. Doͤr⸗ 5 Gë 

Er mt ‚Büffon. 39 6138 9138 3137 5136 9 
Generalicäel 

von Rouen 8]. Si 1 Ch 

Kirchſpl. . 

de Parcieur. EE A 

Gener. v. Kiel a 

om 1 Kirchſpl. “os e 34 8 

General. v. Li⸗ nes 
moges Pe) 3 — 434 Ir 

5 Elgtiechfp. Ze wielt EM e 46 € 
Kirchſp. v. ig 9 8 2 15 ch 45 10 

E SE Lef? E: * e st. d e € E 

S (Kirchſp. a. Su Ss? B 2 
el ëirchip. v. 8 5 ; 25 
5 | Kiechip. ©, | 8 2 dÉ “| = 2 25 ) 
Kirchſp. v. .140 8 
„ Be 9958 5 
Kirchſp D | e a a | a ae E 0 — 39 2 
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Mittleres Lebensalter. 


Je | 19 


Oerter. 17 


Paris u. d. be“ er 

| achbart. Dör- | 

fern Buͤffon. 36 35 434 8134 33 5 
Generalitaͤt 


von Rouen 8 2 
Kirchſpl. 1 | 
Ide Parcieurnr. Ao 9 
De ul i 9 
om 1 Kirchſpl. ** * er. 31 $ 
General. v. Li⸗ ak, 
d oges 1 Krſp. .. we. VW ee a 31 11 
SEH EE EE oe 
> Kirchſp. B .. CS es sl ss fl IIg 
Kirchß ere ö ZS? | . | SCT d 4 
S(Kichfp.a.] . La 6 
Fe J ** * 2 ee 33 8 
Kirchſp. s „3011 
2 \Kichfp.c. | + d ET Sch „ 
is irchſp. v 2 „ + PR .. ——ä— 37 5 
JE iechſp. 4 1 
le, 
) R 
ern. 439 Së E Zo * 
ge Fort⸗ 
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Wola 1 


| nachbart. Dor⸗ 


fer, n. Buͤffon. 32 11 3. 4031 10031 330 


ben Rouen 8 
Kirchſpl. nach 
de Parcieur. 
Gener. v. Ri⸗ 

om 1 Kirchſpl./ ... 


= 


WS 5 4. 

E Kirchſp. v. 
Kirchſp. o. 

Kirchſp. p. 

E Kirchſp. .. 
E Kirchſp. r. 5% 


ns. Re. 8 Kſp. 36 11 
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Mittleres Lebensalter. 
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Fortſetzung der zweyten Tabelle. 
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Fortſetzung der zweyten Tabelle. 
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Fortſetzung der zweyten Tabelle. 
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Fortſetzung der zweyten Tabelle. 
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Fortſetzung der zweyten Tabelle. 
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Fortſetzung der zweyten Tabelle. 
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Fortſetzung der zweyten Tabelle. 
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Fortſetzung der zweyten Tabelle. 
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Anmerkungen 


zur erſten und zweyten Tabelle des erſten Bis 
ſchnitts des elften Kapitels. 


Die erſte Tabelle gibt, wegen der Menge von Unter⸗ 
ſuchungen, die fie enthält, einen genauen Begriff von 
der Sterblichkeit. In der zweyten Tabelle findet man 
eine groſe Verſchiedenheit in Anſehung der einzelnen 
Kirchſpiele; man glaubte ſie einzeln und abgeſondert be⸗ 
trachten zu muͤſſen, um dieſe Ungleichheiten heraus he⸗ 
ben zu koͤnnen; und man kann bemerken, daß die Kind⸗ 
heit und das Alter diejenige Zeit des Lebens ſey, wo das 
Schickſal der Menſchen dem Einfluſſe des Klima am 
meiſten unterworfen iſt. Durch die Zuſammenſtellung 
mehrerer Kirchſpiele, und durch Vergleichung einer An⸗ 
zahl von Kirchſpielen mit einer andern, werden die Dif⸗ 
ferenzen viel unbetraͤchtlicher. So geben die acht Kirch⸗ 
ſpiele der Generalitaͤt Rouen, die Kirchſpiele der Inſel 
Me, ſogar Paris mit einigen benachbarten Dorfſchaften 
verknüpft, Reſultate, die ſich einander nähern; und die 
acht Kirchſpiele der Generalitaͤt Rouen ſcheinen diejeni⸗ 
gen zu ſeyn, die den genaueſten Begriff von dem gemei⸗ 
nen Schickſale der Sterblichkeit in Frankreich geben. 


S 


Zwey⸗ 


13 Seeger 
Zweyter Abſchnitt. 


Vergleichung der Ordnung der Sterblichkeit in 
Frankreich mit der in andern Laͤndern. 


Der Franzos, unter einem geſunden Klima und in 
einem gemaͤſigten Lande, muß bey der Vertheilung der 
Tage, die die Natur der Menſchheit zuzaͤhlt, kein 
ſchlimmes Loos erhalten haben. In der That ſcheinet 
es auch nach den Liſten den Verſtorbenen, daß man in 
Paris laͤnger lebe, als in London, und uͤberhaupt in 
Frankreich laͤnger als in Holland. Allein es gibt 
Laͤnder, die in Dieter Ruͤckſicht auch über uns einen be 
traͤchtlichen Vortheil haben. Hauptſaͤchlich ſind in Nor⸗ 
den die Grenzen des Lebens entfernter, und man findet 
eine groſe Anzahl von Perſonen, die zu einem ſo hohen 
Alter gelangt ſind, welches in andern Laͤndern ein ſehr 
groſes Wunder ſeyn würde. Man fuͤhret einen ge— 
wiſſen Drakenberg in Norwegen an, der 146 Jahre 
gelebt hat; Hartknoch, in Preuſſen, iſt im 1 30ften 
Jahre geſtorben; Johann Effingham im 144ften; 
Thomas Damme von Minshual, im 15 ſten; Do: 
hann Jenkins von Norkſhire im 169 ſten; Bertſcher, 
- aus dem Temeswarer Bannat, im 17a2ſten und feine 
Frau im 164 ſten; Peter Jorten, aus demſelben Ban⸗ 
nat, im F sſten u. ſ. w. Wem die Wahrheit dieſer 
Wunder verdaͤchtig ſcheinet, oder wer das Schickſal ei— 
ner Nation nicht nach dem Schickſale einiger einzelnen 
Perſonen zu entſcheiden Luft hat, kann nur die Mortali- 
taͤtsliſten um Rath fragen; fie werden ihm dieſe Wahr⸗ 
heit beſtaͤtigen. = 
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I. Tab. 
zum zweyten Abſchnitt des elften Kapitels. 
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Epochen, London. [ Paris. 
i ee fit Se E. Sien 
a und 1774. ] 30 Jahre. 
— EE — A 
Von 1 bis 10 Jahren.] 21749 | 25484 
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Benier⸗ 


190 Eë: 
Bemerfungen 


zur vorſtehenden Tabelle. 


Dieſe Tabelle liefert eine Vergleichung des Moralitaͤts 
Zuſtandes der Staͤdte London und Paris Es erhellet 
daraus, daß zu Paris eine groͤſere Menge alter Leute iſt, 
als zu London; indem in dieſer letztern Stadt, nach dem 
often Lebensjahre mehr nicht als etwa ein Funfzehn⸗ 
theil der Polksmenge übrig bleibt, hingegen zu Paris 
ungefaͤhr noch ein Neuntheil davon vorhanden iſt. Zu 
London iſt unter 340 Perſonen nur eine, die das gofte 
Jahr zuruͤckgelegt hat, zu Paris aber nur unter go 
Perſonen eine, von gleichem Alter. 


Man koͤnnte einwenden, daß zu Paris die Ges 
wohnheit, die Kinder auſſerhalb in die Koſt zu thun, all- 
gemeiner ſey. Allein hierauf kann man antworten, daß 
zu London die Rekrutirung durch Erwachſene ſtaͤrker iſt. 
Auſſer dieſem iſt die Anzahl der unter dem zehnten Jahre 
zu Paris Verſtorbenen ſtaͤrker als zu London; welches 
dieſen Einwurf ganz entkraͤftet. Es waͤre inzwiſchen zu 
wuͤnſchen, daß man bey London mehr als nur zwey Jahre, 
und bey Paris mehr als nur ein Kirchſpiel bärse zum 
Grunde legen koͤnnen. | 
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Wargentin. 
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Geſtor b 


Frankreich. Schweden. 


d 


nach 
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Bemerkungen 


uͤber die zweyte Tabelle des zweyten Abſchnitts 
des elften Kapitels. 


Die durch dieſe Tabelle zwiſchen Frankreich und Schwe⸗ 
den gemachte Vergleichung, iſt gaͤnzlich zum Vortheil 
des letztern Reichs. 


Die Sterblichkeit des erſten Alters iſt in der That 
weit betraͤchtlicher in Schweden als in Frankreich; und 
iſt es nicht zu verwundern, daß in einem ſo kalten Lande 
die erſten Augenblicke des Daſeyns mit mehr Schwie⸗ 
rigkeiten zuruͤck zu legen ſind. 

Nach dem zehnten Jahre werden die Zahlen der 
Geſtorbenen beyder Reiche einander gleicher. In die— 
fer Epoche ſteigt die Sterblichkeit in beyden Reichen über- 
die Hälfte, allein in der Folge iſt der Schwede dauerhaf- 
ter; und waͤhrend daß in Frankreich nach dem 70ſten 
Jahre mehr nicht als ein Elftheil der Volksmenge got: 
handen iſt, bleibt in Schweden beynahe noch ein Sie⸗ 
bentheil übrig. 2 
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III. Tabelle. 
zum zweyten Abſchnitt des elften Kapitels. 
— Geſtorbene. 


o chen Leibrenteni⸗ Leibrenteni⸗ 
e ER ai den ange; rer in Frank⸗ rer in Hol⸗ 
mit Inbegriff der = 1555 8 "reich nach de] land, nach 
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Bemerkungen 
über die dritte Tabelle des dritten Abſchnitts des 
elften Kapitels. 


Die Leibrentenirer bilden einen ausgeſuchten Theil von 
der ganzen Maſſe der Menſchheit, der nur mit einer 
ahnlichen Klaſſe in Vergleichung geſtellet werden kann; 
und es ſcheinet, daß die Leibrentenirer in Holland ein 
weniger dauerhaftes Leben haben als die in Frankreich. 
Man kann einwenden, daß diejenigen, die von einem 
dem Könige vorgeſchoſſenen Kapital Renten ziehen, nicht 
allemal Franzoſen ſind; allein es iſt doch ausgemacht, 
daß die groͤſte, ja beynahe die ganze Anzahl dieſer Ren⸗ 
tenirer, hauptſaͤchlich zu der Zeit, da man jene Liſte ver⸗ 


fertiget hat, Franzoſen waren. 

In Frankreich bleiben nach dem Soſten Jahre 
noch neun Zwanzigtheile der Rentenirer uͤbrig; nach 
70 Jahren etwas weniger als ſechs Zwanzigtheile; nach 
achtzig Jahren ungefaͤhr ein Zehntheil. In Holland 
bleiben in den nemlichen Zeiten, nach dem ſechzigſten 
Jahre nur ſieben Zwanzigtheile; über 70 Jahre, ein 
wenig mehr als ein Elftheil übrig. 


Man hat vorgegeben, in den Tabellen des Setz: 
boom waͤren auch Individuen mit begriffen, die keine 
Leibrentenirer waͤren; aber dieſes Vorgeben iſt nicht aus⸗ 
gemacht; und geſetzt auch, daß es ſich ſo verhielte, ſo 
waͤre die Aufnahme dieſer Perſonen unter die Klaſſe der 
Leibrentenirer von ſo geringem Belange, daß daraus 
gar keine Conſequenz erwachſen koͤnnte. 
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IV. Tabelle 
zum zweyten Abſchnitt des elften Kapitels. 
Mittlere Dauer des Lebens. 


Paris London Breslau 
und die benach⸗ nach Smart u. nach 
barten Kirchſpl.“ Simpſon. Salle y. 
DDr — ] RENTE 
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Fortſetzung der vierten Tabelle. 


Mittlere Dauer des Lebens. 


Paris London 


und die benach⸗ nach Smart u. nach 
barten Kirchſpl. Simpſon. S alley. 


21 32 11 
22 | 32 4 

„23 31 10 

SÉ 31 3 

25 | 30 9 26 2 | 30 11 
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„„ 

28 29 

29 28 6 

30 28 23 9 27 11 
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32 | 26 11 | 
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36 | 24 5 | | 
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Fortſetzung der vierten Tabelle. 


—— e 7 
Mittlere Dauer des Lebens. 
— . —— 
Paris London Breslau 
und die benach⸗ nach Smart u. nach 


barten Kirchſp. Simpſon. Salley. 
41 21 6 4 
42 | 20 11 
43 20 4 
44 19 D c 
eie 3 7 s "e 
46 1 9 
47 18 a ö 
48 7 3 i 
2 5:32 2 E GH 
30 6-7 De 7 Yo 17 3 
51 ) 16 d f , 
52 | 15 6 | 

| | 


198 SERIE 
Fortſetzung der vierten Tabelle. 
Mittlere Dauer des Lebens. 


Paris London. [ Breßlau 
und die benach⸗ nach Smartu./ 
barten Kirchſp. Simpſoͤn. 
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Bemerkungen 


uͤber die vierte Tabelle des zweyten Abſchnitts 
das elften Kapitels. | 


Dieſe Tabelle ſtellet die Vergleichung der mittſern e 
bensdauer in den Städten, Paris, London und Bres⸗ 
lau dar. 


Paris hat auf dieſer Tabelle nicht die Ueberlegen⸗ 
heit Aber London, wie auf der erſten Tabelle; weil 
die mittlere Lebensdauer aus den Kirchſpielen der 
Stadt und des Landes genommen iſt, anſtatt daß die 
von London nur aus den Buͤrgern gezogen worden. 
Unterdeſſen laßt ſich bemerken, daß bis zum funfzigſten 
Jahre in Paris die Sterblichkeit geringer iſt als zu Lon⸗ 
don. Dieſe letztere Stadt hat in Vergleichung mit 
Breßlau, der Hauptſtadt in Schleſien, bis zum ſech⸗ 
zigſten Jahre uͤber dieſe den Vortheil, verliert aber den⸗ 
ſelben mit dieſem Alter auf eine ſehr merkliche Weiſe. 

Hieraus ſcheinet zu flieſſen, daß die Temperatur 
des Klima von London, ſeinen Einwohnern biß zum 
funfzigſten oder ſechzigſten Jahre nicht gunftig fen; allein 
ehe man dieſe Folgerung als richtig und wahr abnehmen 
kann, muͤſſen erſt neue Unterſuchungen und mehr Er⸗ 
fahrungen gemacht werden. 


200 RE 
Dritter Abſchnitt. 


* 


Vergleichung der Ordnung der Sterblichkeit in 
verſchiedenen Oertern in Frankreich. 


Dem allwaltenden Geſetze des Klima iſt alles was vege⸗ 
tirt und athmet unterworfen. Und ungeachtet daſſelbe 
nicht die einzige Grundregel iſt, nach welcher ſich die 
Dauer und das Ziel des Daſeyns richtet, ſo kann man 
doch in den verſchiedenen Gegenden den determinirenden 
Einfluß dieſer erſten Urſache gewahr werden. 


In Norden, wo wegen Mangel an Waͤrme die 
Entwickelung der Weſen langſamer von ſtatten geht, muß 
die Periode der Bildung, der Vollkommenheit und des 
Abnehmens laͤnger dauern. Wir haben auch geſehen, 
daß der Menſch in Schweden laͤnger lebt, als in Frank⸗ 
reich, England, oder Holland. Hieraus laͤßt ſich der 
Schluß machen, daß die nemliche Verſchiedenheit, wie⸗ 
wohl in nicht fo merklichen und ſtarken Nüancen, unter 
den Provinzen Frankreichs felbft ſtatt finden muͤſſe, wenn 
die Natur des Bodens nicht die Sache veraͤndert. 


Derjenige Menſch, der in Frankreich am laͤngſten 
gelebt hat, iſt ein Einwohner einer nördlichen Provinz, 
und man glaubt, daß man weniger alte Leute in den 
mittaͤgigen Provinzen Frankreichs faͤnde, als in den mit⸗ 
ternaͤchtlichen; unterdeſſen haͤngt die Dauer des Lebens 

mehr von der Beſchaffenheit der Luft, des Bodens, der 
Gë Waſſer 
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Waſſer und Nahrungsmittel, als von dem Grade der 


Länge und Breite ab. ) 


Auf der Inſel Oleron, rechnet man unter 14000 
Einwohnern d, nicht als fünf bis ſechs achtzigjaͤhrige; 
in der Stadt Marennes, die eine ſehr ungeſunde Lage 
hat, wird unter 5852 Einwohnern, nur ein einziger 
Achtzigjaͤhriger gezählt: zu Soubiſe unter 331 Einwoh⸗ 
nern ein Siebenzigjaͤhriger. Hingegen in dem Kirch⸗ 
ſpiele Ambruͤn, in der von Condom, die in einem ſan⸗ 
digen und felfigen Lande liegt, und geſundes Waſſer hat, 
hat man unter 130 Perſonen 20 gefunden, die ſie⸗ 
benzig, und 10, die achtzig Jahre zuruck gelegt bat 
ten. Auf der Inſel Re, wo die Wohnung geſund iſt, 
zaͤhlt man unter zwey und vierzig Geſtorbenen einen 
achtzigjaͤhrigen und zu St. Martin, dem Hauptorte der 
Inſel, einen unter 34. Man kann auch aus dem Mor⸗ 
talitaͤtszuſtande dieſer Inſel die Bemerkung machen, 
daß, ungeachtet die Menſchen daſelbſt ein dauerhaftes 
Leben haben, dennoch die Sterblichkeit in den erſten 
Lebensjahren groͤſer ſey. Ohne Zweifel liegt davon die 

N 5 Urſach 


1) Hier macht der Verfaſſer mit Recht einen Unterſchied unter 
den geographiſchen und phiſikaliſchen Klima. Ich wuͤrde 
aber auch dem erſtern, der von der Lage der Laͤnder gegen die 
verſchiedenen Himmels gegenden und ihrer groͤſern oder ges 
ringern Entfernung von der Mittagslinie abhaͤngt, nicht 
einmal die Wuͤrkung zutrauen, die ihr Herr mg: 
zuſchreibt. Die Natur hat den menſchlichen Körper fo 
eingerichtet, daß da, wo er geboren wird und fortlebt, die 
Einfläffe dieſes Klima in Abſicht feiner Lebensdauer keine 
Gewalt an ihm ausüben können. Der Grönländer oder 
Eskimo und Kanader ſetzt fih mit entblöͤßter Bruſt 5 

unbes 


Sc? EE 

Urſach in der Strenge der Luft, die die Menſchen in den 
erſten Augenblicken ihres Daſeyns, als worinn fie am 
ſchwäͤchſten find, wegraft, in der Folge aber hart und 
ſtark macht. Dieſes Phaͤnomen ſtimmt mit der Ord⸗ 
nung der Sterblichkeit in Schweden uͤberein. 


x 


unbedeckten Gliedern dem rauheſten Wetter aus; den Ne⸗ 
ger brennt die ſenkrechte Sonne, auf dem heißen Sande 
berſten ihm die Fusſohlen; und alle bleiben ſtark und ges 
fund. Alle haben die dem Klima ihres Vaterlandes ange 
meſſene koͤrperliche Stärke. Die guͤtige Natur erſetzte 
dem Bewohner der Polarlaͤnder den Mangel der Haare 
durch ein großes Maas heiſerer und dichterer Säfte. Ueber— 
dies iſt auch das geographiſche Klima niemals unvermiſcht 
vorhanden, und hat in der Natur weiter keine Bedeu⸗ 
tung, als die ein jeder Wortunterſchied hat; es wird im⸗ 
mer und auf die mannigfaltigſte Weiſe durch andere Um 
ſtaͤnde, z. B. eine hohe oder niedrige Lage, trockenen oder 
ſumpfigten Boden, Wälder, Fluͤſſe, Seen und das Meer 
u. ſ. w. modifizirt, und dieſe Modifikationen des Klima allein 
ſind, die nebſt andern Dingen einen Einfluß auf den Ge. 
ſundheitszuſtand und die Lebensdauer der Menſchen haben. 


I. Tab. 
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I. Tabelle 
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zum dritten Abſchnitt des elften Kapitels. 


„r.. DEE EC 


— 10 
— 20 
— 30 
— 40 
— 50 
— 60 
— 70 
— 80 


Jahre. 


v. d. Geb. bis zum 5 J. 
vom 5 bis zum 10 J. 


2 4 ed 


30: 
40 — 
50 — 


"DST gës 


70 — 
go — 
90 — 


LT —— 


Generalitaͤt 
von Lyon eine 
kleine Stadt 
und A Kirchſpiele 
auf dem Lande. 


1200 


169 
483 


198 
173 
194 
166 


210 
199 
107 

17 


nn — pm 
— —Hhñ. — 


Summe E b | 2818 


Derforbene ` 


Generalitaͤt 
von Rouen, 2 
kleine Staͤdte u. 
8 Kirchſpiel 
auf dem Lande. 


Bemer⸗ 


Si SET 

| Bemerkungen 
über die erſte Tabelle des dritten Abſchnitts des 
| elften Kapitel. 


Von den in einem und dem nemlichen Jahre gebornen 
Fotos lebt in der Generalitaͤt von Inon nach Ver⸗ 

auf von funfzig Jahren noch uͤber ein Viertel; in der 
Generalitaͤt von Rouen etwas weniger als ein Viertel. 
In der Generalitäͤt von Lyon nach mehr als 60 Jahren, 
weniger als ein Fuͤnftel; in der Generalitaͤt von Rouen 


— 


eben ſo viel. 


Nach mehr als 70 Jahren iſt in der Generalitaͤt 
von yon mehr als ein Neuntel vorhanden; in der Ge⸗ 
neralitaͤt von Rouen beynahe ein Achtel. P. 


Nach Verlauf von 80 Jahren verändert ſich die 
Proportion; die Generalitaͤten von Lyon und Rouen find 
einander gleich: und nach Ee behält Lyon noch 
sie feiner Volksmenge. en hingegen hat nicht 
mehr als 22. , e 


— 

Hieraus ſcheinet zu folgen, daß, ungeachtet die An⸗ 
zahl der $nonefer die zu einem ſehr hohen Alter gelangt, 
geöfer iſt, als die der Einwohner der Normandie, den⸗ 
noch in den andern Lebensaltern die Sterblichkeit in der 
Generalitat von Rouen geringer ſey, als in der Gene⸗ 
ralitaͤt von Lyon; allein dieſes laͤßt ſich aus den vorlie⸗ 
genden Datis noch nicht mit Gewißheit behaupten; und 
um in dieſer Ruͤckſicht eine genaue Kentniß von beyden 
Provinzen zu bekommen, muͤßte eine gröfere Anzahl von 
Kirchſpielen zum Grunde gelegt, und ſie alle nach Klima 
und Lage ſo gewaͤhlt werden, daß man daraus eine Mit⸗ 
telzahl herausziehen konnte. — 
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I. Tab. zum dritten Abſchnitt des elften Kapitels. 


Lage und Beſchaffenheit des Bodens, und Induſtrie 
e A e Einwohner. 


O ez Oé 5 Aide 5 
S der Ebene o g 
erter, Jm de E Lebensalter 


— — — ZE H— 


ide des In einer Ebene, drey fr.| Jahre Monate 
1 Meilen gegen Norden von ä a 
dem Fluſſe Durance, hat ge 
gen Norden die hohen Berge 
von Leberoͤn 3 et 30 


Brignolle. .. In einem Thale von Oſten 
nach Weſten welches der 
Laͤnge nach von einem klei⸗ N 
nen Fluß durchkreuzt wird 
u. mit Weinſtoͤcken u. Del 
baͤumen bepflanzt iſt. Der 
Boden beſteht aus Wieſen, 
Bergen u. Gehoͤlzen. Leder: 
und Seidenfabriken 


In einer Ebene, fruchtbar 0 
Wein u. Oel; von dem = 


Mane 


rance durchwaͤſſert, der durch 
fein Austreten ſtehende Waſ⸗ 
fer verurſacht. 


Orgon... . [Eine fruchtbare Ebene. Eis 
nige ſtehende Waſſe r. 


Zarascon. . Eine an Getreide fruchtba⸗ 
Ebene. Stehende Waſſer, 
an der Rhone 


Ein breites Thal, von einem 
kleinen Fluͤßgen durchwaͤſ⸗ 
ſert; mit Weinſtoͤcken u. Oel. 
bäumen bepflanzt. 


E 


Aubagne 


Fort⸗ 
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Dortſetzung der zweyten Tabelle. 

Lage u. Beſchaffenheit des Bodens u. Induſtr. d. Einwohn. 
at ohnungen Gemeines 


Oerter Jauf Hügeln und kleinen 

nn Bergen. ies 

Manosque . Auf einem kleinen Berge gel Jahre. Monat 
gen Norden liegt ein ſehr 
langes Gebirge; mit Oelbaͤu— 
men bepflanzt. Ein fettes an 
Wein und Oel fruchtbares 
Erdreich. Einige Suͤmpfe. 


Draguignan.. Gegen Süden hat es eine kl. 
Erhoͤhung, gegen N. hohes 

Gebirge; ein kleiner Fluß 

a durchwaͤſſert das Land 
Merargnes. Gegen Nordw ein Hügel. 
Leine gr. Ebene, die ſich gegen 
Nord. b. z. Durance erſtreckt. 

ieſer Fluß durchwaͤſſert den 

Boden, der durch ſein Ueber 

treten ſtehende Duͤmpfel 

zuruͤck laͤß te 


Saint Michel. Auf einer Hein. Anhöhe; i 


26 


29 


gen Süd, liegt es frey u. off 
fen; geg. Nord. hat es Mal; 
dung, gegen Nordw. Gebirg. 


Bras Gegen Suͤd. u. Weſt. ein kl. 
Huͤgel; d. Land liegt auf Hu 
geln, iſt mit Oelbaͤumen und 
Weinſtoͤcken beflanzt und in | 


30 


der Ebene wird es von dem 
Argens durchwäflert, deſſen 
Waſſer hier u. da austritt u. 
ſtehende Duͤmpfel verurſ. 
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Fortſetzung der zweyten Tabelle. 


Lage und Beſchaffenheit des Bodens und der Induſtrie 
. ehe der Einwohner, P 


Wohnungen Gemeines 
Oerter. am 5 der ſeebensalter. 
— — B ＋ — eme — DE een 


.. . Gegen Norden ein mit Fich⸗ Jahre. Won, 
2 [ons Eichen bedeckter Berg. g 
E Boden trägt Weinfidi] ` 
cke und O elbaͤune 29 


9 


Peiloubier .. Auf einem nackten und véi 

jr Hügel; gegen Süden 
liegt der hohe u. nackte Berg 
kay Sainte: Victoire. Das 
Erdreich iſt rocken und 


traͤgt Getraide. 


Sault. An der noͤrdlichen Seite eis 


nes Berges; die Ebene 
fruchtbar an Setraide. . | 


Simiane. . | An der nördlichen Seite al | 
nes Berges der mit Gehoͤlzl | 
Pe iſt. Ebene, uche 
bar an Getraide und Wein; 5:4 
gute Wieſen | = | 


Vitrolles les | Auf einem Hügel an el ` 
Martigues. ſuͤdweſtlichen Seite eines 
hohen Bergs. 2 


Erdreich mit: 


bepflanzt. 36 


208 e 
Fortſetzung der zweyten Tabelle. 
Lage und Beſchaffenheit des Bodens und * 


der Einwohner. 
Wohnungen Gemeines 
Oerter. auf Lebensalter. 


dem Gipfel der Berge. 


— . ——ͤ — rn — — — 
— — — — — — — — — — "ep 


— — — — — 


Capriers ... Auf einem Felſen gegen Sud: Jahre Woran 
weſten, gegen Oſten mit nak⸗ 
ten Bergen umgeben; trocks 

S nes wenig fruchtbares Land.“ 31 


Grand⸗Bois. Offen und fren, beſonders 
nach der weſtlichen Seite. | 


Le Caſtellet ah, * einem Felſen gegen Süs 
den und ein wenig nach We; 
ſten zu. Die Gegend iſt 
fruchtbar an Wein und Oel; 
zwey Meilen gegen Nord: 
nordweſten von Toulon .. 29 


wenig gegen Süden. Mer: 
feld, ſtehende Waſſer in der 
Ebene. Ein ſehr armes 
A ˙²˙*»c 186 


„Fours. . Auf einem iſolirten Berge, 
Eirs und beynahe eine N 
Trocknes Erdreich. 


Meile gegen Norden von 


3 36 


| 

| 

| 

| 

| 

| 
Seillons Auf einem nakten Zellen, ein 
| 

| 

K | 
Venelles. Ziemlich hoch, eine sel 
| 


Fort⸗ 
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Fortſetzung der zweyten Tabelle. 
| | 


1 und Beschaffenheit des Bodens! er Industrie 
der Einwohner. 


Wohnungen in geraden] Gemeines 
Oerter fin der Richtung v. Oſten n. Lebensalter 
Weſt.hinlaufenden Thaͤlern. ; 
Auriol ... Ein groſer Theil an derfüds| Jahre Monate 
lichen Seite eines nackten 
Bergs; der uͤbrige in einer 
Ebene, die von einem klei: 
nen Fluß durchwaͤſſert wird. 
Das Land traͤgt Weinſtoͤcke, 
Oelbaͤume und iſt von Bäs 
chen durchwaͤſſert 


Noquevaire. 4 In einem engen Thale S 
ſchen hohen und nacken Ver⸗ 
gen, v. dem Aveaune durchs 
ſchnitten. Das Erdreich 
trägt Oelbaͤume u. Weinſtoͤ⸗ 
cke und iſt von Baͤchen durch 

waͤſſert. Handel mit ges 

trockneten Fruͤchten . . 28 5 


deckten Hügel, der zum 
Theil auch angebauet iſt. 


Durchwaͤſſertes Erdreich. 
Lederfabricken ee 30 


Bariols d einem mit Gehstze be 


O | Fort⸗ 


28 Dig 
Fortſetzung der zweyten Tabelle. 


u und Beſchaffenheit des Bodens und 1 
f | der Einwohner: 


| | Wohnungen! in geraden Gemei 
Oerter. ſin der Richtung von Norden Leben Ber. er 
s n. Suͤden laufenden Thaͤlern e 


— nn rr 


e Beauſſet. l Trocknes Thal, mit Wein Jahre. Monate 
` Aren und Delbäumen be — 

pflanzt. Hohes mit Fichten 
bedecktes Gebirge gegen Oſt. 29 4 


Dulfiouleg, . Thal gegen Norden durch 
8 f hohe Berge geſchloſſen. Der 
Boden traͤgt Weinſtoͤcke undſ 
Pomeranzenbaͤume; er wird 
zum Theil durchwaͤſſert. ` 


"ele 


Wohnungen in runden 
Vertiefungen die von Ber:| Gemeines 
gen gebildet ind und die Ge/ [Lebensalter. 
ſtalt eines Baſſins haben.“ 


Aix. E ep Mit Oelbaͤumen und Wein: Bis Monat 
f X ſtoͤcken bekleidete u. ſchoͤnen 


Oerter. 


Waſſern befeuchtete Hügel. 


Apt. .. Von weiſſen Bergen um 
b ringt. Trocknes Erdreich. 


| es . . . In einer kleinen fehr erhabe: 
Eus nen Ebene, die von Waldber⸗ 

gen umgeben iſt. Trockner 

und unfruchtbarer Boden. 
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Fortſetzung der zweyten Tabelle. 
Lage u. Beſchaffenh. des Bodens u. Induſtrie d. Einwohn. 


| Wohnungen | gemeine 
Oerter Jinmoraftigenam Meere lie, R 
‚genden Gegenden. Lebensalter. 


— . | == e — — ———— Lee —— — 

Berre. An dem Ende und auf der Jahre. Sach | 
ELLE Anordoöſtlichen Seite eines ann 
Meere liegenden See's. 25 2 


Fos. .... Nahe am Meer, und auf ei 
InemHuͤgel, m. einem Moraſt 
umgeben, der von Oſt. durch 

Et Süden nach We fen läuft. | 17 ig 
Frejus... Moraſtiger Boden, eine 
halbe Meile vom Meere, 

N gegen Norden hohe Berge. 22 1 

La Napoule. Auf einem ſumpfigen Meer; 


WE A wie nn, 3 8 
Am Geſtade des Meer 8. 19 
Wohnungen Gemeines 


Oerter. ſin ſumpfigen Gegenden mit: Lebensalter. 
di ten im Lande. 


— — — —— — ee 


Corbieres. .. Nahe an dem Fluffe Duran. Jahre.] Monate 

ce u. deſſen noͤrdlicher Seite, 

gegen Oſten offen, u. gegen 

Weſten durch einen Huͤgel 

F 17 6 

Jouques . . . An der ſuͤdlichen Seite des 5 
Durance, neben den Waſſer e 
kandſen G. sc re 3 

Perroles . Auf der füdfichenSeitena: M n 
he am Duͤrancgde 27 4 

Cuers.. . Vor den Nordwinden geſt⸗ | 


Ramatuelle. 


chert; d. Land mit Weinfid; 
cken u. Pomeranzen bepflzt. | | | 
Einige ſtehende Wafler. - CH d 


O 2 Bemer⸗ 
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Bemerkungen 


zur zweyten Tabelle des dritten Abſchnitts des 
elften Kapitels. 


In der Provence hat man über das gemeine Lebensal⸗ 
ter der Menſchen in verſchiedenen Gegenden Unterſu⸗ 
chungen angeſtellt. Der Gegenſtand iſt ſehr nuͤtzlich 
und die Art, wie man dabey zu Werke gegangen, lobens⸗ 
wuͤrdig; die beſondern Umſtaͤnde des Verfahrens aber 
die man befolgt hat, um zu dieſer Beſtimmung des ge— 
meinen Lebensalters zu gelangen, ſind uns nicht bekannt. 
Uebrigens befindet ſich dasjenige mittlere Lebensalter, das 
in dem Augenblicke der Geburt am meiften beguͤnſtiget 
iſt, nicht immer in dem Lande, wo das Leben der Men⸗ 
ſchen am laͤngſten dauert. | | 
Wenn man die aus obiger Tabelle entſpringenden In⸗ 
ductionen annimmt, fo ſcheinet es, daß die Lander, worinn 
ſich der Menſch das laͤngſte Leben verſprechen kann, die biz 
geligen und bergigen Laͤnder find: die, wo das Leben am 
kuͤrzeſten währet, find die moraſtigen Länder. Die Ebenen 
oder Thaͤler können, nach der Beſchaffenheit ihrer Lage, 
den Menſchen ein längeres oder kuͤrzeres Leben verſtatten. 
Wenn dieſe Tabelle keinen vollſtaͤndigen Beweiß 
abgibt, ſo iſt ſie wenigſtens ein vortrefliches Modell, 
nach welchem man mehrere Unterſuchungen anſtellen kann, 
um jene Inductionen entweder beſtaͤtigen, oder wider⸗ 
legen zu koͤnnen. : 


5 


III. Tab. 
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II. Tabelle zum 3. Abſchnitt des 21. Kapitels. 
| Mittleres Lebensalter. 


Faͤnder, ander ander, ander. 
D H Jahre. er hab. oder TA 


Jahre. ers ab. oder niedrig u. 


i. d. Ebene, ſumpfige, z i. d. Eben ſumpfig, 3. 
3. Kirchſp. Kirchſpiele 3. Kirchſp.] Kirchſpiele 
A —— ——— | Keel Weed 


1 26 1121 3 21 36 10830 1 
2 36 1129 20 22 36 d 8 
3 41 632 10ʃ/ 23 135 Së? 3 
A 43 5135 10/ 24 35 428 10 
5 14 d / 25 34 eis 11 
6 45 4136 8 26 33 1027 7 
7 145 dee 9127 134 427 1 
8 45 737 28 32 626 11 
9.144 10136 9|] 29 |31 1026 5 
10 44 7136 31 30 . 1125 10 
11 44 1136 20 31 430 325 5 
12 43 10135 9 32 29 5/24 9 
13 43 6035 Du 33 . 124 6 
14 42 7134 7 34 28 6124 
15 [41 7134 33. ARE 923 777 
16 o 8033 4 36 |27 aa 
17 40 32 zou 37 26 1022 4 
18 39 232 30 38 26 221 11 
19 38 6,31 7 39 25 9921 7 
20 455 „Ha gl 40 25 20 to 
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Fortſetzung der dritten Tabelle. 


Mittleres Lebensalter. 


KA? 


De, ab Anel we | Jahre: EE 
ee E 
4 4 620 ae i zlır e 
42 23 10020 51 62 111 9110 11 
43 123° 3020 2 63 Jır 1 A 
4 22 10020 || 64 ho 6 
45 d 10/19 / 65 | 9 
dë fz1 2lıg 11 66 9 
47 20 618 67 8 
48 0 10117 Su 68:1 7 
49 19 317 4 69 | 7 
50 . 4116 101 70 7 
51 18 16 aler Le 
52 17 3016 al 72 6 
5 615 110 73 2 
FE 
| 5 
| 
4 
4 
| 
3 
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Fortſetzung der dritten Tabelle. 


Mittleres Lebensalter. 


KI ee , „es 8 | 
ae tig door. EE 

3 Kirchſpl.s Kirch di 3 Kirchſpl. Kirchſpiele 
F . ——— ——— 
hiert: 
82 „ 32 || 92 „„ „ 
83 3 212 4193 „ „ „ a 
84 3 2 3119 |» „„ » 
85 2 91 2 2/95 » n „ 55 
86 2 61 2 96 ER 
sl . d cl |» g 
88 „ 98 „» „ o * 
89 |: „ o „ 
90 , S l | a e 

Anmerkung | 


Wenn die übermäßige Anzahl der Verſtorbenen 
in dem einen Jahre, und die weit geringere in einem ans 
dern Jahre, in der gemeinen Zahl des menſchlichen Le⸗ 
bens eine Unregelmaͤßigkeit hervorgebracht hat, ſo hat 
man ſie von einem Jahre zum andern, nach dem Benfptele 
verſchiedener Schriftſteller, die Tabellen dieſer Art be: 
kannt gemacht haben, wieder ins Gleiche zu bringen 


geſucht. S 
| O A Bemer⸗ 


Sa Sp 
Bemerkungen 


uͤber die dritte Tabelle zum dritten Abſchnitt 
des elften Kapitels. 


Unter der Zahl der Kirchſpiele, deren Mortalitaͤt be⸗ 
richtigel worden ift, hat man ſechs heraus gehoben, deren 
Lage einen ausgezeichneten Karakter hat: die einen bes 
finden ſich in einem niedrig liegenden moraſtigen Lande, 
die andern in einem erhaben liegenden oder in einer Ebene; 
beyde hat man in zwey Klaſſen abgeſondert. Da dieſe 
Kirchſplele unter denjenigen ausgeſucht worden find, die 
eine ſehr entſchiedene Lage haben, fo muß in dem wech⸗ 
ſelſeitigen Schickſale dieſer Kirchſpiele eine gröfere Vers 
ſchiedenheit obwalten, als diejenige iſt, die ſich unter 
allen Kirchſpielen, die zuſammen in einer moraſtigen Ge⸗ 
gend, oder in einer groſen Ebene oder in einem bergi⸗ 
gen Lande liegen, befindet. / 


Vier⸗ 


Per. "am 
Vierter Abſchnitt. 


Ordnung der Sterblichkeit unter beyden 8 
Geſchlechtern. 


Wenn man die Einwohner eines Orts, es ſey welcher 
es wolle, zaͤhlt und ihr Alter bemerkt, ſo wird man 
immer finden, daß es mehr alte Weibsperſonen, als 
Greiſe gibt. Die Schriftſteller, welche uͤber das menſch⸗ 
liche Leben geſchrieben haben, ziehen hieraus den Schluß, 
daß die Weiber, vermoͤge ihrer Leibesbeſchaffenheit, dau⸗ 
erhafter als die Maͤnner waͤren. Ich kann aber dieſe 
Folge nicht annehmen, ſie wuͤrde wider die Ordnung 
der Natur ſtreiten, nach welcher fr alles, was einen 
Lebensanfang hat, der Lauf des Lebens durch die Zeit des 
Wachsthums und der Entwicklung des Weſens ange— 
ordnet und beſtimmt wird. Da nun die Weibsperſo⸗ 
nen ihr Wachsthum fruͤhzeitiger beginnen, ihr Tempe⸗ 
rament ſich früher bildet und das Zeugungsvermoͤgen 
ſich fruͤher bey ihnen einfindet, ſo verlieren ſie ſolches 
auch früher, und die Bahn, die ſie zu durchlaufen haben, 
iſt nicht ſo lang. Man muß aber bemerken, daß es eine 
Menge von der Leibesbeſchaffenheit ganz unabhaͤngiger 
Urſachen gibt, warum die Mannsperſonen fruͤher ſter⸗ 
ben als die Weiber. In der That muß auch, wegen 
der manchfaltigen Verrichtungen, wozu das maͤnnliche 
Geſchlecht beſtimmt iſt, der Aufwand an ſeinen Indivi⸗ 

O 5 duen 


) 
si See- 
duen gröfer ſeyn und iſt es auch wirklich, Sie find bes 
ſtaͤndig den Veränderungen der Witterung der rauhen 
Jahrszeit ausgeſetzt, während daß die Weibsperſonen in 
ihren Haͤuſern bleiben. Den Krieg, die beſondere Gei⸗ 
ſel ihres Geſchlechts ungerechnet, ſind alle tödlichen 
Kuͤnſte und Handwerke ein Eigenthum der Maͤnner. 
Auch ſind die Leidenſchaften, da ſie bey ihnen viel 
heftiger ſind als bey dem weiblichen Geſchlecht, fuͤr ſie 
weit gefaͤhrlicher. Die Unmaͤßigkeit des Trinkens iſt 
bey ihnen gemeiner und die Vergnuͤgungen in der Liebe 
weit toͤdtlicher. Gegen eine Frau, die eines gewaltſamen 
Todes ſtirbt, rechnet man vielleicht hundert ſolcher umge⸗ 
kommener Mannsperſonen; gegen eine mit dem Tode be⸗ 
ſtrafte Weibsperſon, zehn Mannsperſonen. Wenn das Al⸗ 
ter der Leidenſchaften voruͤber iſt, iſt ein Theil der Manns⸗ 
perſonen von der Erde verſchwunden, und der groͤſte 
Theil der übrig gebliebenen iſt entkraͤftet und geſchwaͤcht. 
Nach dieſen Betrachtungen wird man ſich nicht mehr 
wundern, wenn man mehr Weiber als Männer antrift, 
die zu einem hohen Alter gelangt ſind. Ein Beweiß daß, 
wenn ein Geſchlecht ſo gut als das andere geſchonet 
wird, das maͤnnliche das weibliche uͤberleben muͤſſe, iſt 
dieſer, daß unter den Perſonen, die zu einem auſſeror— 
dentlich hohen Alter gelangt find, ſehr felten eine Weibs⸗ 
perſon gefunden wird. Nimmt man aber beyde Ge- 
ſchlechter in eine Maſſe zuſammen, ſo iſt den gemachten 
Erfahrungen zufolge, gewiß, daß auf den Doͤrfern, in 
den Städten, auf einer Inſel, in den Klöftern, in den 
mitternaͤchtigen und gemaͤſigten Gegenden von Europa, 
die Männer frübzeitiger ſterben. 


Die Mannsperſonen, die, wie wir gefehen haben, 
in geöferer Anzahl als die Weibsperſonen gebohren wer⸗ 
) Den, 
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den, k) verlieren ihre Ueberlegenheit über die letztern, 
vom erſten Jahre an, und ihre Anzahl nimmt noch in 
den folgenden Jahren, in einer flarfern Proportion, 
ab. Man kann gemeiniglich rechnen, daß von einer 
gleichen Anzahl Manns» und Weibsperſonen, die in 
einem und demſelben Jahre geboren find, nach funfzig 
Jahren die Anzahl der Weibsperſonen die Anzahl der 
Mannsperſonen um ein Viertel uͤbertrifft; über Go Jah⸗ 
ren ſind ihrer ein Drittel mehr; und in den folgenden 


Altern wird dieſer Ueberſchuß immer betraͤchtlicher. 


Y) Daß mehr Knaben als Mädchen geboren werden, bekraͤf 
tiget Süßmilch in mehrern Stellen. Nach ſeinen Liſten 
und den daraus gezogenen Reſultaten, werden allezeit 21 
Soͤhne gegen 20 Toͤchter, alſo 2s Söhne mehr geboren. 


Tab. 


die beyden benannten Sulpice, 30 
Zahlen mit einbegriffen 


85 


WN 


Von erſten Jahre. 


1306| 1052 
vom 2 bis zum 5 3 


Klofterorden 


von 1685. bis in 
ie Mitte des 18 
tenJahrhunde 


Fuͤnf⸗ 


NEN 


++ 1 7 


539: un 
103 ... 
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Tabelle zum vierten Abſchnit des elften Kapitels. 


— — 
— —— — — 


g der Sterblichkeit beyder Geſchlechter. 


Ueber 100 +. ...! 
Summe. . 2407324467 7360 7810 2978] 2966| 808 8080403265074 


| Ordnun 
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193 
180, 
54 
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Fuͤnfter Abſchnitt. e 
Von der Sterblichkeit nach den Altern. 


Ju der Klaſſe der Gewaͤchſe find die erſien Zeiten nach 
ihrer Pflanzung auch die Zeiten wo ſie einer leichten Zer⸗ 


| ſtoͤhrung unterworfen find. Nach Verflieſſung der er⸗ 


ſten Jahre, widerſteht die feſter gewordene Pflanze dem 
Klima und der Veraͤnderung der Witterung. Eine 
gleiche Beſchaffenheit hat es auch mit dem Thierreiche, 
und inſonderheit mit der Menſchheit. In der Kindheit 

ſterben die meiſten Menſchen. Nach den erſten Jahren 
wird der Körper härter, die Geſundheit wird dauerhaf⸗ 
ter, und der Verluſt an Menſchen ift mittelmaſſg bis 
zu dem Augenblick wo die Kraͤfte wieder abzunehmen 
anfangen. Alsdann vermehrt ſich dieſer Verluſt mit 
mehr Eilfertigkeit, bis die ganze Generation unterges 


gangen iſt. Die Sorgfalt für die Erhaltung des menſch⸗ 


lichen Geſchlechts muß uns auf den Unterſchied der Epo⸗ 
chen ſehr aufmerkſam machen, die der Tod zu verſcho— 
nen ſcheint, und die er mit verdoppelten Kräften anfällt, 
In dem Laufe des menſchlichen Lebens gibt es Abwech⸗ 
ſelungen, Augenblicke worinn der Menſch mit Tod und 
Leben ringt, und Augenblicke wo er gar zu Grunde geht. 
Dieſe zu kennen, iſt das erſte Mittel ihnen vorzubeugen. 
Das Klima kann auf dieſe Ereigniſſe Einfluß haben, ſie 
beſchleunigen oder aufhalten, fie mehr oder weniger ges 
faͤhrlich machen. Endlich kann auch die verſchiedene 
koͤrperliche Beſchaffenheit der beyden Geſchlechter die Epo⸗ 
che der Gefahren veraͤndern. Dieſes ſind die Ueberein⸗ 
ſtimmungen und Kontraſte, die das gemeinſchaftliche 
Schickſal der Menſchen in Frankreich bilden; und wir 
ftellen daſſelbe hier mit feinen Verſchiedenheiten, die das 
Klima oder das Geſchlecht darinn hervorbringen, dar. 
Aus 


a22 Sr 


Aus unſern Unterſuchungen erhellet, daß in den 
erſten Augenblicken des Lebens die Bevölkerung den grö- 
ſten Verluſt leide; indem ein einziges Jahr einen Ver— 
luft von mehr als einem Viertel der ganzen Volksmenge 
hervorbringt. Die folgenden Jahre bis zu Ende des 
fünften, ſind auch noch tödliche Jahre; vom fünften 
bis zum zehnten verringert ſich die Sterblichkeit; vom 
zehnten bis zum fünf und dreyſigſten leidet die Menſch⸗ 
heit nur einen mittelmaͤßigen Verluſt; und die Epoche 
vom zehnten bis zum funfzehnten Jahre iſt die, worinn 
die wenigſten Menſchen ſterben. Nach fuͤnf und drey— 
ſig Jahren wuͤrkt die Sterblichkeit am ſtaͤrkſten über die 
Menſchheit und nimmt almaͤlig zu, bis die ganze Gene⸗ 


\ 


ration erloſchen ift. 


Das erſte Lebensjahr iſt fuͤr das maͤnnliche Ge⸗ 
ſchlecht viel tödlicher als für das weibliche; und in den 
darauf folgenden Jahren iſt der Abgang an Marnnsper- 
ſonen noch betraͤchtlicher als an Weibsperſonen, ſo, daß 
die Anzahl der Mannsperſonen die alt werden, geringer 
iſt, als die Anzahl ſolcher Weibsperſonen. Ein ausge⸗ 
machtes und den Vorurtheilen und angenommenen Mei⸗ 
nungen ſtark entgegen ſtehendes Faktum, iſt dieſes, daß 
die Zeiten worinn die Weibsperſonen mannbar werden, 
und wo ſich bey Ihnen die Kennzeichen der Fruchtbar⸗ 
keit wieder verlieren, für ihr Geſchlecht nicht tödtlicher 
find, als für das männliche, GE 
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I. Tab. zum fünften Abſchnitt des elften Kapitels. 


"ne f 

[Epochen. |Sranfr,!Gener.v.iInf. Re Pais 
{mit Inbegrif der. Kurch. Rouen. |8 Kirch⸗ u. dis be. 
beyden genannten] wl. meh⸗ſs Kirch⸗ſpiele. Inachbar⸗ 
Jahrszahlen. fer. Pro. ſſpiele. ten Dorf. 


— — menger ` 
DDr bt Kass 


vom ab. z. 3. 985/ 10/2] 837 33630 
— 4 — 575 420 217 1209 
1 470 460 220 1221 


ee = 72 D 6454 


186 232 93 47 
159 287 * 90 Fo ` ? 
203] 356] 90 7.8 
2180 3566 117/ 753 
355 124 70 1 
353 1500 996 
386 130 824 


Gi E 1331 884] 1: 
| | 


15 — 20 
225 
Ka 26 — 30 
11 01835 


301 
1 3544 
326 205 50 
316 293 


Summe.. 70900 8712 5944| 23888| 45643 
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über die erſte Tabelle des fünften Abſchnitts 
f des elften Kapitels. 


Dieſe Tabelle enthaͤlt abermals die Ordnung der Sterb⸗ 
lichkeit, die ſchon aus den dem erſten Abſchnitte dieſes elften 
Kapitels angehaͤngten Tabellen bekannt iſt. Allein die 
gegenwaͤrtige iſt mehr entwickelt, und ſtellt die Ordnung 
der Geſtorbenen in mehrern Abtheilungen dar: ſie hat 
mehr zur Abſicht, die tödlichern Zeiten und Epochen 
heraus zu bringen, als die Dauer des Lebens zu beſtim⸗ 
men. Sie iſt aus drey Kirchſpielen der Stadt Paris 
und 39 andern Kirchſpielen gebildet worden, wovon 
12 zur Generalitaͤt von Paris, 8 zur Generalttät von 
Rouen, 8 zur Inſel Re, und 11 zu verſchiedenen Pro⸗ 
vinzen gehoͤren. Nach dieſer Tabelle ſtirbt mehr als ein 
Viertel von Kindern in dem Jahre ihrer Geburt. Nach 
Verflieſung des erſten Jahrs bis zu dem Ende des drit⸗ 
ten, ſtirbt weniger als ein Fünftel von der ganzen An⸗ 
zahl der zu derſelben Zeit lebenden Perſonen. Und wenn 
man auf dieſe Art von Epoche zu Epoche in der leben 
den Generation fortrechnet, ſo ſtirbt 


vom Aren bis sten Jahre mit Einſchluß beyder Zah⸗ 
len weniger als ein Zwoͤlftel. = 
vom Gre bis zum zehnten weniger als ein Zehntel. 


Nach zehn Jahren ift die Bevoͤlkerung nicht gar bis zur 
Hälfte geſchmolzen; in den fünf darauf folgenden Jah⸗ 
ren ſtirbt nicht mehr als ein vier und zwanzigtel. 


` t . 
vom 16ten bis zum 20ſten Jahre ein Neunzehntel. 
vom 21. bis 25. ein Fuͤnfzehntel. 

vom 


al 2235 


vom 26. bis 30. ein Dreyzehntel. 
vom 31. bis 35, mehr als ein Elftel. 


Nach 35 Jahren iſt die Bevoͤlkerung bis auf ein Drittel 
der KE Anzahl der in einem „Jahre Gebornen, ge- 
chmolzen, und verliert in den fuͤnf folgenden Jahren 
über ein Neuntel. 


vom 41. bis 45. weniger als ein Neuntel. 
vom 46. bis 50. weniger als ein Achtel. 

vom st. bis 55. weniger als ein Siebentel. 
vom 56. bis 60. den fuͤnften Theil. 


Ueber 60 Jahre iſt von der ganzen Generation nicht 
mehr als ungefaͤhr der ſiebente Theil vorhanden, und in 
den fuͤnf darauf folgenden Jahren ſtirbt ein Fuͤnftel. 


vom 66. bis 70, der dritte Theil. 
vom 71. bis 75. Ober zwey Fünftel, 
vom 76. bis go, über die Haͤlfte. 
vom 81. bis ge drey Fuͤnftel 
vom 86. bis 90. nicht ganz fünf Siebenteel. 
vom 91. bis 95, drey Viertel. ) 
vom 96. bis 100 die Uebrigen. 
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II. Tab. 
zum fuͤnften Abſchnitt des elften Kapitels. 
Geſtorbene. 


Naͤchſte Beſtimmung de 


| P Verluſts der in ſede 
Geburtsjahre AAlter exiſtirenden Bevol⸗ 


mit Inbegriff der beyden ange⸗ kerung. 
zeigten Zahlen. 1 ů— 
Weibl. 


2 
— 5 
= 
7 


| 


Erſtes Jahr. * | G 
von 2 bis 5 | 3 3 
— 6 — 10 3 5 
— 11 — 20 7 | de 
— 2t — 30 8 | H 
— 31 — 45 4 35 
1-4 — 60 3 E 
„ Dsg 25 26 
— 71 — 8380 3 Ge d 
— BE — 909 4 27 3 
— 91 100... „Der Reſt. Der Reſt. 


Dieſe Tabelle iſt nach den Verzeichniſſen der Verſtorbe⸗ 
nen, die ſeit 30 Jahren in dem Kirchſpielen St. Sulpice zu 
Paris gemacht worden ſind, entworfen, 

Sechſter 


Sechſter Abſchnitt. 
Ordnung der Sterblichkeit in verſchiedenen 


Staͤnden. 


Das Glück, das eine ſo groſe Verſchiedenheit in dem 
Schickſale der Menſchen hervorbringt, das den einen 

zu Arbeiten und Leiden verdammt, und den andern 

zum Genuſſe und zum Unterdruͤcken beſtimmt, iſt auch 

noch ungerecht in der Vertheilung des koſtbarſten unter 

allen Gütern, desjenigen, das uns in den Stand ſetzt, 

aller andern zu genieſen, der Lebensdauer. 


Der Reichthum hat, eben ſo wohl als die Armuth, 
feine Gefahren; und es iſt noch ein unaufgeloͤſtes Pro⸗ 
blem, ob zu Paris mehr Menſchen durch Hunger oder an 
Unverdaulichkeit ſterben; oder ob der Mangel an Be⸗ 
wegung mehr Krankheiten erzeugt, als uͤbermaͤſige Ar⸗ 
beit. Unterdeſſen iſt uͤberhaupt ausgemacht, daß das 
Elend ein ſchleichendes Gift ſey, das den Menſchen, der 
davon angegriffen wird, zu Grunde richtet. Der 
Menſch, der zwiſchen Ueberfluß und Armuth mitten inne 

ſtehet, ift gleichweit von den Uebeln und den Mißbrau⸗ 
chen entfernt, die dieſe beyden Extreme begleiten, er iſt 
der dauerhafteſte und gluͤcklichſte. 


Ueberhaupt zeugt die Klaſſe des Volks, ſogar die 
niedrigſte deſſelben, eben ſo viel Kinder, als die uͤbrigen 
Klaſſen des Staats; allein fie bringt nicht fo viel Kin- 
der auf. Da das erſte Alter viel Sorgfalt und War— 
tung erfodert, ſo hat die Armuth, die ſich ſolche nicht 
verſchaffen kann, eine groͤſere Anzahl von Sterbenden; 
und unter denen, die dieſes Alter uͤberleben, gibt es 
mehr ungeſunde und ungeſtaltete Perſonen, als unter 
den übrigen Klaſſen der Bürger, | 

vu 8 P 2 Man 
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Man hat das mittlere Lebensalter der Menſchen 
noch ncht in Ruͤckſicht auf ihren Gluͤckszuſtand oder ihre 
Lebensart eingetheilt; es ift auch noch nicht möglich ge= 
weſen; allen es gibt Klaſſen von Menſchen, deren Ar⸗ 
muth oder Regelmaͤſigkeit in dem Genuß der Lebensmit⸗ 
tel und in den Sitten, durch ihren Stand ſatſam er⸗ 
wieſen ſind, oder gemuthmaſet werden koͤnnen, und 
dieſe ſind es, von welchen ich glaube eine Vergleichung 
geben zu müffen. | 


Aus dieſen Faetis folgt, daß die Sorge für die 
Kindheit, die Verſicherung der Bequemlichkeiten des 
Lebens, eine regelmaͤſige Ordnung im Eſſen und Trin⸗ 
ken, und die Vermeidung aller Unmaͤſigkeit, unſere 
Tage verlaͤngern. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß man dieſe 
Unterſuchungen noch weiter triebe und die Lebensart der 
verſchiedenen geiſtlichen Orden, der Soldaten, der Dot: 
leute, der Matroſen, der Gelehrten, der Bauern und 
der Kunftler und Handwerker, zu beſtimmen ſuchte. 
Man wuͤrde ſich daraus von der, der Geſundheit zu⸗ 
träglichen oder nachtheiligen Beſchaffenheit aller dieſer 
Lebensarten und von der Gröfe des Opfers, die man 
durch Ergreifung gewiſſer Profeſſionen oder Lebensord— 
nungen dem Staate bringt, einen Begriff machen koͤnnen. 
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I. Tabelle 
zum fechften Abſchnitt des ZS Gun, 


Anzahl der Anzahl der 


in 10 Jahreſin 10 Jah- Nach ſſes | 


O . gefundenen Iren geitor: SE 
[Kinder. benen Kind. 


— — —— unseren. 
— 1 — — 


— —ͤ—ę—ñ 
Hoſpital zu Rouen. 706 412 
Hoſpital zu Eee, 1110 641 


Hoſpital zu Tours 1686 


* 


e cl 
Summe... 3302 2220 


Anzahl der In 10 Jah- 
in 10 Jahr. ren Verſtor⸗ 
Kä Kinder. bene. 


Gemeine Stable 45643. 


tote |} Ausgeſetzte Im Jahre d. 
Kinder. AR bee 
Ausſetzung 
verftorbene 
Kinder. 
3 — 
Hoſpit : acagelez J. 286 * 
Nr imGeburts: 
Gemeine Sterblichkeit Kinder. jahr verſtor⸗ 
GE n ks L 
| 45643 É 12722 f 
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II. Tabelle. 


zum ſechſten Abſchnitt des elften Kapitels 


+ 


Geſtorbe⸗ | Nächtes | Gemeine] Nachſtes 
Epochen. aner. In werten] DE 
"TI Bau 
Jahre. 
von 1 bis 10. 128 dë 
SSC HEES, e 
21 — gel d 
31 — 40. 
41 — BO 
51 — 60 


. . f. . 


61 — 70. 
— 71 — 80. 
— Sr 9% 


Ka u 0 


. 00 


— 91 — 100. 


Summe 


III. Tab. 


2 WER | = 
zum ſechſten Abſchnitt des elften Kapitels. 
| Mittleres Lebensalter. | 


Kloſterorden von! Paris 
11683. bis in d. Mit⸗ und die benachbar⸗ 

Jahre. ſtedes 7745. Jahr.! ten Dörfer. 
Mann. u. Weibl. Maͤnnl. u. Weibl. 


von 20 Jahren 39 2 E 
a E N 
30 E 928 
35 29 1 25 
dei nas 58 22 
0 ne, ne 
u | a 
ré 12 7 111 
. / 2 
70 7 Zei Se 
75 B dE 
80 4 1 3 A 
85 bt vlt: 
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Fe Bemerkungen 


über die erfte, zweyte und dritte Tabelle zum ſech⸗ 
ſten Abſchnitte des elften Kapitels. 


Die erſte Tabelle enthaͤlt die Sterblichkeit der ausge⸗ 
ſetzten Kinder und ſolcher, fuͤr welche die Eltern ſelbſt 
ſorgen; der Unterſchied zwiſchen beyden iſt erſtaunlich. 
Das erſte Jahr der Geburt gibt in der erſten Klaſſe das 
Duplum von der Sterblichkeit der übrigen Menſchen. 

In dem Raume von zehn Jahren iſt die Verſchiedenheit 
zwiſchen der Sterblichkeit dieſer beyden Klaſſen von Kin⸗ 
dern nich ſo ſtark, weil die Kinder, wenn ſie aus dem 
Hoſpital gehen, und die erſten Jahre zuruͤckgelegt haben, 
mit den andern Menſchen einerley Schickſal genieſen. 
Unterdeſſen iſt doch die Anzahl der in dieſem Zeitraume 
geftorbenen Findlingen, um ein Drittel groͤſſer als die An⸗ 
zahl der übrigen geſtorbenen Menſchen. Uebrigens ruͤh⸗ 
ret dieſe auſſerordentliche Sterblichkeit, inſonderheit in 
den erſten Augenblicken des Lebens, nicht allein aus Man⸗ 
gel der Wartung, ſondern auch öfters von der ſchlechten 
Leibesbeſchaffenheit der Kinder ſelbſt her, die, als Früchte 
einer ausſchweifenden Lebensart, den Stempel derſelben 
an ſich tragen. Zë | 


Die zweyte Tabelle betrift die Vergleichung der Klaſ⸗ 
fe der Kibrentenirer mit den andern Klaſſen der bürgerfis 
chen Geſellſchaft. Es erhellet daraus, daß die Sterb⸗ 
lichkeit bey den Leibrentenirern in den erſten Epochen ge⸗ 

ringer, hingegen in den hoͤhern Altern ſtaͤrker iſt; die⸗ 
ſes beweiſt daß ſie dauerhafter ſind. Vielleicht kann 
man aus der Mortalität der erſten zehn Jahre keine ber 
zeugenden Induktionen herleiten, weil es wenig Kinder 
gibt auf deren Kopf etwas geſetzt wird; allein in den dar⸗ 
8 / on auf 
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auf folgenden Altern ſetzt Dh dieſen Induetionen, die 
ſich aus dieſer Vergleichung herleiten laſſen, nichts ent⸗ 
gegen. Man kann noch einwenden, daß die Leibrente⸗ 
nirer ausgefüchte Leute find, und daß ein Mann von 
ſchlechter Leibesbeſchaffenheit nicht fo leicht geneigt ſeyn 
werde, Antheil an einer Leibrente zu nehmen, als ein 
vollkommen geſunder Menſch. Allein es iſt weniger die 
Staͤrke der Leibesbeſchaffenheit, als die Neigung und 
die Situation, die einen Menſchen hierzu beſtimmen. 
Uebrigens vernichtet dieſe Betrachtung die Folgen, die 
man aus der Vergleichung dieſer beyden Klaſſen ziehet, 
keinesweges, ſondern ſchwaͤchet ſie nur. ` 


Die Mönche und Nonnen machen ebenfalls eine 
beſondere Klaſſe in der buͤrgerlichen Geſellſchaft aus. 
Ihre Lebensordnung, ihre Beſchaͤftigungen, ihre Ent⸗ 
ſagung aller Vergnuͤgungen und Beduͤrfniſſe von ver⸗ 
ſchiedener Gattung, koͤnnen den Zuſtand ihres Koͤrpers 
entweder verderben oder feſter machen; wahrſcheinlich 
aber iſt es wohl das letztere. Man kann dagegen ein⸗ 
wenden, daß man nur geſunde Perſonen in die Kloͤſter 
aufnehme, dieſe Einwendung iſt mit der vorigen, die 
gegen die Leibrentenirer gemacht worden iſt, einerley; 
die Antwort darauf wird alſo auch hier nicht verſchieden 


ſeyn. 
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Siebenter Abfhnitt, 


Vergleichung der Sterblichkeit verſchiedener 
Be | Jahre. | 


Wir haben geſehen, daß die Fortpflanzung der Men⸗ 
ſchen dergeſtalt vertheilet iſt, daß in dem Raume von 
zehn Jahren kein Jahr iſt, das das andere in Anſehung 
der Anzahl der Gebornen um die Hälfte üͤbertraͤfe. Mit 
der Sterblichkeit hingegen verhält es fich nicht ſo. Es 
gibt Jahre, worin wenig Menſchen ſterben; es gibt 
aber auch wieder welche, wo die Strenge der Witterung, 
die Ausduͤnſtungen, die boͤſen Einflüffe eine Menge Ein⸗ 
wohner zu Grunde richten; und ungeachtet in den zehn 
letztern Jahren das Königreich von keiner Landplage heim⸗ 
geſucht worden iſt, findet man doch Kantons, die in ei⸗ 
nem einzigen Jahre vielleicht den zehnten Theil ihrer Fin- 
wohner verlohren haben; indeß andere nur den dreißig⸗ 
ſten Theil derſelben einbuͤßten. | 


Es waͤre zu wuͤnſchen, daß man dieſe toͤdlichen Jahre, 
die Laͤnder, die das meiſte eingebuͤßt, und diejenigen, 
die dabey verſchont geblieben ſind, nebſt den Veraͤnde⸗ 
rungen des Thermometers, zu der Zeit, wo viele Men⸗ 
ſchen geſtorben find, und allen Phänomenen, die zu ei- 
nigen Muthmaſſungen Anlaß geben können, unterſucht 
haͤtte; die Darlegung der Umſtaͤnde, die jenes Ungluͤck 
begleiteten, konnte vielleicht auf die Urſachen ſchlieſſen 
laſſen, die auf den ſtarken Abgang der Menſchen einen 
Einflus gehabt haben; und die Kenntnis dieſer Urſachen 
könnte zur Kenntnis der Mittel führen, das ſtarke Ster⸗ 
ben auf die Zukunft zu verhindern, 


Ich 
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Ich habe die Mortalitäts Jahre mit den Jahren, 
worinn eine groſſe Theurung der Lebensmittel war, ver⸗ 
glichen; und obgleich einige Schriftſteller zwiſchen ihnen 
eine Aehnlichkeit zu finden glauben, ſo habe ich gleich- 


wohl dargethan, daß keine flatt habe, es ſey nun, daß 


die Stuͤrme, die die Vegetabilien zu Grunde richten, 
nicht allemal auch dem Menſchen gefaͤrlich, oder daß die 
ſchlimmen Zufaͤlle, die den Mangel am Getreide ver⸗ 
urſachen, nicht auch für das Leben der Menſchen in eben 
demſelben Jahre toͤdtlich ſind. Es iſt wahr, daß im 
Jahre 1709. die Anzahl der Geſtorbenen zu Paris dle 
Anzahl der in einem gemeinen Jahre geſtorbenen, mehr 
als um die Haͤlfte uͤbertroffen hat; allein die auſſeror⸗ 
dentliche Kälte kann und muß hiervon, ohne Rückſicht 
auf den Getreidemangel, die Urſach geweſen ſeyn. d 
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zum ſiebenten Abſchnitt des elften Kapitels. 


Geſtorbene. 


Inſel Re Inſ. Giel Election] Election Paris. Daſſelbe 

Jahre. von 1764/ron vonſvon Ro:|v. Mar- von 172/pon 176 

RE: bis 17731765 bisſch elle 5. renn. 10fbis 1761. bis. och 

Sa 1774. Kirchſp. Kirchſp. b 
von 1764! von 17644 

bis 1773. bis 1773. 


1 553 616 | 206 | 372 | 17762 | 19967 
2 718 455] 145 478 [21716 20171 
3 | 489 , 505 122 476 21724 | 1719 
4 593 526 98 472 | 20021 | 18034 
5 | | 2. 112 388 | 17236 | 19637, 
6 611 530 80 372 | 20129, 19875 
7 489 | 537 | 35 359 | 17202 20898 
8 660 ı 722 | 144 347 18446 1827 
9 | 681 | 523 195 [ 937 18531 1971 
10 | ene | 632 151 | 580 a 17684 | 20685 


gem. J. | 6192| 5471 
— — — chi 
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Berechnung der Differenz des Passen Jahres durch 
die Approximation. Ce 


gr. Dif. er 3 7 8 H 87 
ger Dif. 77 7 4% 52 Ir E 
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II. Tabelle 
zum ſiebenten Abſchnitt des elften Kapitels. 
— SGeſterb ene 


Generalität vo 
Inſel Re, von 1764 ue ee von 9 n 
8 1765 bis 1 ochelle. Electior 
bis 1773. 768 774. von Marennes, v 


& ‘IN 1764 bis re 
Maͤnnl. Weibl. Maͤnnl. Weibl. 


Jahre. 
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Berechnung der Differenz des gemeinen Jahres dur 
die Approximation. 
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Bemerkungen 


— 


uͤber die erſte und zweyte Tabelle des ſiebenten 
Abſchnitts des elften Kapitels. 


Dieſe Tabellen, welche nach eben dem Muſter, wonach 
wir die Tabellen uͤber die jaͤhrliche Abnahme der Frucht⸗ 
barkeit entworfen haben, gemacht worden ſind, geben 
die Sterblichkeit eines jeden Jahrs und Geſchlechts zu 
erkennen. ö i 


In der erſten Tabelle ſtellt der Unterſchied der Kan⸗ 
tons eine Differenz zwiſchen den Abwechſelungen der 
Sterblichkeit dar; auf der Inſel Re, deren Klima den 
gefährlichen Witterungen weniger unterworfen iſt, er⸗ 
ſtreckt ſich die Differenz des gemeinen Jahrs in keinem 
Jahre bis auf ein Drittel; in den fünf Kirchſpielen der 
Election von Rochelle erſtreckt ſich der Ueberſchuß ohn⸗ 
gefaͤhr auf drey Siebentel; und in den zehn Kirchſpie⸗ 
len der Election von Marennes, wo es weit ungeſunder 
zu wohnen iſt, iſt die mittlere Zahl beynahe das Dop⸗ 
pelte. Unter den zehn Jahren zeichnet ſich das Jahr 
1772. als eins der ungluͤcklichſten aus. Was die Sterb⸗ 
lichkeit von Paris betrift, ſo ſcheint ſie zu keinen andern 
Bemerkungen Gelegenheit zu geben, als diejenigen ſind 
1 wir bey der Fruchtbarkeit dieſer Stadt gemacht ha⸗ 

en. Br 2 . 
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Aus der zweyten Tabelle fließt die Folge, daß das 
Schickſal der Menſchheit in Anſehung beyder Geſchlech⸗ 
ter einerley iſt, dergeſtalt, daß die Jahre, welche für 
das eine Geſchlecht toͤdlich find, auch für das andere eis 
ne gleiche Beſchaffenheit haben, ohngeachtet zuweilen, 
wie man bey der Election von Marennes wahrnehmen 
kann, von dem einen Gefchlechte viel mehrere Gerben 
können, als von dem andern; aber alsdann hat das we⸗ 
niger unglückliche Geſchlecht doch auch eine groͤſſere An⸗ 
zahl von Geſtorbenen als in andern Jahren. So ſcheint 
die gemeine Ordnung der Natur zu ſeyn; aber dieſe 
Erfahrungen haben keinen ſo weiten Umfang, daß man 
daraus eine allgemeine Regel für alle Zeiten und fr 
alle Länder bilden foung, | Ä 


Achter 
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Achter Abſchnitt. 


Von den klimateriſchen oder gefaͤhrlichen 
Monaten. 


Es iſt für die Menſchheit wichtig, die gefaͤhrlichſten Zei⸗ 
ten kennen zu lernen, damit ein jedes Individuum auf⸗ 
merkſamer uͤber ſeine Erhaltung wache, und die oberſte 
Gewalt, die uber die Arbeiten und Dienſte der Men⸗ 
ſchen zu gebieten hat, bey Auflegung beſchwerlicher Mr: 
beiten haushaͤlteriſch verfahre. Es iſt auch nuͤtzlich, mit 
dieſer Vorſtellung den Unterſchied der Sterblichkeit der 
verſchiedenen Alter und Geſchlechter zu verbinden. Dies 
ſes find die drey Arten von Factis über die ich bewei⸗ 
ſende Liſten zu erhalten geſucht habe. 


Man weiß, daß überhaupt die Erneuerung der 
Jahrszeiten eine klimateriſche oder gefährliche Zeit ma⸗ 
che; daß für die ganze Maſſe der Menſchheit die Monate 
September oder October, in Frankreich die tödlich Gen 
ſind, und der Monat Julius am wenigſten gefaͤhrlich 
ift; daß für Perſonen unter funfzehn Jahren der Herbſt, 
und für die übrige Lebenszeit der Winter oder das Fruͤh⸗ 
jahr, die gefaͤhrlichſte Zeit iſt; und daß die der Menſchheit 
überhaupt nachtheilige Jahreszeiten, es für beyde Ges 
ſchlechter ohne Unterſchied ſind; daß endlich die Anzahl 
derer, die in dem gefaͤhrlichſten Monate ſterben, etwas 
über die Hälfte gröffer fey, als die Anzahl derer, die in 
dem geſundeſten Monate ihr Leben endigen. 
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I. Tabelle 


zum achten Abſchnitt des elften Kapitels. 


Klimateriſche Monate nach den Laͤndern. 


Paris 40 verſchiedl Roche⸗ Inf el (ër 
Jahre. Provinz.] fort, bz Re. den. 


3 3 (Garam 


Januar. 60166 571 | 1484 | 344 | 6664 
Feller. 66789] 505 | 1053 | 476 | 71663 
Maͤrz ... . 77803 60 1% 472 ' 74005 
April.. 76815 608 | 1045 442 30905 
Map.. 727960 525 | 932 | 390 784 
Junius. 5827214 621 | 704 387 6841 
Julius.. 57339| 453 | 967 | 330 | 61819 
Auguſt . d 52479| 505 | ıeıs | 5 588771 
September. 34330 653 | 2321 | 744 | 56355 
Oktober... 34807 644 | 2074 | 774 | 5488 
November. 54029 514 | 2674 | gue 570934 


December E 489 | 1332 520 59650 


er ‚755052 6690 [16474 | 6199 788955 
Gemein 
Monat. Le 549 | 1372 | éi 65746 
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| Bemerkungen. 


uͤber die erſte Tabelle des achten Abſchnitts des 
elften Kapitels. 


Dieſe Tabelle enthaͤlt die Ordnung der Sterblichkeit, in 
Ce Stabt Paris, in acht Kirchſpielen, nemlich ſechs 
Doͤrfern, und zwey kleinen Staͤdten aus verſchiedenen 
Provinzen des Reichs; auf der Inſel Re und von Ro⸗ 
chefort; zuletzt von Schweden. ) 


` Su Paris ſind der December und die fünf erſten 
Monate im Jahre die tödlichfien, da aber eine groſſe 
Anzahl von Einwohnern waͤhrend der übrigen ſechs Mo⸗ 
nate dieſe Stadt verlaͤßt, ſo iſt die Folge, die man aus 
dieſer Vergleichung ziehen konnte, nicht gewiß. 


In den acht aus verſchiedenen Provinzen genom⸗ 
menen Kirchſpielen, worunter ſich zwey kleine Staͤdte 
befinden, find die Monate September und October die 
gefaͤhrlichſten; und der toͤdlichſte Monat verhaͤlt ſich zu 
dem der am mindeſten gefaͤhrlich iſt, wie 13 zu 9. 


Auf der Inſel Re richten die fünf letzten und der 
erſte Monat des Jahrs die gröfte Verwuͤſtung an, und 
unter dieſen ſind beſonders der September und October 
am gefaͤhrlichſten; der Monat worin die wenigſten Men⸗ 
ſchen geſtorben find, verhaͤlt ſich zu dem, der die meiſten 
wegrafte, wie 7 zu 15. 


= 
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Zu Rochefort, einer ganz mit Moräften umgebene 
Stad., find die fünf letzten Monate und der erſte im Jah⸗ 
re ebenfalls die tödlichſten; die Monate September und 
October liefern unter ihnen die gröfte Anzahl von Ge⸗ 
ſtorbenen, und der toͤdlichſte Monat gibt dreymal ſoviel 
Todte, als der am mindeſten gefährliche Monat. Allein 
die ſtete Veraͤnderlichkeit der Anzahl der Einwohner die⸗ 
ſer Stadt, die durch die Anweſenheit oder Abweſenheit der 
Seeleute verurſachet wird, und ihre Lage in einem Mo— 
raſte macht, daß man dieſe Stadt in eine beſondere Klaſſe 
ſtellen muß, von der man keinen Schluß auf das ganze 
Reich machen kann. ; 6 n 

In Schweden, find die ſechs erften Monate im 
Jahre am meiſten zu fürchten; unter dieſen ſterben im 
April und May die mehreſten Menſchen, und das Ver- 
hältnis des gefaͤhrlichſten und am wenigſten gefaͤhrlichen 
Monats iſt wie 4 zu 3. | 

Aus diefen verfchiedenen Berechnungen laͤßt fich der 
Schluß machen, daß überhaupt der Wechſel der Jahrs⸗ 
zeiten für die Menſchheit die gefaͤhrlichſte Zeit fen, inſon⸗ 
derheit aber der Anfang und das Ende des phyſiſchen 
Jahrs, und zwar der eine oder das andere auf eine, 
nach der Beſchaffenheit des Klima mehr oder minder 
ausgezeichnete Weiſe. In den kalten Laͤndern iſt die 
Sterblichkeit weniger abwechſelnd und man hat nicht 
Urſach ſich zu verwundern, wenn man ſieht, daß in Laͤn⸗ 
dern, wo die Gegenwart der Sonne nur wohlthaͤtige 
Einflüffe verurſacht, und der Luft nur eine dem Tempe⸗ 
ramente der Menſchen angemeſſene Waͤrme mittheilt, 
die warmen Monate gefünder find, als die übrigen, 
Hingegen find in warmen und moraſtigen gegen Mit: 
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tag von Europa liegenden Laͤndern, die heiſſen Monate 
die gefaͤhrlichſten. | | 


Wenn man aus den vorigen Datis für Frankreich 
eine allgemeine Regel bilden will, ſo kann man die Mo⸗ 
nate September und October für diejenigen halten, wo⸗ 
rin die Menſchheit den groͤſten Verluſt leidet, und den 

Julius fur den wo fie weniger verliert; J) der Unter⸗ 


ſchied 


7) Nach den von Süßmilch gemachten Auszuͤgen aus den 
Mortalitaͤts Tabellen von Berlin, Danzig, London und 
vielen kleinen Staͤdten, Markflecken und Dörfern in Eng 
land, bey welchen eine Folge von zehn und mehr Jahren 
zum Grunde gelegt worden, ſchließt derſelbe, daß das 
Frühjahr dem Leben das allergefährlichfte ſey. Der May, 
der ſchoͤnſte unter allen Monaten, da alles wieder zu leben 
anfaͤnat, iſt der allerfuͤrchterlichſte, und raft oft mehr als 
der Maͤrz und April weg. Sobald aber mit dem Junius 
die Wärme beſtaͤndig wird, fo nehmen die Krankheiten 
und auch die Sterblichkeit ab; und von der Zeit an, iſt die 
Zahl der Todten viel geringer als in den Fruͤhlinasmos 
naten. In dem erſten halben Jahre, vom Januar bis 
zu Ende des Junius, ſind unter 1000 Todten mehr als 
im zweyten, von Johannis bis zu Ende des Jahres. 


Anter 1000 Toden find geweſen 


im erſten im zwepten 
: halben Jahre. halben Jahre. 
In Londnn — — 519 — — 489. 


In kleinen Staͤdten in England 545 — — 453. 
In Danzggzzz 44381. 
In Berlin — — — 339 — — 432. 


Der Sommer und Herbſt find alfo der Geſundheit und 
dem Leben guͤnſtiger, als der Winter und inſonderheit die 
Monate des Fruͤhjahrs. — Eben dieſe Beſchaffenheit 
hat es mit Paris, den 8 Kirchſpielen verſchiedener Pros 
vinzen und Schweden, in der erſten Tabelle zu dieſem 

’ Abſchnitt 


deg RE 


ſchied zwiſchen der groͤſten und geringern Sterb⸗ 
lichkeit in verſchiedenen Jahrszeiten, verhaͤlt ſich bey⸗ 
nahe wie 3 zu 2. f ) 


Abſchnitt. Die Anzahl der im erſten halben Jahre Gei 
ſtorbenen übertrift die im zweyten halben Jahre Vert 
ſtorbenen zu Paris mit 87034, in den acht Kirchſpielen 
mit 174, und in Schweden mit 91595, Rochefort und 
die Inſel Re gehen aber von dieſer Ordnung ab. Roche— 
fort zaͤhlt in den ſechs letzten Monaten 3892, und die 
J. Re 777. Geſtorbene mehr als in den ſechs erſten Mos 
naten. Ohne Zweifel rührt dieſe Ungleichheit, wie der V. 
auch bereits bemerkt hat, von der Lage dieſer Oerter her, 
und wird ſich auch wohl in der Berechnung der ganzen 
Maſſe der Sterblichkeit in Frankreich verlieren. Uebri⸗ 
gens erhellet auch aus dieſer erſten Tabelle, daß das Fruͤh— 
jahr überhaupt dem Leben der Menſchen am gefährlichs 
ſten ſey, ob ſie gleich mit dem was Süßmilch von dem 
Monate May nach feinen Liſten behauptet hat, nicht uͤber⸗ 
einſtimmen. f f 
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Tabelle. 
zum achten Abſchnitt des elften Kapitels. 


Klimateriſche Monate nach den Altern. 


bis zu re, 
Jah. incluſ. 


von 15 bis] Ueber 60. 
60. 


Se d 


J. Gd rkr. 
8Kſp. 8Kſp. 


2 


1 
J. Re Frkr. J. Re Frankr⸗ 
8Kſp. en 8 Kſp. 


Januar LE el — 176 120 108 


Februar. 


| e Ge 29 ee 1424 90| 83 
Merz. 278 325 103 174! 92! 103 
April. . 239 290] 99 212 104] 106 
May e el 267 95 rel aal 88 
Junius FRE Si 5 293 e 1681 761 60 
Julius. 194! 306! 70 = 65 49 
Auguft 2.2... 363 341 89 500 44 
Ser 5 | 567] 441 Si 1344 711 78 
Oktober. 542 Së ës 174| 110| 78 
November. 4 273 99 1631 820 78 
December. 159 sc 253] | u 118 87 


— ———— — 
Summe. Jeng 37481155 1880]1078] 962 
Ke 
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Bemerkungen 


über die zweyte Tabelle zum achten Abſchnitt 
des elften Kapitels. 1 


Dieſe Tabelle liefert die Ordnung der Sterblichkeit der 
Menſchen nach drey Altern. Das erſte Alter faͤngt von 
der Geburt an, und endiget ſich mit dem funfzehnten 
Jahre; das zweyte geht vom funfzehnten Jahre bis zum 
ſechzigſten, und das dritte nimmt die uͤbrige Lebenszeit 
uber ſechzig ein. Es iſt die Frage: ob bey dieſen drey 
Altern die klimateriſchen Monate von einerley Wuͤrkung 
ſind? | 


In dem erften Zeitraume von 1 bis 15. find der 
September und October die todlichſten; eine Wahrheit 
die at Inſel Re und den acht übrigen Kirchſpielen ge⸗ 
mein iſt. | ‚ 


In dem zweyten Zeitraume find auf der Inſel Re 
der Maͤrz, September und Oktober die gefaͤhrlichſten 
Monate. In den acht andern Kirchſpielen der Januar, 
März und October, Die guͤnſtigſten Monate für alle 
ſechzehn Kirchſpiele, ſind, der Julius und Auguſt. 


In den dritten Zeitraume ſind auf der Inſel Re, der 
Oktober, December und Januar, die gefaͤhrlichſten 
Monate; in den acht uͤbrigen Kirchſpielen find es der Ja⸗ 
nuar, März und April. Die für alle ſechzehn Kirch- 
ſpiele günſtigſten Monate find der Julius und Auguſt. 
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Unter dieſen verſchiedenen Factis befinden fich 
mehr oder weniger auffallende Verhaͤleniſſe, und aus 
den am meiſten hervorſtechenden kann man den Schluß 
ziehen, daß der Herbſt für die Kinder die gefährlichfte 
Jahrszeit ſey; hingegen der Winter und der Anfang 
des Frühlings für die Alten. Dieſe Bemerkung ift 
um ſo zuverlaͤßiger, da das Kind, bey dem die Lebens⸗ 
kraft thaͤtiger wuͤrkt, das neue Jahr viel leichter antre⸗ 
ten, und aus dem nemlichen Grunde, die Annaͤhe⸗ 
rung einer neuen Laufbahn für das Alter viel beſchwer⸗ 
licher ſeyn muß. Dem mittlern Alter find die beyden 
erneuerten Jahrszeiten gefaͤhrlich; man ſieht nicht, daß 
ein Monat fuͤr die Kindheit ganz ausgemacht guͤnſtig 
ſey; aber in den beyden andern Epochen liefern die 
Monate Julius und Auguſt in allen ſechzehn Kirchſpie⸗ 
len, die geringſte Anzahl von Geſtorbenen. | 
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III. Tabelle. 
zum achten Abſchnitt des elften Kapitels. 
Rlimaterifche Monate nach den Altern und 


Monate. 


— —— ͤ—— — 


Januar 123 
Februar 
Merz 
pril... 


May 
Junius. 


6 „ „ „ 


Julius 
Auguſt. 129 S 45 
September 175 166 
October. 126 138] 67 
November | 98 
December.. 


2 „ 2» „ 


Geſchlechtern. 
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Bemer⸗ 


W Dc e 
Bemerkungen 


uͤber die dritte Tabelle zum achten Abſchnitt des 
elften Kapitels. 


Dieſe Tabelle zeigt ſo wie die zweyte, die Ordnung der 
Sterblichkeit in drey verſchiedenen Altern, nur mit dem 
Unterſchiede, daß fie die beyden Geſchlechter von einan 
der abſondert. | 


Vor 15 Jahren ift der Monat September ſowohl 
fuͤr das maͤnnliche als fuͤr das weibliche Geſchlecht ge— 
faͤhrlich. In der zweyten Epoche drohet der April, der 
fuͤr die Mannsperſonen fuͤrchterlich iſt, auch den Weibs⸗ 
perſonen Gefahr. 


In dem letzten Zeitraume ſind der März und 
April beyden Geſchlechtern gefährlich. 


In den beyden letzten Zeitraͤumen ift der Monat 
Julius beyden gleich guͤnſtig. 
Hieraus kann man ſchließen, daß keine Zeit im 


Jahre dem einen Geſchlechte gefaͤhrlicher iſt als dem 
andern. 


„Zu mehrer Begründung dieſer Folge waͤre zu 
wunfchen, daß man bey dieſer Berechnung mehr als 
zwey Kirchſpiele haͤtte zum Grunde legen koͤnnen; da 
aber die Anzahl der Verſtorbenen dieſer beyden Kirch. . 
ſpiele ſich auf 4875 ‚beläuft, fo iſt dieſes Factum ſchon 
ziemlich hinreichend, die daraus gebildete Induction zu 
rechtfertigen. 


Neun⸗ 


DET en 
Neunter Abſchnitt. 
Von den Todesarten. 


Wenn man die Urſachen des Todes „die uns umge⸗ 
ben und belagern uͤberdenkt, ſo erſchrickt man über die 
Menge von Begebenheiten, die unſer vergaͤngliches 
Daſeyn vollenden konnen. Um ihre Anzahl zu verrin⸗ 
gern und den Ungluͤcksfaͤllen vorzubeugen, wäre es nuͤtz⸗ 
lich, eine Schilderung von allen Arten von Krankheiten 
oder Zufaͤllen vor Augen zu haben, denen entweder die 
geſammte Menſchheit, oder nur einzelne Lander, oder 
gewiſſe Stände und Klaſſen von Perſonen unterworfen 
ſind. 


Dergleichen Unterſuchungen ſind in England und 
inſonderheit zu London angeſtellt worden; und aus ihnen 
folgt, daß ungefaͤhr das zwey und dreyſigſte Kind von 
allen die auf die Welt kommen, entweder todgeberen 
wird, oder in der Geburt ſtirbt; daß das ſieben und 
zwanzigſte am Hervorbrechen der Zaͤhne, der hunderte 
Theil der Einwohner an Schlagfluͤſſen oder plotzlich; 
der funfzehnte Theil vor Alter, der vier und achtzigſte 
Theil eines gewaltſamen Todes ſtirbt, wenn darunter 
die Seloſtmoͤrder, die den ſechshunderten Theil ausma⸗ 
chen, mit begriffen werden. Obgleich dieſe Aufzählung 
richtig genug zu ſeyn ſcheinet, ſo ſind doch die Erfahrun⸗ 
gen, worauf ſie ſich gruͤndet, nicht zahlreich genug, um 
eine Wahrheit daraus herzuleiten. Ueberdieß iſt dieſes 
Verhaͤltniß keine Regel für die ganze Menſchheit, ſon⸗ 
dern nur für eine Hauptſtadt, wenn ſie nemlich eben ſo 
volkreich wäre, wie London, und mit dieſer einerley 
Klima und Lebensart haͤtte. Es waͤre leicht, ſich in 

Frankreich eben folche Verzeichniſſe zu verfchaffen, wie 
man 
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man ſie von London erhalten hat; und es ift eine Pro⸗ 
vinz, wo eine groſe Anzahl von Pfarrern verſprochen hat, 
in ihren einzuſendenden Todesliſten auch der Urſachen 
des Todes der von ihnen zur Erde beſtatteten Perſonen 
zu erwaͤhnen. Damit eine jede dieſer Urſachen ihren 
eigentlichen Namen und feſte Bedeutung erhalte, ſo hat 
man ſie nach folgendem Verzeichniſſe in verſchiedene 
Klaſſen eingetheilet. 


Natuͤrliche Todesarten. 


1. Todgeborne, oder wenig Tage nach der Geburt ge⸗ 
ſtorbene Kinder. 

2. Am Zahnen oder andern Krankheiten der erſten Jahre 
geſtorbene Kinder. 

3. Zurücbleibung der monatlichen Reinigung, Schwan 
gerſchaft, unrichtige Geburt, oder Folgen der Geburt. 

4. Faul oder boͤsartige Fieber. | 

5. Kalte Fieber. 

6. Katarrh oder Schnupfenfieber. 

7. Dyſſenterien. 

8. Waſſerſucht und Schwindſucht. 

9. Kolik. 

10. Engbruͤſtigkeit. 

1 1. Lungenſucht. 1 g 

12. Schlagfluß, laͤhmende Gicht und plöglicher Tod. 

13. Maſern und Frieſel. | 

14. Poden. | 

15. Seorbut, Seropheln, Krebs und um fich freſſende 
Geſchwuͤre. (chancres) 

16. Brüche. (hernies) 

17. Veneriſche Krankheiten. 

18. Unverthaulichkeit oder Unmaͤßigkeit im Trinken. 

19. Podagra. ge" 
E 20. Stein. 
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20. Stein. 
21. Tollheit. 
22. Alter. 


Gewaltſame Todesarten. 


1. 8 
. ickte. | | $ 
= SE 7 Zerquetſchte, oder Zertretene. — 
4. Durch einen Fall getödete. 
5. Ermordete. 
6. Vergiftete. 
7. Verbrannte. 
8. Todgefundene. 
9. Selbftmörder und Freneſie. 
10. Von der Obrigkeit Hingerichtete. 


Es iſt auch zu bemerken, daß die Urſachen der 
Sterblichkeit nicht in allen Gegenden einerley ſind, daß 
zu London jaͤhrlich ein Zehntheil der Einwohner an den 
Pocken ſtirbt; waͤhrend daß zu Paris von neun Blatter⸗ 
kranken, wie aus dem Verzeichniſſe eines daſigen Hoſpi⸗ 
tals erhellet, nur zwey Perſonen, oder wenn man an- 
dern Liſten glauben ſoll, nur zwey von vierzehn ſterben. 
An dieſer Krankheit ſterben gewiß in Frankreich weniger 
Menſchen als in England, und die Anzahl der an den 
Pocken verſtorbenen muß auf dem Lande noch geringer 
ſeyn als in den Staͤdten. Die Stadt Boſton hat hie⸗ 
rinn mit Frankreich ein beynahe gleiches Schickſal. Man 
d daß daſelbſt von elf Pockenkranken zwey 

erben. | 


In den Städten find die Koliken, die Gicht, 
Schlagfluͤſſe, Unverdaulichkeiten, veneriſche Krankhei⸗ 
ten, Podagra, und Skorbut, haͤufiger; die Maſern 

und 
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und die Pocken ſind tödlicher, die Verhaltung der mo⸗ 
natlichen Reinigung, die Zufälle der Schwangerſchaft, 
die Folgen der Niederkunft, raffen mehr Weiber hin. 
Im Gegentheil iſt die Operation des Accouchirens auf 
dem Lande gefährlicher, die Schwangerſchaft und die 
Folgen der Niederkunft ſind es aber weit weniger Eine 
viel groͤſere Anzahl Kinder ſtirbt daſel ! ſt entweder während 
der Geburt, oder in den erſten Augenblicken ihres Lebens. 
Die boͤsartigen und kalten Fieber, Engbruͤſtigkeit, Lun⸗ 
genſucht, Katarrhe oder Schnupfen, Diarrhoͤen und 
Dyſſenterien, um ſich freſſende Geſchwuͤre und Krebſe, 
die Unmaͤßigkeit im Trinken, die gewaltſamen Todesar⸗ 
ten richten eine viel groͤſere Anzahl von Perſonen zu 


Wenn man die Urſachen des Todes alle Jahre be⸗ 
kannt machte, fo wurde dieſes vor die Augen des Volks 
hingeſtellte Gemälde ein uͤberredenderer Unterricht ſeyn, 
als alle Diſſertationen. Die Anzahl der Ertrunkenen, 
oder durch Kohlendampf Erſtickten, würde dem Volke 
Behutſamkeit und Vorſichtigkeit einflöfen, die auch die 
ſtrengſte Policey nicht zu erwecken im Stande iſt. Raͤ⸗ 
ſonnements werden für Syſteme genommen man ſtrei⸗ 
tet daruber pro und confra, gut und ſchlecht; aber ge⸗ 
gen Zahlen laͤßt ſich nicht reſpondiren. Er 
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Zwoͤlftes Kapitel. 


Von der Auswanderung der Eingebornen 
und Einwanderung der Fremden. . 


bglei ankreich, wegen der Guͤte ſeines Klima 

f A e eee Bodens, der Vergnügun⸗ 
gen die man daſelbſt findet, der Eleganz feines zuxus, 
der Reize des geſellſchaftlichen Umgangs, der Annehm⸗ 
lichkeiten desjenigen Geſchlechts, daß das andere an ſich 
ziehet, diejenigen die das Gluͤck haben darinn geboren 
zu ſeyn, in feinem Schooſe zuruͤckhalten zu müffen ſchei⸗ 
net; ſo iſt dennoch kein Staat, in welchem die Aus⸗ 
wanderung empfindlichern Schaden verurſacht. 


Der Franzos empfindet leicht Langeweile und wird 
einer Sache eben fo leicht uberdruͤßig; niemand geitzt mehr 
nach Veränderung als er; niemand ſchoͤpft leichter Hof⸗ 
nungen und niemand hat auch hierzu mehr Recht; ma⸗ 
nierlich, ſanft, gefaͤllig, arbeitſam, geſellig, mehr als 
alle Weſen von feiner Gattung, iſt er der Mann für 
jedes Land; uͤberal macht er ſich durch feinen Umgang, 
‚einen Geiſt, feine Talente, feine körperliche Geſchick⸗ 
lichkeit beliebt, man ſucht ſeine Dienſte, und das was 
ehedem der Ueberwinder der Gallier von ihnen ſagte, 
daß keine Armee ſey, bey welcher man nicht einige von 
ihnen antraͤfe, laßt ſich heutiges Tages auf alle groſe 
Staͤdte in Europa ausdehnen. SS 


Die Auswanderung ſcheinet in Frankreich eine Natio⸗ 
nalkrankheit zu ſeyn; alle Künfte, alle Handwerke und 
Profeßionen, die nicht nothwendig an den Boden und an 
den Staat gebunden ſind, ſind davon angeſteckt; ſelbſt 
der aͤuſſerliche Zuſtand einer groſſen Anzahl von Buͤr⸗ 

gern 
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gern beguͤnſtiget dieſe Auswanderung dadurch, daß es 
in groten Städten eine Menge von Menſchen gibt, 
die auch bey einer Profeßion keine beſtaͤndige Wohnung 
haben 15) Wir haben bereits angemerkt, daß in der 
Nachbarſchaft des Meers die Anzahl der Witwen weit 
groͤſer ſey als die der Witwer; daß man mitten im Lande 
gegen acht Witwer dreyzehn Witwen, und am Ufer des 
Meers gegen fechs Witwer ſechzehn Witwen finde. 16) 


Daß ſich der Zuſtand der Auswanderung genau 
beſtimmen laſſe, dafuͤr will ich nicht einſtehen; nimmt 
man aber die bis jetzt gemachten Verzeichniſſe an, ſo 
ſterben nach einer aus zwey friedlichen Jahren gezogenen 
gemeinen Zahl, jährlich ı 100 Perfonen auf dem Meere; 
zu Waſſer gehen 2500 nach den Kolonien, und unge⸗ 
faͤhr 1000 in fremde Laͤnder. Dieſe drey Zweige der 
Auswanderung verurſachen in der Volksmenge einen 
jährlichen Verluſt von etwa 4600 Perſonen. 

/ 


Die Auswanderung zu Lande kann ſo leicht nicht 
geſchaͤtzt werden, wie jene zu Waſſer, indem ſich einer 
der aus dem Reiche geht, der Aufmerkſamkeit des Gou⸗ 
vernements viel leichter entziehen kann. Allein eben die⸗ 
ſer Leichtigkeit wegen kann auch der daraus entſtehende 
Verluſt nicht geringer ſeyn. | 


Von dem Zuftande der Auswanderung, die unter 
den Truppen geſchiehe, laßt ſich wegen der Deſerti⸗ 
onsliſten ein genauerer Ueberſchlag machen. Es hat 


Jahre 


*) Zu Lyon rechnet man 4000 Perſonen, die nur auf ges 
mietheten Betten ſchlafen. 

26) Die Zählung iſt in denjenigen Kantons geſchehen, die 
durch den letzten Krieg am meiſten gelitten haben. Zu 
Tremblade hat man unter 665 Familien- Oberhaͤuptern 
232 Witwen gezaͤhlt. 
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Jahre gegeben, worinn die 0 der Ausreiſſer ſich auf 
400 belief. Dieſe und jene lusgewanderten, machen 
zuſammen eine Anzahl von 1300 aus Allein man 
kann ſie nicht ganz als Verluſt für Frankreich in An⸗ 
ſchlag bringen; denn es fehlt viel daran, daß alle De⸗ 
ſerteurs nur in fremde Laͤnder gehn ſollten und von den zu 
Waſſer oder zu Land Ausgewanderten haͤlt ſich ein Theil, 
mit dem Vorſatze zurück zu kehren, nur auf eine laͤn⸗ 
gere oder kuͤrzere Zeit in fremden Laͤndern auf; ſogar 
ein Theil derjenigen, die mit dem Vorſatze nie wieder zu 
kommen, auswandern, beharren nicht auf dieſem Vor— 
ſatze. Die Reize wodurch ſie ſich taͤuſchen lieſſen, ſich 
in fremden Landern haͤuslich nieder zu laſſen, verſchwin⸗ 
den in kurzer Zeit von ſelbſt; in noch kürzerer Zeit per 
ändert ſich bey einem Menſchen von fluͤchtigem unbeſtaͤn⸗ 
digem Karakter, Geſchmack und Neigung, und dieſe 
Veraͤnderung gebiert Reue und Mißvergnügen. Ein 
Theil diefer Emigranten kommt wieder zuruck, um in 
ſeinem Vaterlande fuͤr das Vergehen, es verlaſſen zu ha⸗ 
ben, zu buͤſſen. Auf der andern Seite aber muß man 
bedenken, daß die Liſte, die die Staatsverwaltung von 
den Auswandernden hat, bis auf die Derferteurliften, 
br unvollkommen find. Auf dieſe Art kann die Zahl 
der ausgelaſſenen Auswanderer mit der Zahl derer, die 
ſich wieder einfinden, beynahe verglichen, und eine ae- 
gen die andere aufgehoben werden, und es iſt in der That 
viel, wenn 1200 Zuruͤckkehrende gegen die Uebergan⸗ 
genen gerechnet werden. f 


Wenn ſich aus ſo vielen noch nicht ausgemachten 
Faktis und aus mehrern auf ſimple Wahrſcheinlichkeiten 
gegruͤndeten Muthmaſungen, etwas folgern laͤßt, ſo 
koͤnnte man annehmen, daß in Frankreich alle Jahre 
von 2900 Einwohnern einer auffer Land geht; und da 

9 dieſes 
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dieſes nur von Erwachſenen geſchieht, fo wandert jähr- 
lich von dieſer Klaffe der tkauſendſte aus. Das Ver⸗ 
haͤltniß würde noch gröfer ſeyn, wenn es nur auf die Er⸗ 
wachſenen von dem maͤnnlichen Geſchlechte eingeſchraͤnkt 
wuͤrde. Wenn man dieſe Berechnung zulaͤßt, fo kann 
man ſchaͤtzen, daß jaͤhrlich in Frankreich ein Ueber⸗ 
ſchuß von 25 bis 26 Seelen uͤber die Zahl der Geſtor⸗ 
benen geboren werden muͤſſe, wenn ſich der Zuſtand ſei⸗ 
ner Bevoͤlkerung immer gleich bleiben foll. a 


Ich verhele die Mängel diefer Berechnung gar 


nicht; und ich führe ſie nur als ein Modell an, das das 


zu dienen kann, nach richtigern Grundlagen eine beſſere 
darnach zu machen. a 


Dem aus der Auswanderung entſpringenden Ver- 
luſt kann die Niederlaſſung der Fremden in Frankreich 
entgegen geſetzt werden. Allein dieſes Aequivalent iſt 
bey weitem nicht hinreichend, das Gleichgewicht zu er⸗ 
halten. Es reiſen zwar viele Auslaͤnder nach Frank⸗ 
reich, wenige aber laſſen ſich daſelbſt nieder. In den 
Seehaͤfen findet man die meiſten Auslaͤnder, und unter 
dieſen Seehaͤfen liefert keiner eine verhaͤltnißmaͤſig grös 
ſere Anzahl als Duͤnkirchen, wegen ſeiner Lage, der 
Beſchaffenheit ſeines Handels und der Freyheit ſeines 
Hafens: Auch hat man in einer vor etlichen Jahren an⸗ 
geſtellten Zählung ungefähr ein Achtel Auslaͤnder daſelbſt 
gezaͤhlt; aber dieſes Beyſpiel iſt einzig im feiner Art, 
das Land hat beynahe keinen Fremder, in den groͤſten 
Staͤdten ſind nur wenige, und man trifft ſie nur allein 
unter den Manufacturiſten an. 


Hingegen in allen Sändern haben beynahe alle groſe 


Staͤdte Kolonien von Franzoſen, und es iſt beynahe 


kein groſes Haus, in welchem man nicht franzöfiiche 
* Koͤche 


Köche, Kammerdiener oder Bedlenten findet. In allen 
beträchtlichen Staͤdten ſieht man franzöſſſche Wundaͤrzte, 
Perückenmacher, Schneider und Galanteriehaͤndler. Vor 
ungefähr funfzehn bis zwanzig Jahren zaͤhlte man 30000 
Franzoſen, die ſich in London niedergelaſſen batten; 


d g 


Die Anzahl der Engländer die fich in Paris niederge- 
laſſen haben, iſt bey weitem fo gros nicht, ja die Zahl 
aller in Frankreich befindlichen Engländer reicht nicht eins 
mal an jene. 27) Man ſchaͤtzt die Anzahl der in Spa⸗ 
nien ſich haͤuslich niedergelaſſener Franzoſen auf gooo; 
vielleicht befinden ſich nicht einmal 800 Spanier in 
Frankreich. In Portugal rechnete man fünf bis ſechs 
bundert Franzoſen, ohne das Haus des Geſandten und 
die Juden; und in Frankreich vielleicht nur 50 Portu⸗ 
gieſen. In Italien ſchaͤtzt man die Anzahl der Franzo⸗ 
ſen, die ſich darinn niedergelaſſen haben, auf 15000 
und die in Frankreich lebenden Italiaͤner nicht auf 2000. 
Holland iſt voll von Franzoſen, die in Frankreich gebo⸗ 
ren, oder aus franzoͤſiſchen Familien entſprungen find, 
und in Frankreich findet man wenig Hollaͤnder. Im 
Jahre 1738. waren in den Staaten des Grosber 
10000 Franzoſen, und vielleicht waren in Frankreich 
keine funfzig Levantiner vorhanden. | 


In Berlin, Petersburg und mehrern groſen 
Staͤdten findet man ganze Quartiere die aus Franzoſen 
beſtehen. In Frankreich trift man nichts an, was dem 
Ahnlich wäre. Auf den Inſeln Isle de Frante und Bour⸗ 
bon rechnete man vor einigen Jahren gegen 8800 Fran⸗ 

\ | N 2 7 zoſen; 


) Dieſe Berechnungen find groͤſtenheils aus politi⸗ 
ſchen Reden, die aus dem engliſchen überſetzt worden 
ſind, gezogen. Ich hafte nicht fuͤr ihre Wahrheit; allein 
es iſt ein Mißverhaͤltniß vorhanden, das hinlaͤnglich iſt, 
dieſe Folgerungen zu begründen. 


* 
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zoſen; wie viel ihrer in Indien ſich niedergelaſſen haben, 
iſt unbekannt; aber gewiß iſt es, daß nicht viel Indier 
ſich in Frankreich niedergelaſſen haben. 


Man kann auch fuͤr ausgemacht annehmen, daß 
alle unſere Verhaͤltniſſe, worinn wir mit andern Natio⸗ 
nen ſtehen, wenn ſie auch fuͤr unſern Handel vortheil⸗ 
haft wären, doch unſerer Bevoͤlkerung nachtheilig find; 
und daß auf der ganzen Erde kein Staat von Betraͤcht⸗ 
lichkeit iſt, aus dem mehrere Unterthanen nach Frank⸗ 
reich auf Lebenslang ausgewandert waͤren, als Franzo⸗ 
ſen in denſelben eingewandert ſind. 


de kees See See See, 


Drempzehntes Kapitel. 


Hat ſich die Bevoͤlkerung in Frankreich ver⸗ 
| mehrt oder vermindert? 


Die Moraliſten haben von jeher gegen die Verderb⸗ 
niß ihres Jahrhunderts deklamirt, und faſt alle 
Geſchichtſchreiber beklagen ſich über. die Abnahme der 
Bevölkerung; vielleicht thaten es beyde nach dem Ein⸗ 
druck, den das Laſter und Ungluͤcksfaͤlle die fie vor Au⸗ 
gen hatten, auf ſie machte, und vermoͤge des gemeinen 
Hanges zu tadeln und zu klagen. Diodor aus Sicis 
lien, ein Zeitgenoſſe des Caͤſar, bekraͤftiget, daß ſich 
zu ſeinen Zeiten die Anzahl der Menſchen anſehnlich ver⸗ 
ringert habe, und er nennet die Erde in Vergleichung 
mit der ehemaligen, eine Wuͤſte. Strabo, der zu den 
Zeiten des Auguſt und Tiberius lebte, beſtaͤtiget den 
uner⸗ 
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unermeßlichen Abgang an Menſchen ebenfalls. Der 
Verfaſſer des Elprit des Loix, deſſen Ideen Grundſatze 
ſind, der aber, wenn es auf geſchehene Thatſachen an⸗ 
kommt, nicht immer wahr iſt, gibt vor, daß auf der 
Erde jetzt mehr nicht als der dreyſigſte Theil der ehe⸗ 
maligen Bevölkerung vorhanden ſey. Voßius ſtellte 
den Zuſtand von Europa noch bemerkungswürdiger ver £ 
es enthielt, nach ihm, mehr nicht als 30 Millionen Ein, 
wohner. \ x 


Das Unbeſtimmte dieſer Meinungen, und die aus 
genſcheinliche bis zum abgeſchmackten und laͤcherlichen 
getriebene Vergroͤſſerung in einigen derſelben, ift der 
beſte Beweis, daß keine von dieſen Meinungen auf un⸗ 
umſtoͤsliche Wahrheit und auf methodiſche Folgerungen 
gegründet ſey. Die Bevölkerung hat in dem Raume von 
Jahrhunderten einen bemerkbaren An- und Abfluß, wo⸗ 
durch ſie in verſchiedenen Gegenden der Erde vergroͤſert 
oder verringert wird; ſie gleicht dem Meere, das vom 
Ufer zurücktritt, und den Meeresgrund trocken läßt, um 
eine andere Gegend zu bedecken. Man muß aber ſehr 
gut unterrichtet oder ſehr dreiſt ſeyn, wenn man ſich un⸗ 
terfangen will, den Verluſt oder die Zunahme der 
Menſchheit zu berechnen oder gegen einander abzuwaͤgen; 
und es iſt kein kluger Mann, der nicht geftehen follte, 
daß dieſes groſe Problem zur Zeit noch unauflösbar ſey, 
weil es bey dem gegenwaͤrtigen Zuſtande des Handels, 
der Verhaͤltniſſe und der Policen einer grofen Menge von 
Voͤlkern, unmöglich iſt, ſich einen Begriff von ihrer 
Bevölkerung zu verſchaffen. Uebrigens find die Unter⸗ 
ſuchungen über diefen Gegenſtand nichts als bloſe eben 

fo unnütze als mühfame Spekulationen. 
Dieſe Frage iſt auch noch in Anſehung einer ein⸗ 
zigen Nation ſchwer genug aufzulöfen; aber in dieſem 
R 3 Falle 
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Falle wird fie doch wirklich intereſſant, weil daraus eine 
Induction oder wohl gar ein Beweis von der Güte oder 
den Gebrechen der Regierung eines Landes hergeleitet 
werden kann. Das Wohlbefinden der Nation, das 
Gluͤck der einzelnen Unterthanen, als Gegenſtaͤnde der 
oberſten Gewalt, und die Vermehrung der Anzahl der 
Einwohner, als ein Kennzeichen und eine beynahe noth⸗ 
wendige Folge der öffentlichen Gluͤckſeligkeit, machen zu⸗ 
ſammen ein Monument aus, das der Staatsverwal⸗ 
tung entweder zum Ruhm oder zur Schande gereicht. 


Die meiſten Schriftſteller, die über die ehemalige 
Bevölkerung von Frankreich geſchrieben, haben ihre Be⸗ 
hauptungen eben ſo wenig gerechtfertiget als diejenigen, 
die von der allgemeinen Bevoͤlkerung der ganzen Erde 
gehandelt haben. | CEET 
Nach Wallace, der auf die Commentarien des 

Julius Caͤſar manche Hypotheſe baut, der ſogar eini⸗ 

ge Konjekturen behauptet, enthielt Gallien zu ſeinen Zei⸗ 
ten, 32 Millionen Einwohner. Andere Spekulirer 
erheben dieſe Anzahl der Volksmenge zu 37 Millionen; 
einige ſetzen ſie ſogar auf 48. Er 


Machiavell beurtheilt unfere Volksmenge nach 
dem Schrecken, den die Waffen der Franzoſen in Ita⸗ 
lien erregt hatten, und er redet von Armeen die 25 bis 

300 O Mann ſtark waren, wie von Ueberſchwemmun⸗ 
gen der Barbaren. e Ee | 


Nach Pufendorf rechnete man in Frankreich un⸗ 
ter Carl IX. ungefähr 20 Millionen Einwohner. . 


` Voßtus gab. Frankreich in Jahre 1688. mehr 
nicht als 5 Millionen. Deia? 
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Die zu Ende des letzten Jahrhunderts gemachte 
Schaͤtzung, der man den Namen einer Zaͤhlung bey⸗ 
legte, erhöhte die Bevoͤlkerung auf 19 Millionen. 


Vor 20 bis 30 Jahren gaben die Schriftſteller 
die Volksmenge von Frankreich auf 15 bis 16 Millio⸗ 
Nen on:. S S 


Da man dieſe Behauptungen durch keinen Bes 
weis unterſtüͤtzt hat, da gewiſſe von einigen Schriftſtellern 
erzaͤhlte Fakta um deswillen keinen Beweiß abgeben koͤn⸗ 
nen, weil ſie zu viel beweiſen wuͤrden, oder wenigſtens 
nur eine bekannte Wahrheit, nemlich die Dunkelheit des 
Alterthums und die Zweydeutigkeit des Wortes (Feu) be⸗ 
ſtaͤtigen, welches in einigen ändern, mehr ein jedes Ver⸗ 
mögen zu bezahlen, als eine Wohnung oder Haushaltung 
anzeigte, ſo kann dieſer Satz nicht beſſer bewieſen werden, 
als durch Fakta, die davon entweder die Urſachen, oder 
die Kennzeichen oder die Folgen ſind. | 


Zu welcher Zeit iſt Frankreich am meiſten bevoͤl⸗ 
kert geweſen? doch wohl nicht in den alten Zeiten, wo 
unſere Vorfahren in den Wäldern lebten *s) und eine 
Nation von Jaͤgern ausmachten; eine Art Menſchen, 
deren Unterhalt einen gröfern Umfang von Land 
erfordert. 


vs 


Auch nicht in jenen Zeiten, wo durch eine grauſa⸗ 
me Gelindigkeit vergoͤnnet war, alle Verbrechen mittelſt 
Erlegung einer Geldſtrafe zu buͤſſen; wo ein mächtiger 
oder reicher Mann ungeſtraft ungerecht und barbariſch 
handeln konnte. Der gröfte Theil der Nation, der 
unter dem Namen von Knechten in die Sklaverey ge⸗ 
bracht war, wurde kaum mit zur Maſſe der Menſchheit 

e e EH gerech⸗ 


18) Tacitus und die Commentarien des Caͤſar. 
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gerechnet, und eine infamirende Tarirung ſetzte den Mord 
eines Menſchen auf den niedrigſten Preiß. 19) Dieſe 
Ungluͤcklichen, ihres Eigenthums und Lebens unſicher, flo⸗ 
hen aus den ändern, wo fie geplagt wurden, 20) wie eine 


Heeede Schaafe vor dem Meſſer des Schlächters flieht. 


Man hat es auch gewagt, die Zeiten der Feudal⸗ 
regierung u erheben, wo das obrigkeitliche Anſehn un⸗ 
gewiß und die Gerechtigkeit ohne Gewalt war; wo eine 
Hierarchie von Tyrannen, die unter ſich in Streit lebten, 
nur um deswillen dem König feine Rechte ſtreitig machte, 
damit die Rechte des Volks vernichtet wuͤrden; nichts 
that den Unterdruͤckungen der Lehnsherren Einhalt; jedes 
Schloß war eine Veſtung und oͤfters ein Zufluchtsort 
für Raͤuber; die Einwohner auf dem Lande waren be 
wafnet; jede Landſchaft bildete eine eigene Nation. Von 
einer Provinz, von einer Herrſchaft zur andern, war 
alle Gemeinſchaft des Handels und des Umgangs unter⸗ 
brochen; niemand fand Schutz und Huͤlfe gegen Unter- 
druckung, 2*) es war kein Mittel vorhanden Gerech⸗ 
tigkeit zu erlangen; ſogar der Unterthan war verbunden, 
ſich gegen feinen König zu bewafnen, und die Geſetze, die 
den Frieden aufrecht halten ſollen, gebothen und authoriſir⸗ 
ten den bürgerlichen, Krieg. 22) Eine Menge läftiger und 
ſeltſamer Pflichten, Denkmaͤler der Unterdrückung und 
des Aberwitzes, plagten und erniedrigten die Menſch⸗ 


heit; 
2% Die Ripuariſchen, Saliſchen und Burgundiſchen ES 


ehe. 
20 Die Auswanderung aus dem Reiche von Soiſſons 
iim Jahre 562. | | 
*) Das Appellationsmittel wurde erſt unter Ludwig dem 
Frommen verordnet und feſtgeſetzt. 
22) Der Vaſall war verbunden feinen dehnsherrn beyzuſtehn, 
wenn er den König befehdete. vi 
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heit; kein Eigenthum war ſicher; das Recht der Erb⸗ 
folge galt nur für Kinder, und fogar die Rechte, wel: 
che die Liebe gibt, und die Ehe befeſtiget, waren das 
Erbgut des Feudalweſens geworden. 23) 


Eher könnte man die Epoche der höchften Bevölke⸗ 
rung gegen den Anfang des vierzehnten Jahrhunderts b 
ſetzen, als die Befreyung von der Leibeigenſchaft 24) 
und die Errichtung des Handels der Nation eine neue 
Geſtalt und Konſiſtenz gab. Allein ſeitdem die Valeſi⸗ 
ſchen Könige den Thron beſtiegen hatten, wurde dieſer 
beftändig erſchuͤttert, und die heftigen Stöfe die er em: 
pfing ſchuͤtterten durchs ganze Reich. Dieſes Ungluͤck 
betraf nicht ſowohl unſere Könige, als vielmehr die ganze 
Nation. Die Geſchichte der Regierungen Philipp des VI. 
Johann des II. Carl des V. Carl des VI. Carl des VII. 
und Ludwig des XI. iſt ein Gemaͤlde, das Frankreich 
zerriſſen und blutend, feine Provinzen verheert und die 
eine Haͤlfte des Königreichs bewafnet gegen die andere 
N 1 2 
Unter Carl dem VIII. Ludwig dem XII. und Franz 
dem 1. litte Frankreich weniger. Zwar führten dieſe 
Könige in Italien ungluͤckliche Kriege, und man nannte 
dieſes Land das Grab der Franzoſen; allein dieſes Grab 
war nur das Grab einiger Krieger, die weniger zahlrei⸗ 
che Armeen, als die heutigen find, ausmachten, und 
ungeachtet des Ausdrucks eines edelmuͤthigen und für den 
2 ER E | Ruhm 
) Droit de euiſlage. 185 
) Oßgleich Gen vor dem vierzehnten Jahrhundert Bes 
freyungen und Cammunen vorhanden waren, ſo wurden 
ſie doch erſt in dieſem Zeitpunkte genugſam durch das ganze 
Reich verbreitet, um den Zuſtand und die Verfaſſung der 
Nation zu begründen. 
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Ruhm empfindlichen Koͤnigs, iſt weiter nichts als der 
Ruhm der franzöfifchen Waffen verlohren gegangen. 


Seitdem die Religionsſtreitigkeiten die Gemuͤther 
in Bewegung ſetzten, ſtieg unſer Ungluͤck bis zum höch- 
ſten Grad. Die letzte Hälfte des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts iſt weiter nichts, als eine nur wenig unterbrochene 
Folge innerlicher Zwiſtigkeiten, Raſereyen und Blut⸗ 
baͤder. Seitdem ein falſcher Religionseifer die Geiſter 
in heftige Bewegung ſetzte, griffen die Burger einer 
Stadt einander an und richteten ſich zu Grunde; jeder 
erblickte oder fuͤrchtete in ſeinem Nachbar einen Feindz 
der Krieg drang bis in die Familien, die Bande, die 
die Natur knuͤpft, zerriſſen, die Blutsfreunde verkann⸗ 
ten einander ſelbſt, das Hochzeitbett war nicht allemal 
ein Mittel zur Ausſoͤhnung; Das Morden ſchien eine 
rechtmaͤßige Handlung; und auſſer dieſen graͤulichen Be⸗ 
gebenheiten, welche Frankreich fo viele Milionen Mens 
ſchen koſteten, war jeder Tag mit Verbrechen und La⸗ 
ſterthaten bezeichnet, jede Gegend, jeder Ort wurde 
durch eine Schlacht beruͤhmt, und dieſe kleinen Schlach⸗ 
ten, dieſe heimlichen aber wiederhohlten Schaͤden, brach⸗ 
ten dem Reiche eine Wunde bey, deren Tiefe nicht er⸗ 
forſcht werden kann. | 8 


Der Anfang des ſiebenzehnten Jahrhunderts war 
noch keinesweges von innerlichen Streitigkeiten befreyt, 
und die Hände der Könige waren noch mit dem Blute 
ihrer Unterthanen gefaͤrbt. Erſt ſeit 1660. wurde die 
Ruhe in den innern Provinzen wieder hergeſtellt und die 
ruhigen Einwohner hörten den Schall des Geſchützes 
nur bey Gelegenheit öffentlicher Freudensbezeigungen. 
Unterdeſſen war, ſeitdem Ludwig der XIV. die Verwal⸗ 
tung ſeines Reichs aus den Haͤnden des Kardinals Ma⸗ 
zarin nahm, feine Regierung nur eine wenig oz 
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chene Folge glücklicher oder ungluͤcklicher, aber immer 
verderblicher Kriege. Dieſer Fuͤrſt, der nach Lobſprü⸗ 
chen ſo begierig war, und ſie auch bisweilen verdiente, 
iſt doch noch mehr zu tadeln, daß er feine Nation und 
fein Jahrhundert gemißbraucht und Europa gelehrt hat, 
feinen Kriegsſtaat zu vergrößern. Es ift intereſſant die 
Fehler groſer Fuͤrſten zu rügen und dieſer hat den Muth 
gehabt, uns hierzu Gelegenheit zu geben. Noch jetzt 
bezchlen wir an den Schulden „die dieſer falſche Be⸗ 
griff von Groͤſſe gewuͤrkt hat, und die Bevölkerung füh- 
let vielleicht eben ſo ſehr als die koͤnigliche Kammer, die 
Wunden die dieſer Prinz dem Reiche geſchlagen hat. 
Ein Staatsmaan der eines groſen Ruhms genoß, wies 
wohl dieſer ſeinen wahren Verdienſten noch nicht beykam, 
hat in ſeinem Departement bemerkt, daß zwanzig Jahre 
nach dem ſpaniſchen Succeßionskriege in der Volksmenge 
ein ganzes Alter fehlte; er fand beynahe keinen Mann 
von 35 bis 45 Jahren; dieſe Lücke hatte der ungluͤckli⸗ 
che Succeßionskrieg verurſacht, waͤhrend deſſen in den 
Provinzen alle Mannſchaft aufgehoben wurde, die im 
Stande war, die Waffen zu tragen, und wiederholte 


Niederlagen die Rekruten wegnahmen. N 


Von 1715. bis auf gegenwaͤrtige Zeit ift Frank 
reich wieder zu Athem gekommen, und die Bevoͤlkerung 
muſte waͤhrend dieſer Zeit einen guten Fortgang nehmen. 


Der Krieg mit Spanien war weiter nichts, als eine 


Zaͤnkerey der Souverains oder vielmehr der Minifter, 
ein Krieg der wenig Augenblicke dauerte und wenig blu⸗ 


tig war. Der Krieg von 33. war kurz, bewafnete we⸗ 


nig Menſchen und koſtete wenig Blut. Die Kriege von 
1741 und 1756. währten länger und koſteten auch mehr 
Menſchen das Leben: allein es ſind doch nur 1s kriege⸗ 


riſche Jahre gegen 59 friedliche. Fr 
| Die 
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Die Feinde find nur in einigen Theilen von Franks 
reich eingedrungen, und auch nur auf ſehr kurze Zeit; 
es iſt auch kein innerlicher Krieg geweſen. Wenn man 
alſo nur diejenigen Urſachen zu Rathe zieht, die noth⸗ 
wendig auf die Vermehrung oder Verminderung der 
Bevoͤlkerung Einfluß haben, ſo konnte ſie zu keiner Zeit 
bluͤhender ſeyn, als in dem jetzigen Zeitpunkte Wir 
wollen ſehen, ob die Thatſachen, unter andern Geſichts⸗ 
punkten einen ſo troͤſtenden Satz beſtaͤtigen. 


Ein jeder der die Menſchheit liebt, muß uͤber die 
phyſiſchen Ungluͤcksfaͤlle nachgedacht haben, denen fie 
unterworfen iſt. Die ſchlimſten unter allen ſind die 
Krankheiten, und in Anſehung dieſer Gattung von Un⸗ 
gluͤcksfaͤllen iſt unſer Schickſal eben fo abwechſelnd ges 
weſen, als in allen uͤbrigen. a e 


Einige Schriftſteller haben vorgegeben, daß die 
Venusſeuche und die Kinderpocken in Frankreich älter 
waͤren, als man gemeiniglich glaubt; inzwiſchen ſcheint 
es doch gewiß zu ſeyn, daß wir dieſe im zwölften Jahr⸗ 
hundert aus Afrika und jene zu Anfange des ſechzehn⸗ 
ten Jahrhunderts aus Amerika erhalten haben; wenig⸗ 
ſtens ſind ſeit dieſen Zeiten dieſe Krankheiten gemeiner 
worden. Doch iſt die Krankheit, die eine Folge unſers 
Vergnuͤgens iſt, Gen zu Tage nicht mehr ſo ſchrecklich, 
und wird auch leichter geheilt als bey ihrer Erſcheinung. 
Was die andere betrifft, ſo iſt ſie in Frankreich weniger 
tödlich als in andern Ländern, beſonders iſt England. 


Den Urſprung des Scorbuts ſetzt man auch in neuere 
Zeiten, ungeachtet alte Schriftſteller von Krankheiten 
handeln, deren Effekte und Symptome mit jener einer⸗ 
ley ſind. Wenn ſich aber dieſe Krankheit ſeit der Um⸗ 
ſchiffung des Vorgebirgs der guten Hoffnung in apen 
. rei 
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reich ausgebreitet haͤtte und gemeiner worden wäre, wenn 
man auch jene zwey gefaͤhrlichern Krankheiten, die wir als 
neue angegeben haben, mit dieſer verknuͤpfte, ſo kann der 
daraus entſpringende Verluſt doch nicht mit jenem Scha⸗ 
den in Vergleichung kommen, den andere Krankheiten 
die nicht mehr vorhanden ſind, oder die nur ſehr ſelten 
vorkommen, angerichtet haben. dei Keier: 

Die Krankheiten der Haut richteten vor Alters 
groſe Verwuͤſtungen an. Oefters haben das Rothlau⸗ 
fen und Scharlachfieber Frankreich verwuͤſtet. Ihre 
erſte Erſcheinung geſchah im zehnten Jahrhundert. Eine 
groſe Anzahl von Perſonen wurde von der Laͤuſekrank⸗ 
heit befallen und ſtarb daran. Die Druͤſengeſchwulſte 
am Halſe und die engliſche Krankheit waren ſehr gemein. 
Der Ausſatz wurde ſeit dem ſiebenten Jahrhundert im 
Koͤnigreiche bekannt, und im dreyzehnten zaͤhlte man 
in Frankreich zwey tauſend Hoſpitaͤler fuͤr Perſonen, die 
davon befallen waren. i | 


Dieſe Krankheiten waren unterdeſſen doch noch 
nicht ſo ſchrecklich als die Peſt. Man rechnet, daß ſie 
im zehnten Jahrhundert dreyzehnmal, im elften vier 
und zwanzigmal, im zwoͤlften zweymal, im vierzehnten 
achtmal, im funfzehnten dreymal, und im ſechzehnten 
zweymal gewuͤthet hat. Im achtzehnten Jahrhundert 
lies ſich dieſe Krankheit ebenfalls ſpuͤren, fie bettel aber 
nur einen ſehr kleinen Theil des Koͤnigreichs. Eine 
aufmerkſame Policey hat Mittel getroffen, ihren Lauf 
zu hemmen, und kommt noch kaͤglich ihrem Einbruch 
zuvor. Dieſe Sorgfalt der Policey muß auch mit unter 
die Vortheile unſers Jahrhunderts gerechnet werden, 
dahingegen vor Zeiten aus dem Mangel an öffentlicher 
Ordnung und vorkehrender Anſtalten eine Menge Kranke 
heiten entſtehen mußte. Wenn man bedenkt, We 

| | ieb⸗ 
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ſiebzehnten Jahrhundert die gröften Städte noch keine 


gepflaſterten Straſen hatten, daß dieſe Straſen eng und 


krum waren, daß die erſten Verordnungen in Betreff 
ihrer Reinigung ſehr neu ſind; ſo kann man ſich leicht 
vorſtellen, welche Verderbniß aus dieſer Unordnung ent⸗ 
ſtehen mußte. Auch die epidemiſchen Krankheiten, deren 


Fortgang man heut zu Tage durch den Beyſtand der 


Arzneykunſt, die durch die Staatsverwaltung aufgemun⸗ 


rert und geleitet wird, zuvorkoͤmmt, fanden damal noch 


keinen Widerſtand, fie verwüfteten das Reich, wurden 
fuͤr eine Peſt angeſehen und waren es auch in der That. 
In jenen Zeiten war die Chirurgie mehr ein Handwerk 
als eine Kunſt; alle Menſchen die man durch Inciſio⸗ 


nen oder andere Operationen haͤtte erhalten koͤnnen, ſtar⸗ 


ben. Auf dieſe Art waren vor Zeiten die Krankheiten 
viel zahlreicher, toͤdlicher und die Kunſt ſie zu heilen we⸗ 
niger bekannt und weniger ausgebreitet. Die Bevoͤlke⸗ 
rung muſte alſo auch weniger bluͤhend ſeyn, als jekt, es 
waͤre denn, daß das Elend und die Armuth der Einwoh⸗ 
ner, die gewiß ſehr verwuͤſtend iſt, ein neues Hinder 
niß ihrer Vergroͤſſerung wäre; allein dieſer Umſtand iſt 
unſerm Jahrhunderte vielleicht nicht nachtheiliger als den 
andern. b . ; 


Seit ungefahr ſechs tauſend Jahren beklagt fich der 
Menſch uͤber ſein Schickſal; und ſeit ſechs tauſend Jah⸗ 
ren hat er Urſach ſich zu beklagen. Sein Daſeyn iſt 
auf eine kleine Anzahl von Jahren eingeſchraͤnkt; einen 
zweyfachen Theil feines Daſeyns vollbringt er in Kind⸗ 


heit und Alter, den beyden aͤuſerſten Grenzen des Lebens, 


die den Leiden und Schmerzen beſtimmt find; beynahe 
der dritte Theil des Lebens wird vom Schlafe, der we⸗ 
der Leben noch Tod iſt, verſchlungen; einen groſen Theil 
der Zeit muß er andern Beduͤrfniſſen der Menſchheit aus 

* \ Noth⸗ 
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Nothwendigkeit widmen; er wird von Krankheiten und 
Schmerzen öfters Jahre lang gequält; von dem weni⸗ 
gen was ihm übrig bleibt, wird ein groſer Theil zu be⸗ 
ſchwerlichen müpfeligen Arbeiten, welche die phyſiſchen 
Bedürfniſſe, Gewohnheiten oder Verabredungen noth⸗ 
wendig machen, angewendet; kaum behält er noch fo 
viel Zeit übrig, um das Glück feines Daſeyn zu empfin⸗ 
den. Wenn wir aber, nicht blos damit zufrieden, dieſe 
Uebel, welche nothwendige und unvermeidliche Folgen der 
Menſchheit ſind, zu beklagen, uͤber die Vermehrung 
oder Verminderung der Anzahl der Menſchen mittelſt 
einer Vergleichung ihres Wohlbefindens in den jetzigen 


und vorigen Zeiten, Muthmaſungen bilden wollen: ſo 


muͤſſen wir ihren Zuftand in Anſehung der hauptſaͤch⸗ 
lichſten Punkte ihrer Beduͤrfniſſe, ihrer Wohnung, Klei⸗ 
dung und Nahrung, ins Licht ſetzen. Durchgehet man 
die Staͤdte in Frankreich, ſo findet man nichts, worinn 
die alten Wohnungen mit den: gegenwärtigen verglichen 
werden konnten. In allen Provinzen ſcheinen die alten und 
neuen Staͤdte Staͤdte von verſchiedenen Laͤndern zu ſeyn, 
und die jetzigen Haͤuſer ſind, ohne Wiederſpruch, groͤſer, 
bequemer und gefünder als diejenigen, an deren Stellen 
ſie getreten ſind. Richten wir unſere Aufmerkſamkeit 
auf die Haͤuſer auf dem Lande, ſo erblicken wir allent⸗ 
halben die Kennzeichen des Elends; ungeachtet aber we⸗ 
nig Fuſtapfen von alten Wohnungen der Armen noch 
vorhanden ſind, ſo kann man doch bemerken, daß man 
jetzt eine geringere Anzahl ſolcher Haͤußer antrifft die aus 
Stroh und Leimen aufgebaut ſind; daß die neuen Haͤu⸗ 
ſer nicht ſo eng an einander ſtehen und einer freyen Luft 
genieſen; daß die gut gelegenen Wohnoͤrter an Bevoͤlke⸗ 
rung dasjenige gewonnen, was die andern daran verloh⸗ 
ren haben. Wir faͤnden alſo eine Verbeſſerung ſowohl 
in Anſehung der Wohnoͤrter als der Form der Eder 
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Die Kleidung betrachten wir nur in Ruͤckſicht auf 
die Armen, weil dieſe den gröften Theil der Nation aus⸗ 
machen. Der franzoͤſiſche Bauer iſt ſchlecht gekleidet, 
und die Lumpen, die ſeine Bloͤſe bedecken, beſchuͤtzen ihn 
nur ſehr ſchwach gegen Regen, Wind und Kalte. In⸗ 
deſſen ſcheinet es doch, daß fein Zuſtand in Anſehung 
der Kleidung jetzt weniger bejammerswuͤrdig iſt, als in 
vorigen Zeiten. Die Kleidung des Armen iſt kein Ge⸗ 
genſtand des Lurus, ſondern ein nothwendiger Schutz 
gegen die Kaͤlte. Die grobe Leinwand, womit ſich viele 
Bauern kleiden, ſchuͤtzt ſie nicht hinlaͤnglich gegen die 
Strenge der Witterung; aber ſeit einigen Jahren hat 
dieſe Art von Kleidungen abgenommen 2°) und es 
gibt eine groͤſere Anzahl von Bauern, die wollene Klei⸗ 
der tragen. Der Beweiß davon iſt leicht zu fuͤhren. 
Denn es iſt gewiß, daß ſeit einiger Zeit in dem Koͤnig⸗ 
reiche eine gröfere Quantitat grober wollener Zeuge ver⸗ 
arbeitet wird; und da fie nicht ausgefuͤhret werden, fo 
muͤſſen fie folglich von einer gröfern Anzahl franzoͤſiſcher 
Einwohner zur Kleidung angewendet werden. Die 
Kleidung der Armen iſt derjenigen gewiß weit vorzuzie⸗ 
hen, womit er ſich bedeckte, ehe das leinene Zeug bekannt 
wurde, und in allgemeinen Gebrauch kam Die Kraͤtze, 
der Grind und alle Krankheiten der Haut, ſo wie alle 
übrigen Krankheiten, die aus Mangel der Reinlichkeit 
entſtehen, wuͤrden vor dieſem nicht ſo gemein geweſen 
ſeyn, wenn man Leinwand gehabt haͤtte. 


Allein Kleidung und Wohnung ſind nicht ſo wich⸗ 
tig als die Nahrungsmittel. Sie find der wichtigſte Ges 
e | | gens 


25) Die Verordnung für die Landmilitz vom Jahre 1689. 

befiehlt, daß in den Provinzen, wo die Bauern gewohnt 

ſind, linnene Kleider zu tragen, den Soldaten von der 
Landmilitz ein Leibrock von Drillich gegeben werden ſoll. 
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genſtand der Staatsverwaltung, ihnen iſt alles andere 
untergeordnet; und in Anſehung dieſes Artikels iſt die 
Menſchheit in bieten. gegenwärtigen Zeiten grauſam ge⸗ 
mißhandelt worden. Ich ſelbſt bin Zeuge des Elends 
geweſen, und fahe es auf feiner böchfien Stufe; ich ap 
den Hunger in Leidenſchaft verwandelt; die Einwohner 
eines Landes, ohne Feldfrucht; vor Gram und Schmerz 
herumirrend, zerſtreut, und von allem entbleſt, benei⸗ 8 
deten fie das Schickſal der häuslichen Thiere, verbreis 
teten ſich uͤber Triften um Gras zu eſſen, und an der 
Nahrung der wilden Thiere Theil zu nehmen. Wenn 
dieſe Schrecken gleich auf eine kleine Gegend eingeſchraͤnkt 
waren, ſo iſt doch das Elend allgemein geweſen; von 
einem Ende des Reichs bis zum andern, erhob ſich die 
Stimme der Nation uͤber den Getreidemangel, und es 
iſt beynahe keine Stadt, keine Provinz, deren Nahrungs⸗ 
zuſtand nicht in der aͤuſerſten Gefahr geweſen waͤre. 
Dieſe Ungluͤcksfaͤlle moͤgen inzwiſchen beſchaffen ſeyn, 
wie ſie wollen, ſo iſt es doch nicht wahrſcheinlich, daß 
ſie vor Zeiten von geringerm Belang geweſen ſind, 
und die Fustapfen, die fie zuruckgelaſſen haben, laſſen 
muthmaſen, daß die Hungersnoth in den vorhergehen⸗ 
den Jahrhunderten weit öfterer, allgemeiner und ſchreck⸗ 
licher gewuͤthet habe. | | 


Ehe man noch die Kommunikationen eroͤfnet hatte, 
als noch jede durch Berge, Graͤben, Baͤche, Fluͤſſe einge⸗ 
ſchloſſene Gegend nur von ihren eigenen Produkten lebte, 
und aus den benachbarten Landſchaften keine Nahrungs⸗ 
mittel ziehen, noch dieſe mit ihren eigenen verſehen konnte, 
damals baute man wahrſcheinlich weniger Fruͤchte, weil 
man den Ueberreſt der Konſumtion nicht fo leicht an ſei⸗ 
nen Nachbar verkaufen konnte. Wenn mehrere un⸗ 
fruchtbare Jahre auf einander folgten, ſo konnte der 
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erſparte Vorrath der vorhergehenden Jahre die Unglüͤcks⸗ 
fälle nicht abwenden, und dem Uebel konnte nicht abge⸗ 
bholfen werden; die Zuflucht zum Thron war weder leicht 
noch gebraͤuchlich und die Ungluͤcklichen ſtarben ohne Ret⸗ 
tung; der Verluſt war wenig bekannt, aber deſto zahl⸗ 
reicher. Die Geſchichtſchreiber ſind nicht aufmerkſam 
genug geweſen, dieſe Unglüͤcksfaͤlle des Volks bis auf un⸗ 
ſere Zeiten zu bringen; unterdeſſen wiſſen wir doch, daß 
im zehnten Jahrhunderte die Einwohner zehnmal, im 
elften, ſechs und zwanzigmal, im zwölften, zweymal, im 
vierzehnten viermal, im funfzehnten ſiebenmal, im ſech⸗ 
zehnten ſechsmal, mit Hungersnoth heimgeſucht worden, 
und daß dieſe mehrmalige Hungersnoth kein gewoͤhnli⸗ 
cher Getreidemangel geweſen ſey. Unter dieſen hat es 
einige gegeben, wo man die Todten aus der Erde gc: 
graben, und Menſchenfleiſch verkauft hat. 269 

In dem a a Zuftande der Konfumtion 
des Volks hat man beobachten fëmmen, daß in mehrern 
Provinzen oder Landſchaften, deren Einwohner ſich vor 
Zeiten von Buchweizen⸗Gerſten⸗ oder Rockenbrod naͤhr⸗ 
ten, die Gattung des Brods beſſer geworden iſt; wir 
können nicht mit Gewißheit angeben, ob die Anzahl der 
Menſchen, die ſich zu ihrer Bekoͤſtigung des Fleiſches 
mit bedienen, ſich vermehret habe; aber gewiß iſt es, daß 
viele ſind, die Wein trinken, ein vortrefliches Getraͤnk 
für die Armen, nicht allein weil es gut naͤhrt, ſondern 

weil es auch ein gutes Mittel wider die Faͤulniß iſt. 
Wenn wir nach der Betrachtung dieſer vornehmſten 
Bedüͤrfniſſe, als der weſentlichſten Stützen der Wohlfahrt 
des Volkes, dieſe Wohlfahrt durch andere Betrachtungen 
erwaͤ⸗ 


0 a ES d ? 
25) Im Jahre 1032 und 1033, wurde zu Tournus Mens 
ſchenfleiſch verkauft. 


Oc D 275 


erwaͤgen; wenn wir unterſuchen, worinn die Genieſun⸗ 
gen und der Beſitz der Armen beſtehen, fo finden wir, 

daß ſich ihr Zuſtand verbeſſert hat. Nicht blos in den 
Städten genieſen die Einwohner eines beftändigen Ta⸗ 
geslichts, find die Straſen bepflaftert, die Waſſer befier 

oder doch weniger ſchlecht vertheilt und geleitet, als in 

den vorigen Zeiten; auch ſogar auf dem Lande gibt es für 
die Einwohner eine Menge neuer Beſitzungen und Ge⸗ 

nieſungen; ein Weg, eine Bruͤcke, ein Damm, find 

ein oͤffentliches Eigenthum, am welchem der geringſte 

Einwohner Antheil nimmt; und man kann nicht leugnen, 

daß ſich unſere Wohlfahrt unter dieſem Geſichtspunkte 

vermehrt habe. Es iſt möglich daß einzelne Familien, 

oder einzelne Oerter dabey verlohren haben; allein es iſt 

doch keine Provinz in Frankreich, deren Wohnplaͤtze un⸗ 
geſunder, deren Kommunikationen weniger offen und 

das Leben der Menſchen beſchwerlicher waͤre, als vor 
funfzig Jahren. SÉ 


Ich bin weit entfernt, aus dieſen Bemerkungen 

zu ſchlieſſen, daß der Zuſtand des Volks in Frankreich 
fo glücklich ſey, als er ſeyn konnte, oder fo, wie es die 
Menſchheit erfodert, oder daß er mit dem Zuſtand meh⸗ 
rerer unſerer Nachbarn zu vergleichen ſey; allein wir ha⸗ 
ben doch Urſach zu glauben, daß das Elend des Volks 
um einige Grade geringer ſey als vormal; da nun das⸗ 
ſelbe eine verheerende Geiſel der Menſchheit iſt, dieſe 
Urſach aber angefangen hat, weniger wuͤrkſam zu ſeyn, 
jo kann man daraus auf eine Vermehrung der Bevoͤl⸗ 
kerung ſchließen. 


Wir werden uns auch von der Bevoͤlkerung von 
Frankreich keine andere Vorſtellung machen, wenn wir 
die Anzahl der Einwohner nach ihren Arbeiten beurthei⸗ 
len. In den vorigen Jahrhunderten waren uns die 

a . Kuͤnſte 


276 RE ) 

Künfte und Handwerke fremd, und wir können jetzt 
hundert Kuͤnſtler und Handwerker gegen einen in den 
alten Zeiten rechnen; alle Handarbeiter wurden folglich 
zur Kultur des Bodens gebraucht und in der Klaſſe des 
Volks rechnete man beynahe eben ſo viel Ackerleute als 
Einwohner. Wenn es aber damal eine gröſere Anzahl 
Ackerleute als heutiges Tages gegeben hat, ſo muſte wohl 
der Ackerbau einen groͤſern Umfang haben? Keines⸗ 
wegs; es iſt vielmehr gewiß, daß Frankreich noch nie 
beſſer als in gegenwaͤrtigen Zeiten angebaut geweſen iſt. 
Man ziehe die alten Urkunden und Erbregiſter der Guths⸗ 
herren in allen Landern zu Rathe, ſo wird man ſehen, daß 
die Laͤndereyen, die jetzt Getreide tragen, ehedem Ge— 
hoͤlze, Suͤmpfe oder Wieſen waren. Aber nicht allein 
eine groſſe Menge von Ländereyen iſt umgeriſſen und 
ausgetrocknet, ſondern die vor Alters angebauten Felder 
ſind heutiges Tages ſehr verbeſſert worden, welches die 
aͤlteſten Landleute ſelbſt geſtehen muͤſſen. Ein für die 
Bevölkerung noch merkwuͤrdiger Punkt iſt, daß derje⸗ 
nige Landbau, der die meiſten Aerme erfordert, auch den 
beſten und ausgezeichnerſten Fortgang hat. In den 
meiſten Provinzen, wo der Weinſtock waͤchſt, rechnet 
man, daß ſeit 50 Jahren dieſe Gattung von Produf- 
ten ſich uͤber die Haͤlfte vermehrt habe. In einigen Ge⸗ 
genden iſt dieſe Vermehrung fuͤnffach. Hieraus erhel— 
let deutlich, daß die Anzahl der Landbauer vor Zeiten 
geringer war; und da ſich die ganze Nation allgemein 
mit dem Landbau beſchaͤftigte, ſo folgt daraus daß 
Frankreich damal eine geringe Anzahl von Einwohnern 
hatte. , 


Man mag alſo die phyſiſchen, moraliſchen oder 
politiſchen Urſachen, die auf die Zunahme oder Abnah⸗ 
me der Bevoͤlkerung einen Einfluß haben, betrachten; 
| | oder 
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oder die Erfolge, die die Stärke oder Schwäche der 
Bevoͤlkerung beweiſen, unterſuchen, ſo wird man erken⸗ 
nen, daß fich dieſelbe, allmaͤhlig vermehret habe. Wenn 
wir hiernaͤchſt dieſen Satz, nach unſerer gewöhnlichen 
Methode, dem Geſetze des Kalkuls unterwerfen, wenn 
wir die Anzahl der Gebornen mit der Anzahl der Geſtor⸗ 
nenen, oder die wechſelſeitige Anzahl der Gebornen und 
den Betrag der zu verſchiedenen Zeiten angeſtellten Zaͤh⸗ 
lungen mit einander vergleichen, ſo werden dieſe Unter⸗ 
ſuchungen noch ein gröferes Licht auf dieſen Satz werfen. 


Wir haben ſchon erkannt, daß die Bevoͤlkerung 
das Reſultat von der Vergleichung der Anzahl der Ge 
bornen mit der Anzahl der Geſtorbenen ſey. Dieſer 
Gewinn oder Verluſt der Nation bildet das Gleichge⸗ 
wicht, das ihren Zuſtand entſcheidet. Denn es iſt rich- 
tig, daß in Frankreich die Anzahl der Gebornen die An⸗ 
zahl der Geſtorbenen uͤberſteigt; aber dieſe Ueberlegen⸗ 
heit der erſtern Zahl uͤber die letztere iſt in den groſen 
Staͤdten nicht ſo merklich, weil viele Perſonen, die da⸗ 
ſelbſt ſterben, nicht daſelbſt geboren ſind; aber auf dem 
Lande iſt, durch einen gegenſeitigen Erfolg, dieſes Ueber⸗ 
maas der Gebornen uͤber die Geſtorbene, auſſerordent⸗ 
lich gros Y) und erſtreckt ſich auf ein Viertel, und für 
das ganze Reich iſt jaͤhrlich ein Siebentel Geborne mehr 
als Geſtorbene vorhanden. Es iſt wahr daß man von 
dieſem Ueberſchuſſe ungefaͤhr 20000 Geborne abziehen 
muß, um die durch die Auswanderung entſtehende Lucke 
wieder auszufüllen; allein dieſer Abzug iſt wenig betraͤcht⸗ 
lich und der Ueberſchuß bleibet beſtaͤndig beynahe in dem⸗ 
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) Nach den von Suͤßmilch bekannt gemachten Preußiſchen 

Leiſten, iſt das Uebermaas der Gebornen über die Geftors 
benen in den Preuſiſchen Laͤndern noch groͤſer, indem ges 
gen 10 Geſtorbene 13 Geborne zu ſtehen kommen. 


278 SITE 

ſelben Verhaͤltniſſe. Dieſe Art von Beweis würde übers 
zeugend ſeyn, wenn die Ungleichheit der Anzahl der in 
einem Jahre Geſtorbenen das Zutrauen nicht verringerte, 
das man dieſer Gattung von Baſis ſchuldig iſt. Wenn 
man ſich ihrer aber nicht bedienen kann, den Gehalt des 
Fortgangs der Bevölkerung darzuthun, fo entſpringt 
doch daraus eine moraliſche Gewißheit, daß jaͤhrlich eine 
Vermehrung, fie mag fo gros ſeyn als fie wolle, vor⸗ 
handen ſey. 578 ei 


Eine andere Art von Vergleichung beſtaͤtigt dieſe 
Idee. Es ſind in den nemlichen Gegenden zu verſchie⸗ 
denen Zeiten Liſten von Gebornen und Heyrathen ge⸗ 
macht worden. Die Anzahl derſelben iſt in den neueſten 
Zeiten am gröften und mithin auch der Beweiß einer 
groͤſſern Menge von Einwohnern richtig. Man kann 
zwar einwenden, daß vor Zeiten und inſonderheit vor 
der koͤniglichen Verordnung von 1736. die Verzeichniſſe, 
die die Anzahl der Einwohner beſtimmen, nicht ſo ordent⸗ 
lich gehalten wurden. Allein wenn ſich auch einige Un⸗ 
regelmaͤſigkeit darinn befindet, ſo hat dieſes doch nicht in 
Anſehung der Heyrathen ſtatt; inzwiſchen iſt der Ueber⸗ 
ſchuß ihrer Anzahl beynahe der nemliche wie bey den Ge⸗ 
bornen. Auſſerdem findet ſich dieſe Vermehrung ſogar 
noch in den Zeiten nach der Verordnung von 1736. 
Wir wollen den Beweiß davon fuͤr drey Provinzen ge⸗ 
ben; und da nichts iſt, was zwiſchen denſelben und den 
uͤbrigen Provinzen des Reichs einen Unterſchied verur⸗ 
ſachen konnte, ſo kann dieſe Demonſtration vielleicht als 
allgemein für die ganze Nation angeſehen werden. 


Die Zaͤhlungen geben uns auch Reſultate, die mit 
andern Arten von Beweiſen uͤbereinſtimmen. Im Jahre 
1756. 
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1756. wurden die Einwohner mehrer Communen, die man 
auf gerathewohl aus der Generalität von Riom genom⸗ 
men hatte, gezaͤ lt. Funfzehn Jabre nachher wurde 
die Zaͤhlung wiederholt einige Communen hatten gewon⸗ 
nen, andere verlohren; aber in Anſehung der Totalität 
fand man, daß ſich die Volksmenge im dieſem Zeitrau⸗ 
me vermehrt hatte. Der aus dieſer Vergleichung ent⸗ 
ſtehende Beweis iſt um ſo ſtaͤrker, da jede Klaſſe der 
Einwohner dieſer Kirchſpiele, von jedem Geſchlechte und 
von jedem Alter, beynahe die nemliche Vermehrung 
erhalten hat, die man bey der Totalitaͤt bemerkt. 


Es iſt ſchwer zu beſtimmen, welches die Laͤnder 
und Oerter ſind, die bey der Ebbe und Fluth der Be⸗ 
völkerung gewonnen oder verlohren haben. Aber übers 
haupt kann man ſagen, daß diejenigen Provinzen und 
Städte, wo der Ackerbau und Handel den glüͤcklichſten 
Fortgang gehabt haben, auch in Anſehung der Bevöl⸗ 
kerung am meiſten geſtiegen find, Auch yon gibt in 
den neueſten Zeiten eine Anzahl von Gebornen, die die 
in alten Zeiten weit uͤberſteigt. Die Generalitaͤt 
von Tours iſt vielleicht eine von denjenigen, wo die 
Vermehrung der Bevoͤlkerung weniger merklich iſt; ihre 
meiſten Städte haben verlohren, die Dörfer aber ges 
wonnen; dieſes iſt ein Schickſal, das wenig gemein iſt; 
die Urſach davon iſt, daß die Manufakturen zu Touraine 
ſeit ſechzig Jahren ein wenig gefallen find, und daß dyon 
dieſer Stadt einen Theil ihrer Induſtrie entzogen hat. 
Eine von den Staͤdten des Königreichs, deren Vermeh⸗ 
rung am wahrſcheinlichſten iſt, iſt die Hauptſtadt. Wir 
wollen den Beweis davon keinesweges aus der ungeheu⸗ 
ren Vermehrung der Haͤuſer nehmen, denn es gibt 
Gebäude. die heutiges Tages eine minder betrachtliche 
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Anzahl von Perſonen, als vor dieſem, enthalten; es 
iſt vielmehr gewiß, daß ohne Ruͤckſicht auf die Anzahl 
der Häufer, die Anzahl der Einwohner dieſer Stadt, 
ſeit der neuen Einrichtung, von Jahr zu Jahr und merk⸗ 
lich zugenommen hat. Doch hat man bemerkt, daß 
ſeit zwanzig bis dreyſig Jahren die Anzahl der Gebor⸗ 
nen, und die Conſumtion an Brod und Fleiſch, beyna⸗ 
he gleich ſtark ſind; und die letztern zehn Jahre liefern, 
in Vergleichung mit den zehn vorhergehenden Jahren, 
wenn man die Zeit des Kriegs nicht mit in Anſchlag 
bringt, beynahe gleichen Gewinn und Verluſt und faſt 
die nemliche Anzahl von Heyrathen. Es iſt wahr, in 
dem letztern Zeitraume hat die Abweſenheit des Parla- 
ments eine beträchtliche Lucke in dieſer Stadt verurſacht, 
und der Beweis davon liegt in der geringern Anzahl der 
Gebornen, die die Jahre 1771, 1772 und 1773. ge⸗ 
liefert haben. Aber der ſtaͤrkſte Beweisgrund iſt, daß 
ſeit einiger Zeit die Einwohner von Paris an dem Land⸗ 
leben Geſchmack gefunden haben, und in dieſer Abweſen⸗ 
heit liegt der Grund, warum die Anzahl der Gebornen 
und Geſtorbenen und die Konſumtion ſich nicht vermeh⸗ 
ren, ungeachtet die Anzahl der Perſonen, die in dieſer 
Stadt wohnen, groͤſer iſt. 


Damit aber in dieſer Materie nichts uͤbergangen 
werde ‚ Ip wollen wir kuͤrzlich zwey Fragen unterſuchen, 
woruͤber man ſehr geſtritten hat. Die eine ift: welches 
iſt die Ordnung des Wachsthums der Bevölkerung in 
Frankreich? Die andere: welches find ihre Grenzen? 


Ueberhaupt iſt die Menſchheit ſo eingerichtet, und 
die Fruchtbarkeit und Sterblichkeit ſind ſo mit einander 
verbunden, daß die Menſchengattung ſich in unſern Kli⸗ 
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maten vermehren muß, wenn keine lokale, phyſiſche 
oder moraliſche Urſach, die Ordnung der Fortpflanzung 
ſtöret, und das Geſetz der Ratur unwurffarn macht. 26) 
Herr de Parcieux, der die Menſchheit ſtudiret, Ge 
aber nur in Frankreich und auch da nur in einem kleinen 
Theile geſehen hatte, hat die Wahrſcheinlichkeit des 
Wachsthums der Bevölkerung erkannt. Der Verfaſſer 
der Diſeours politiques beſtaͤtiget ebenfalls die Vermeh⸗ 
rung in Anſehung des menſchlichen Geſchlechts uͤber⸗ 
haupt, beſtimmet aber weder die Ordnung dieſer Ver⸗ 
mehrung noch die Grade derſelben. Wallace hat dieſe 
Progreßton beſtimmt; aber es ſcheint, daß er in feinen 
Spekulationen den Celibat nicht mit in Anſchlag bringt, 
daß er glaubt jede Ehe gebe ſechs Kinder, und vor der 
Verheyrathung ſterbe von ihnen mehr nicht als ein Drit⸗ 
tel. Das Reſultat davon iſt, daß ſich das menſchliche 
Geſchlecht in 334 Jahren verdoppeln, und daß man 
nach Verlauf eines Jahrhunderts ſtatt eines Menſchen 
deren zwoͤlfe zählen muͤſſe; gleichwohi glaubt doch eben 
dieſer Verfaſſer, daß die Erde entvoͤlkert fey. Herr 
Franklin ift der Meynung, daß das Volk in Penſilva- 
* | S 5 8 nien 
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26) Rom, das Muſter einer weiſen und feſten Einrichtung, 
kannte den Nutzen der Volkszaͤhlungen; und feine fucceßis 
ven Zaͤhlungen könnten uns einen Begriff von dem Forts 
gange ſeiner Bevoͤlkerung geben, wenn die Aufnehmung 
der Fremden unter die Buͤrger dieſen Entwurf nicht ver⸗ 
faͤlchte. Eine von den Epochen, auf die dieſe Urſache 
nicht gewuͤrkt zu haben ſcheint, iſt die von dem Jahre 245 
bis zum Jahre 256. In jenem Jahre zaͤhlte man 130600 
Buͤrger, die im Stande waren die Waffen zu tragen; 
in dieſem 140700; alſo hatten ſich die Einwohner Roms 
in e Jahren ungefaͤhr um den dreyzehnten Theil ver⸗ 
me th, 
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nien ſich alle zwanzig, oder wenigſtens alle fünf und 
zwanzig Jahre doppelt vermehren muͤſſe: er verſichert, 
daß in dieſe Kolonie niemal mehr als 80000 Engländer 
gekommen wären, daß gleichwohl im Jahre 175 1. über 
eine Million Einwohner daſelbſt vorhanden geweſen, 
und daß man 24 Jahre darauf ſchon an drey Millionen 
gezaͤhlet habe. Dieſe Angaben find wahrſcheinlich übers 
trieben und ich kenne kein Land, das man mit ihnen in 
Vergleichung ſetzen koͤnnte; unterdeſſen koͤnnen fie doch, 
einige Modificationen abgerechnet, dienen einen Begriff 
zu geben, zu welchen Grad die Bevoͤlkerung ſteigen 
kann, wenn ſich alle phyſiſche und moraliſche Urſachen 
vereinigen, fie zu beguͤnſtigen. 


Die Ordnung des Anwachſes der franzöfifchen Be⸗ 
voͤlkerung kann durch die Vergleichung des Zuſtandes 
derſelben in den alten und Zeiten beſtimmt werden. Wir 
haben bereits unſer Mißtrauen gegen die Folgerungen 
geaͤuſſert, die man aus der Vergleichung der jährlichen 
Anzahl von Gebornen mit der Anzahl der Geſtorbenen 
herleiten koͤnnte. Wenn wir die Anzahl der Gebornen 
zu verſchiedenen Zeiten in Erwaͤgung ziehen, und bier: 
zu ſolche Epochen wählen, worinn die Situation der Na: 
tion beynahe die nemliche geweſen iſt, daß heißt: die letz⸗ 
ten Zeiten des ı7ten Jahrhunderts und einige Jahre 
nach dem Frieden von Aix la Chapelle; von welchen bey⸗ 
den Epochen jene faſt den ganzen Krieg von 1688, und 
dieſe den Krieg von 1755. in fich begreift; fo finden 
wir, daß ſich die Volksmenge in einem Zeitraume von 
74 Jahren beynahe um den neunten Theil vermehret hat, 
ungeachtet mehrere Ungluͤcksfaͤlle dazwiſchen gekommen 
find, z. B. der Krieg von 1701, der Winter von 1709. 
und viele Getreidetheurungen; Begebenheiten die ſich 

gewoͤhn⸗ 
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gewöhnlicher Weiſe in dem Umlauf eines Jahrhunderts 
befinden, und ſelbſt in unſerer Geſchichte ſelten find. 


Die beyden Volkszaͤhlungen, die in einem Abſtan⸗ 
de von funfzehn Jahren, m) der den Krieg von 1755. 
in ſich faßt, in 15 Communen von Auvergne gemacht 
worden ſind, geben uns eine Vermehrung von . Wenn 
man von dieſen funfzehn Communen, die eben keine von 
denen ſind, wo die Bevoͤlkerung am meiſten gewonnen 
hat, auf das ganze Koͤnigreich ſchlieſſen wollte, und 
wenn die Situation der Nation immer die nemliche 
bliebe, die fie in dieſem Zeitraume war, fo würde ſich 
die Volksmenge in weniger als dritthalb Jahrhunderten 
verdoppeln. 


ft aber dieſe Progreßion möglich, und darf man 
muthmaſen, daß die Bevölkerung in Frankreich jemal 
bis zu dieſem Grad ſteigen werde? Ich geſtehe, daß 
ich hierbey kein Hinderniß finde, und glaube mit Herrn 
Franklin, daß die Grenzen der Bevdlkerung durch wei⸗ 
ter nichts als die Quantitat der Menſchen, die die Erde 
ernaͤhren und kleiden kann, beſtimmt und eingeſchraͤnkt 
werden. Ja ſogar dieſe Grenzen, die fuͤr die ganze 
Erde wahr und wuͤrklich find, finden nicht einmal für 
ein Land insbeſondere ſtatt; und die Volksmenge eines 
Landes kann weit groͤſer, als die Fruchtbarkeit ſeines 
Bodens, ſeyn, wenn die Einwohner durch Induſtrie 
Mittel finden, ihre Bedürfniſſe zu befriedigen, und ſich 
den 


e" Die erſte Zaͤhlung geſchah im Jahre 1756. und die 
wd weyte 1771. 
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den Boden eines fremden Landes zinsbar zu machen. Die 
Städte enthalten gewiß mehr Einwohner, als der Um⸗ 
fang des Bodens, worauf fie ſtehen, ernähren und Eleie 
den koͤnnte; nun konnen die Staaten, einer gegen den 
andern betrachtet, das Schickſal der Städte haben, fie 
haben es auch in der That, und Holland zaͤhlet gewiß 
mehr Einwohner, als ſein Boden ernaͤhren kann: Man 
kann alſo für gewiß annehmen, daß die Ausbreitung 
der Bevölkerung bis auf den Punkt kommen koͤnne, wo 
die Anhaͤufung einer Anzahl von Menſchen auf einem 
und demſelben Diſtrikt ihrer Erhaltung durch die Ver— 
ſchlimmerung des Atmoſphaͤre, oder die Unterbrechung 
der Communikationen, oder der Unzulaͤnglichkeit der Mit⸗ 
tel, die Beduͤrfniſſe des Lebens zu befriedigen, ſchaͤdlich 
wird. 


— 
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Ver Ne der Gebornen mit den Geſtor benen 
in denſelben Zeitraͤumen. 
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Oerter Gebor-Geſtor⸗ Gebor nder 


3 2 ` die Anzahl d. 

wo die Zählung ge ne bene. e 

hehen. urch die Ay 

pe proximatton 

D EE — — — — eme Ge 
Die fünf groſen Städte 
des Königreichs, Paris, 

Lyon, én Borde— : 
near in ver. 
ſſchiedenen Provinzen. 38358 —:. TIERE 20 FR 33372 | $ 


Dioͤces von Lavaur, ohne 
die Staͤdte 17091 


EN 
12111 
Election von Cognac, die 
zwey Städte nicht mit! = N 
gerechnet. 18239 13056 
Election von Rochelle Geff 
acht Kirchſpiele 2799 2343 e 
Inſel EE DÉI 
Kirchſpiele 6612 5409 
Inſel Re, 8 (EE 8072 6199 G 


Verſchiedene Provinzen, 
46 Kirchſpiele 1302 916 


cee e eee FORCE ENEE 
Total der Dorſſchaften 54205 | 40034 | 1 
Die ganze Nation, waͤh⸗ "SS 
rend 5 Jahren n RER [3969655 


II. Tab. 


286 I Oc er 
II. Tabelle zum dreyzehnten Kapitel. 


rovinzen alte Epoche. [neue Epoche. 
> de au — ann nen. 
G ie Jahre m. ahre m. 
eneralitä- Pete Ge Gebor⸗ 8 Sea Gebor⸗Heyra⸗ 
tec ö | Jahrs] Ne then. (eech ne. then. 
f zahrszal 


Hahlen. 


68934 

Je 40126 
123037 

Auch u. Want 248 7 1 60544 
Bourgogne. 308 96689 


Alenfor. - 384 | 83628 
Fuͤrſtenthum . 
de Domb es. 5 ; 13606 


La Rochelle 


N 70 N 193 10 


Ian ... 38 13547 
Lyon. 118 32014 


| 
20611 


287 


III. Tabelle. 


Erſte Epoche. 


Generalitaͤten — 
Jahre un Ju. Gemeines gabe e. Gemeines 


Zweyte Epoche. 


——— 


2 der Ge⸗ begrif d. beyd. Jahr der Ge⸗ 
ER En, GN enen, ënne 

3 3 | 

B NËT 
G ; d von 

— 1 bon 1752 DEN TE 2771 
e Rouen. . is „1. 27296 bis 172. > 77°3 
S DR a Kë elen, 

NEN 

SEI von 1747 „Po 7 

2 Riom rass bis 1756. 24604 bis 1774 25329 

2 0 , N — 

— von 1749 von 1770 

3 


Schaͤtzung durch 


. 7 e 


/ Der on Të Der Ber 
Vermeh⸗ minde 
rung. rung. 


\ 
1 


I 
66 


VI. Tab. 


288 e SDS DN 


V. Tabelle zum dreyzehnten Kapitel. 


Vergleichung der Volksmenge der Stadt Paris 
in verſchiedenen Epochen. 
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* Diefes 17 aſte Jahr war ein Hungerjahr. 


Unterſuchungen 
Betrachtungen 


Bevoͤlkerung. 
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Zbpeytes Buch 


Von den Urſachen der Zunahme oder Ab⸗ 
nahme der Bevoͤlkerung. 


E. jeder Verluſt, den die Bevölkerung leidet, kann 
aus zweyerley Urſachen entſpringen, — Ster⸗ 
ben und Auswandern; — ſo wie die Anzahl der Men⸗ 
ſchen nur auf zwey Wegen vermehrt werden kann, durch 
die Geburt und die Einwanderung der Fremden. Allein 
es gibt eine Menge phyſiſcher, morallſcher, bürgerlicher 
und politiſcher Urſachen, die auf dieſe Ereigniſſe Einfluß 
haben. Das Klima, die Leichtigkeit des Lebensunter⸗ 
halts, die Sitten, Gewohnheiten, und alle geſellſchaftli⸗ 
che Einrichtungen. x 
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Wenn es ein Land gäbe, wo die Weibsperſonen uns 
fruchtbar wurden, wo eine barbariſche Eiferſucht das eine 
oder andere Geſchlecht, oder beyde Geſchlechter folter⸗ 
te; wenn verkehrte Neigungen, Eigensinn, die Beybe⸗ 
haltung einiger Behaͤglichkeiten, eine übel verſtandene 
Wollust, den Weibsperfonen eine Abneigung gegen den 
Umgang mit Mannsperſonen oder gegen die Beſchwer⸗ 
lichkeiten der Schwangerſchaft und der Niederkunft ver⸗ 
urſachten; wenn die Kinder, ohne Vorſicht und Sorg⸗ 
falt, die ihr ſchwacher Zuſtand erfodert, erzogen, vor 
ihren reifen Jahren ſtuͤrben; fo würde ſich dieſe Nation 
gewis nicht lange erhalten koͤnnen, und in kurzer Zeit 
von der Oberflaͤche der Erde verſchwinden. 


Wenn das Lebensziel des Menſchen weiter hinaus⸗ 
geſteckt und ihm vergoͤnnet wäre, zwey oder drey Jahr⸗ 
erde leben, fo würde ſich die Maſſe der Volks 

enge bald vergröſſern, weil alsdann zu derjenigen Zahl 
von Menſchen, die durch die Fortpflanzung hinzukaͤmen, 
alle diejenigen, die in andern Laͤndern früher ſterben; 
hinzugethan werden muͤſten. 


Wenn in dieſem angenommenen Lande ſich boͤſe 
Ausdünftungen verbreiteten, die Nahrungsmittel in de 
Menge nicht zureichend oder von einer ungeſunden De 
ſchaffenheit waͤren; wenn diejenigen, die ſich beffere 
verſchaffen konnten, durch eine zu frühzeitige und un⸗ 
maͤßige Gemeinſchaft mit dem weiblichen Geſchlechte, 
durch hitzige Getränke, durch geistreiche Nahrung und 
überhaupt durch eine verkehrte und gegen die Ordnung 
der Natur ſtreitende Lebensart, ihre Tage verkürzten und 
ihre Kraͤfte verloͤhren; ſo wurden dieſe ſchwachen und 
unglücklichen Einwohner in dem Staate weiter nichts 
als eine todte Kraft, elne Sache ohne Werth ſeyn, oder 
wenigſtens würde ihr Werth in der geſellſchaftlichen Ord⸗ 
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nung nach dem Verhaltnis der Geringfügigkeit ihres 
Beytrags zur Fortpflanzung ſehr wenig bedeuten. 


Einwohner entweder dieſes undankbare Land verlaſſen, 


D 


oder durch Mangel ſterben. 


Wenn ein harter und ungerechter Landesherr ſeine 
Unterthanen unterdruͤckt; wenn Leute vorhanden ſind, 
in deren Ruͤckſicht die Geſetze kraftlos find, und die, oh⸗ 
ne ein Vorrecht aber aus Gewohnheit, ungeſtraft un⸗ 
gerecht ſeyn koͤnnen; wenn derjenige, der nicht gegen 
die Geſetze handelt, gleichwohl zuweilen die öffentliche 
Gewalt zu fuͤrchten hat; wenn der Fuͤrſt mittelſt der un⸗ 
gerechten Laſt der Auflagen ſich des Privateigenthums 
bemaͤchtigen kann; wenn ſubalterne Tyrannen in allen 
Rangordnungen, und unter allen Titeln, „Eingriffe in 
die Rechte und Freyheiten anderer thun, und die Wuͤr⸗ 
kungen ihres perſönlichen ſchlechten Karakters, an die 
Stelle der Entſcheidungen des Thrones ſetzen; ſo wird 
das geplagte Volk ſein Vaterland fliehen, gleich einem 
Gefangenen, der aus ſeinem Kerker, den man ihm of- 
fen lies, entflieht; denn man kan die Thore des Reichs 
nicht fo wie die eines Gefaͤngniſſes verriegeln. 


Auf dieſe Weiſe koͤnnen Urſachen von verſchiede⸗ 
ner Gattung, die von einander unabhaͤngig ſind, zum 
Wachsthum oder zur Abnahme der Bevölkerung bey⸗ 
tragen. Es iſt nöthig, daß man ſie nach ihrer phyſiſchen, 
moraliſchen oder bürgerlichen Beſchaffenheit unterſuche, 
ihre Quelle und die Mittel, ihnen abzuhelfen, kennen 
lerne, weil fie der Bevölkerung nachtheilig find, 
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| Erſter Theil. 


Von den phyſiſchen Urſachen, die auf die Be: 
voͤlkerung sn haben, 


moar allen Urſachen, die auf die Bevoͤlkerung würfen 
fönnen, find die phyſiſchen ohne Widerrede, die 
maͤchtigſten. Das gebieteriſche Geſetz des Klima iſt 
unter allen dieſen Urſachen die erſte und vornehmſte. 
Auf die weſentliche Ordnung der Natur gegründet, un⸗ 
terwirft es ſich die ganze Welt; und die Geſetze der Mo⸗ 
narchen muͤſſen ſich nach ihm richten wenn ſie beobach⸗ 
tet werden ſollen. Es iſt das Klima, was mehr oder 
minder maͤchtig ein Geſchlecht gegen das andere zieht, 
den Zeitpunct der Fruchtbarkeit beſchleuniget oder verzö⸗ 
gert, die Produkte derſelben vervielfaͤltiget oder verrin⸗ 
gert, den Einwohner in verſchiedenen . toͤdtet 
oder entnervt, ſtark macht oder erhaͤlt. 


Dieſer unerſchuͤtterliche Grundpfeiler der Bevoͤlke⸗ 
rung, deſſen Einfluſſe gleichwohl verbeſſert oder gemil⸗ 
dert werden koͤnnen, muß der Hauptgegenſtand unſerer 
Betrachtung ſeyn; und dieſe Unterſuchung verbindet 
wer einen Blick auf die ganze Ordnung der u zu 
werfen. 


Erſtes 
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Erſtes Kapitel. 


Von der Luft. 


iefes unermeßliche fluͤßige Weſen, das unfere Erb: 
D 0 Ei * ihre kleinſten Zwiſchen⸗ 


kugel umgibt, k ihre klein 
räume, erhebt ſich mehrere Meilen über ihre Oberfläche 
und wird immer dünner je höher ſie ſteigt. Die Luft iſt 
ein Ausfluß aus allen Körpern, fie ziehet ihre Subſtanz 
aus allen Dingen, a) durchdringet alle, die Erde die 
fie fruchtbar macht, das Waſſer, dem fie Schärfe, Leich⸗ 
tigkeit oder Sieblicheit gibt, das Feuer, das fie entzuͤn⸗ 
det oder ausloͤſcht, die Gewaͤchſe, deren Entwicklung 
fie beſchleunigt oder zuruͤckhaͤlt, die thieriſchen Körper 
endlich, die ohne das immerwaͤhrende Ein⸗ und Ausath⸗ 


men dieſes Element nicht leben koͤnnen. 


Die Luft hat ſogar die ſpecifiſche Eigenſchaft, daß 
fie die nothwendigſte Nahrung Y) (aliment) zur Erhal⸗ 
tung des Menſchen iſt, und daß die Beraubung oder 
der Ueberfluß, die gute oder ſchlimme Beſchaffenheit 
dieſes Elements den menſchlichen Körper zerſtoͤret, modi⸗ 

T 4 ficiret, 


* 


4) Dieſe Meinung ift en von Mehrern behauptet, aber 

auch hinlaͤnglich widerlegt worden. Wäre die Luft kein für 
ſich beſtehender Koͤrper, ſondern das Produkt aus der Vers 
miſchung kleiner Theilchen anderer Körper, fo müfte man 
fie entweder durch Kälte oder durch das Zuſammendrücken 
in einen feſten Körper verwandeln koͤnnen; eine Behaups 
tung, die allen Erfahrungen in der Naturlehre widerſpricht; 
und auch durch keine einzige Erfahrung beſtaͤtiget wird. 


5) Daß die Luft ein pabulum vitz bp, iſt eine längft abges 
kommene Meinung. b , 


% e 


ficieet, ſtaͤrket oder ſchwaͤchet. c) Da dleſe Thatſachen 
bekannt bekannt find, fo ift es unglaublich, daß man fo 
wenig aufmerkſam auf die Urſachen iſt, die auf die Kon⸗ 
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e) Um den Begriffen des Verfaſſers von der Luft und ihren 
Eigenſchaf en noch mehr Beſtimmtheit zu geben, füge ich 
noch folgendes hinzu. Das Leben des Menſchen beſtehe 
in der fortdauernden Bewegung des Herzens und der gun , 
gen, und in dem davon abhaͤngenden ununterbrochenen 
Umlaufe des Bluts durch den ganzen Koͤrper. Jene Semer 
gung des Herzens und der Lungen geſchieht durch das Ein- 
und Ausaihınen der Luft. Die Lungen können das Blut 
nicht einnehmen und wieder fortpreſſen, wenn fr nicht 
Luft in ſich ziehen, und dieſelbe wieder ausſtoſſen koͤnnen. 
Bey dem Einathmen werden die Lungen ausgedehnt und 
empfangen das Blut aus dem Herzen. Bey dem Ausath-⸗ 
men verengern ſie ſich und geben das Blut dem Herzen 
wieder. Dieſe Art von Bewegung muͤſſen die Lungen Has » 
ben, um dem Blute Roͤthe, Dichtigkeit und Warme zu 
geben, und um den aus den Speiſen zubereiteten Milchſaft 
Rin waͤrkliches Blut zu verwandeln. Aber die Luft wirkt 
nicht allein bey dem Athemholen in uns, ſondern fe wuͤrkt 
auch auf unſere feſten Theile, da fie die Oberfläche unſers 
Körpers unmittelbar umgibt und beruͤhrt. — Die Luft 
iſt ein fluͤßiger, ſchwerer und elaſtiſcher Koͤrper. Sie be— 
ſteht eigentlich aus dem Aether und. mancherley Partikeln, 
die nicht zum Weſen der Luft gehoͤren. Der Aether iſt 
diejenige allgemeine uͤberaus bewegliche und zarte Fluͤßig⸗ 
keit, welche alle Koͤrper durchdringet. Wir athmen keine 
blos ätherische Luft ein: ſondern diejenige athmoſphaͤriſche 
Luft, die uns umgibt, iſt mit manchen fremden Partikeln 
erfüͤllet, die aus den irdiſchen Korpern ausdunſten, zufällis 
ge Beſtandtheile der Luft werden, und derſelben mehr oder 
weniger von ihren weſentlichen Eigenſchaften, nemlich von 
der Fluͤßigkeit, Schwere und Elafticität, benehmen. Die 
“zufälligen Eigenſchaften der Luft find, die Dichtigkeit, 
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Schwere, Leichtigkeit, Naͤſſe „Trockenheit, Wärme und 
Kaͤlte. Die Dichtigkeit und Schwere der Luft haͤngt von 
der Maſſe der Luft und ihrer Temperatur ab. 2 

Kum Luft 


ki 


ſtitution, Geſundheit und Eriſtenz und auf die Zunah⸗ 
me und Abnahme der Bevoͤlkerung einen fo ſtarken Eins 
fluß haben. Um uns Ca von unſerm Gegenſtande⸗ 
Oé Oe e zu 


Luft iſt dicht und ſchwer, eine warme Luft bänn und leicht. 
Eine dichte Luft iſt allemal ſchwer, aber eine ſchwere Luft 
iſt nicht immer dicht. Abweſenheit der Suͤmpfe und des 
vielen Waſſers, ein ſandiger Boden, trockne Winde und 
austrocknende Hitze oder Kaͤlte machen die Luft trocken. 
Feucht wird ſie in waſſerreichen und ſumpfigen Gegenden, 
wo viel waͤſſerige Theile in die Luft ausduͤnſten. Sie 
wird es auch von feuchten Winden, welche das Waſſer der 
Luft aus andern Gegenden in Regenwolken zuſammen treis 
ben. Die Luft iſt aber niemal ganz allein ſchwer oder 
leicht, trocken oder feucht, ſondern fie iſt dabey allemal 
mehr oder weniger warın oder kalt. Die Wärme und 
Kälte der Luft hängt unmittelbar und vornemlich, obgleich 
nicht ganz allein, von den verſchiedenen Wuͤrkungen der 
Sonne ab. Verſchieden iſt dieſe Wirkung nach dem vers 
ſchiedenen Stande, den die Erde gegen die Sonne hat, 
und nach der verſchiedenen Lage der Laͤnder in Abſicht auf 
die Himmelsgegenden. Durch dieſe Beſtimmungen der 
Erde gegen die Sonne werden Alimate und Jahrszeiten 
ſeſtgeſetzt. Man nennet aber ein Klima die eigene Be⸗ 
ſchaffenheit der Luft eines Landes in Abſicht der Waͤrme 
und Kälte, und dieſes hänge von der Lage der Länder ges 
gen die verſchiedenen Himmelsgegenden und ihrer groͤſern 
oder geringern Entfernung von der Aequinoctiallinie ab. 
Da aber bekannt iſt, daß in Laͤndern unter einerlei Klima 
und bey einerlei Jahrszeit doch die Waͤrme und Kälte oft 
fo verſchieden find, jo muͤſſen auſſer dem Stande der Sonne, 
noch andere Urſachen in der Natur vorhanden ſeyn, welche 
Kaͤlte und Waͤrme bewuͤrken, und dieſe Urſachen liegen in 
der beſondern Beſchaffenheit des Bodens; in der hohen oder 
niedrigen Lage der Oerter; in der Naͤhe oder Entfernung 
der Meere, Seen, Fluͤſſe, Suͤmpfe; in der Nachbar⸗ 
ſchaft von Gebirgen, Waldungen und dergl. Endlich in 
dem unterirdiſchen Feuer, das in manchen Gegenden ſtaͤr⸗ 
ker, oder doch der Oberflache naher iſt, u. ſ. w. - ie 
se 22 ` trock⸗ 
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zu entfernen, begnügen wir uns einige Ariomen, aus den 
beſten Büchern, die uber diefe Materie gefchrieben find, 
auszuziehen. N e 
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trockner fandiger Boden vermehrt die Wärme der Luft 
merklich, weil er von den Sonnenſtrahlen ſehr durch⸗ 
waͤrmt wird; ein feuchter ſumpfiger Boden hingegen 
macht die Luft etwas kalt, weil er die Sonnenſtrahlen vers 
ſchluckt. 2) Je Höher ein Ort liegt, deſto kalter iſt die 
Luft. Selbſt die Berge unter und neben der Linie, die 
Spitzen der Andes in Peru, ſind mit Eis bedeckt; unten 
im ebenen Lande iſts unertraͤglich heis. 3) Nahe Meere 
machen die Witterung mehrentheils gelinder, denn das 
Meer nimmt einen maͤſigen Grad von Wärme an, und 
behält ſolchen faſt das ganze Jahr hindurch. Die Sees 
winde ſind auch allemal waͤrmer als die Landwinde. Sie 
fühlen ſich im Winter warm und die Landwinde kalt; im 
Sommer hingegen ſind die Seewinde kalt und die Land⸗ 
winde warm. 4) Liegen die Bergreihen ſͤͤdwaͤrts, fo hin⸗ 
dern fie den Zugang der Sonnenwaͤrme. Ihre Eis- und 
Schneeſpitzen erkaͤlten die Atmoſphaͤre des Horizonts. Lie 
gen ſie aber nordwaͤrts, ſo reflektiren ſie die Stralen der 
Mittagsſonne und vermehren den Grad der Waͤrme. Aus⸗ 
gebreitete Waldungen mëtten die Kälte vermehren: fie er 
halten den Schnee laͤnger ungeſchmolzen und theilen ihre 
Kuͤhlung der Atmoſphaͤre mit. — Leidet nun die Luft, 
der Erfahrung zufolge, dieſe Veränderungen wuͤrklich, fo 
muͤſſen dieſe auch, da uns die Luft unmittelbar umgibt, 
einen Einfluß auf unſern Koͤrper, auf ſeine fluͤßigen ſowohl 
als feften Theile, aͤuſſern. Fluͤßigkeit und Zaͤhigkeit des 
Bluts, Kalte und Wärme deſſelben, ſein traͤger und ge: 
ſchwinder Umlauf, Erſchlappung und Feſtigkeit der feſten 
Theile, Heiterkeit des Gemuͤths und Schwermuth, alle 
dieſe und mehrere entgegengeſetzte Wuͤrkungen aͤuſſert ein 
und derſelbe Koͤrper, nemlich die Luft, nach ihrer verfchies 
denen Beſchaffenheit. Dabey werden unſere Geſundheits⸗ 
umſtaͤnde entweder verbeſſert oder verſchlimmert, Krank- 
heiten durch ganze Länder verbreitet, die Sitten und Les 
bensart ganzer Nationen beſtimmt, und das Wohl und 
die Geſundheit vieler Reiche und Staͤdte feſtgeſetzt. 
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Die Luft iſt niemal gleichartig; aber die Eigen⸗ 
ſchaften die auf ihre Erſprieslichkeit den meiften Einfluß 
haben, find die Reinigkeit, die gemaͤſigte Kälte und die 
Trockenheit. Die feuchte und warme Luft iſt am ſchaͤd⸗ 
lichſten, weil die Feuchtigkeit den Körpern das ſalzige 
Weſen benimmt, das ihnen noͤthig iſt, um der Faͤulniß zu 
widerſtehen, und weil die Waͤrme die Faͤulniß befördert. 


Da die Luft hauptſaͤchlich mit den irdiſchen Theil⸗ 
chen des Bodens, über dem fie ſich erhebt, geſchwaͤn⸗ 
gert iſt, und dieſe Theilchen ſich von dem Boden durch 
die beſtaͤndige Bewegung der Erdkugel abſondern, ſo 
hat auch die Beſchaffenheit des Bodens den groͤſten Eins 
fluß auf die Eigenſchaft der Luft. ER 


Ein felſigter, oder mit Steinen, Sand oder mit 
Kreide bedeckter Boden gibt weniger Ausduͤnſtungen, als 
ein fettes, ſchwammiges und feuchtes Erdreich. 


Je weiter die Luft von der Erde entfernt iſt, deſto 
dünner iſt fie ) und iſt für den Menſchen ein deſto 
reineres Nahrungsmittel. Alle Naturkuͤndiger halten 
GL Bergluft für gefünder als die Luft in den Thür 
ern. 5 mee 

Die Kälte des Klima haͤngt hauptſaͤchlich von der 
erhabenen Lage des Bodens ab. In der Höhe einer 
Leuke (lieue) ſteht die Atmoſphaͤre auf dem Gefrier⸗ 
punkte; in den tiefſten Schachten ſteigt das Queckſilber 
im Barometer bis auf 32 Zoll, und es gibt hohe Berge, 
wo daſſelbe nur bis auf 17 ſteigt. Im Saale des Ob⸗ 
ſervatoriums zu Paris, der 46 Toiſen über der Meeres⸗ 
flaͤche liegt, betraͤgt die Differenz, den der Barometer 
gibt, mehr nicht als vier Linien. , Di 
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di b. i. deſto weniger (8 fe mit irdiſchen Theilchen vermiſcht. 
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Die Temperatur in gemaͤſigten Himmelsſtrichen 
wechſelt zwiſchen dem 25 oder 25ten Grade über dem 
Gefrierpunkte und dem ſechſten oder ſiebenten Grade un⸗ 
ter dem Gefrierpunkte ab. !) Der Menſch kann in 
keiner Atmoſphaͤre leben, deren Waͤrme die Waͤrme ſei⸗ 
nes Bluts überſteigt, und die natürliche Waͤrme iſt, 
nach dem Thermometer des Reaumuͤr, 32%. Grad Aber 
dem Gefrierpunkt und 474 Grad unter dem Siedpunkte 
des Waſſers. Set 


Uebermaͤſige Hitze ift weit gefährlicher als ubermaͤ⸗ 
ſige Kaͤlte, und zwar um ſo mehr, je leichter man ſich 
gegen die letztere verwahren kann. Man hat bemerkt, 
daß die Thiere im 146ten Grade der Wärme ſterben; 
und die Pariſer Akademiſten wuſten ſich in Lappland ge⸗ 
gen eine Kaͤlte von 37 Graden unter dem Gefrierpunkte 
zu ſchuͤtzen. Man glaubt, daß in Siberien das Ther⸗ 
mometer noch 33 Grade tiefer geſtanden habe. 

Die in dem Innern der Erde eingeſchloſſene Luft, 
verurſacht öfters Daͤmpfe, (moufettes) wovon die 
Thiere, die ſie einathmen ſchnell getodtet werden. Die 
Schachten, Gruben, Holen und Keller find faſt beſtaͤn⸗ 
dig mit ſolchen ungeſunden Daͤmpfen angefüllt. e) Man 
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) Einige Naturkuͤndiger halten dafür, daß die Sonnenhitze 
im Sommer zu jener im Winter ſich wie 60 zu 513 ver 
halte. Andere glauben, daß das Verhaͤltuiß der Wuͤr— 
kung der Sonne in dieſen beyden Jahrszeiten, wie 66 zu 
1 ſey; und zwar aus dem Grunde, weil fie der Erde 303 
Grade der Waͤrme, als ihr eigenthuͤmlich, zuſchreiben; 
welches das nemliche Reſultat gibt. 
) Sie wird auch erſtickender Dampf genannt, weil fe die 
Lichter ausloͤſcht und die Thiere toͤdtet, die fie athmen. Auf 
fer dieſer Gattung von Luft haben die Bergverſtaͤndigen 
noch eine in den Gruben ſchon laͤngſt wahrgenommen, die 
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hat eingeſehen, daß die Graͤber eine dieſen Daͤmpfen 
aͤhnliche duft ausdünſten, und daß beyde aus einem fluͤch⸗ 
igen alkaliſchen Salze und aus einem ebenfalls flüchtig 
gewordenen Schwefel zuſammen geſetzt ſind. Zuweilen 
befindet fich dieſer Dampf ſogar in freyer Luft, und über 
der Oberflache der Erde. Die Nebel, die man im Som⸗ 
mer nicht hoch über die Erde ſich erheben ſieht, find hier⸗ 
von die Beweiſe oder Anzeichen, die je nach dem gröfern 
oder geringern Inhalte der Theile, die der Boden, der 
fie hervorbringen, in ſich faßt, mehr oder minder gefaͤhr⸗ 
lich ſind. Dieſe Dämpfe verurſachen denen, die fie lange 
einathmen, Krankheiten, auch zuweilen den Tod, und 
es gibt Beyſpiele, daß Leute, die auf dem Raſen ein⸗ 
ſchliefen, nicht wieder erwacht find. > u... un 


Alle gaͤhrende Getraͤnke, Wein, Bier, Moſt u ſ. w. 
geben Ausduͤnſtungen, die eine giftige Eigenſchaft ha⸗ 
ben, und es ſind mehrmal Leute an dem Eingange fol: 
cher Gewoͤlber und Keller geſtorben, worinn eine groſe 
Menge dergleichen Getraͤnke verſchloſſen war. i 


Die Koblenbraͤnde bringen in einem verſchloſſenen 
Orte einen künſtlichen Dampf hervor, indem ſich eine 
Menge ſchaͤdlicher Theilchen von ihnen losreißt. 


Die 


fie den feurigen Dampf nennen. Dieſe iſt leichter als oer 
meine Luft, und befindet ſich mehrentheils gegen die Defs 
nung unterirdiſcher Gruben; jene hingegen iſt ſchwerer als 
die gemeine Luft und findet ſich auf dem Boden der Gru— 
ben. Ben erſterer hat man keine Schaͤdlichkeit bemerkt. 
In der Folge hat man die erſte Gattung von Luft auch 
auf der Oberfläche gaͤhrender Fluͤßigkeiten entdeckt; man 
nannte ſie gas (Geiſt Spiritus.) Als hierauf entdeckt 
e wurde, daß fiein Laugenſalzen, Kalk uͤnd andern talkartigen 
Körpern in einem fixen Zuſtande enthalten ſey, fo erhielt 

fie den Namen fire Luft. Dënn, J ef 
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Die kuft verliert ſogar ihre Eigenſchaft und verzehrt 
ſich durch den Gebrauch, wie eine jede andere Kraft. 
Ein Licht kann in einem gewiſſen Raume, wo keine friſche 
Luft hinzukommen kann, nur eine Zeit lang brennen. 


Eine gewiſſe Quantitat Luft, die öfters ein und 
ausgeathmet wird, verliert ihre Elaſticitaͤt und wird 
dergeſtalt ſchaͤdlich, daß ein Menſch nur eine gewiſſe 
Zeit darinn leben kann; und mehrere in einem Orte, wo 
ſich die Luft nicht erneuern kann, eingeſchloſſene Men⸗ 
ſchen vergiften fich wechſelsweiſe ſelbſt: man glaubt ſogar, 
daß 3000 Menſchen, die zuſammen den verſchloſſenen 
Raum eines Arpent einnehmen, durch ihre Ausduͤnſtung 
in weniger als 34 Tagen eine Atmoſphaͤre bilden, die, 
wenn keine friſche Luft hinzukomme, ein toͤdtliches Gift 
wuͤrde, das auf der Stelle zu todten im Stande ſey. ) 


Das Feuer, welches die eingeſchloſſene Luft verdirbt 
und ſchaͤdlich macht, veraͤndert und reiniget die Luft, de⸗ 
ren Gang frey iſt, ſo daß fie heilſam wird und zum Ein⸗ 
arhmen dienen kann. Das Feuer hat auch noch das 
Eigene, daß es die Feuchtigkeit vertreibt: eine Eigen⸗ 
ſchaft der zuft, die für den Menſchen, der fie einathmet, 
die gefaͤhrlichſte iſt. | 

Die Verſchiedenheit der Temperatur verurſacht in 
der Leibesbeſchaffenheit, der Staͤrke „den Eigenſchaften 
und Fertigkeiten des Menſchen einen auszeichnenden Un⸗ 

er terſchied. 


7) Nach Sales Verſuche, kann ein Menſch, der in einen 
Liuſt von 74 Kubikzoll eingeſchloſſen iſt, keine halbe Mit 
nute ohne Beängſtigung, und keine ganze Minute, ohne 
Gefahr zu erſticken, leben; weil die waͤſſerigen Dünfte, 
welche durch die Expiration aus der Lungen und die uns 
merkliche Tranſpiration aus dem Körper kommen, die Luft 

bald fo anfuͤllen, daß ſie ihre Schnellkraft verliert. 
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terſchieb. In kalten Gegenden ift der Menſch ſtaͤrker, 
und ſteht mehr Beſchwerlichkeiten und Nachtwachen aus: 
der Hunger wuͤrkt heftiger; der unmaͤſige Gebrauch 
der Getränke und Weiber iſt weniger gefaͤhrlich; er 
entkräftet zwar und macht dumm, aber in warmen 
Himmelsgegenden tödtet er ſogar. In dieſen find die 
Menſchen kleiner; gemeiniglich find die Haut und die 
Haare braͤuner, das Weſen kommt früher zur Vollkom⸗ 
menheit, aber es neigt ſich auch wieder früher ſeinem 
Untergange; die beyden Geſchlechter find dem Vergnuͤ⸗ 
gen der Liebe mehr ergeben, und ihre Vereinigung iſt 
auch fruchtbarer. „ nag 
Eine Folge der karakteriſtiſchen Eigenſchaften die⸗ 
ſer Himmelsgegenden iſt, daß die Auswanderung aus 
kalten Laͤndern in warme gefährlicher iſt, als aus war⸗ 
men Ländern in kalte. Daher ſind auch unſere Feinde, 
wenn ſie in die Provence eindrangen, mehr durch das 
Klima als durch die Waffen wieder daraus vertrieben 
worden. Italien ward von jeher das Grab der Frans 
zoſen genannt; hingegen ſind uns Deutſchland und Flan⸗ 
dern, ungeachtet ſie uns vielleicht furchtbarere Feinde 
entgegen ſtellten, minder ſchaͤdlich geweſen. 


Berge und Suͤmpfe, jede Landſchaft, haben ihre 
eigenthümlichen Krankheiten; in Berglaͤndern herſchen 
Kroͤpfe; in moraſtigen Landern Wechſelfieber u. ſ. w. 


Dieſe Bemerkungen wuͤrden uns zu weit fuͤhren, 
wenn wir alle der Menſchheit ſchaͤdliche Eigenſchaften 
der Luft unterſuchen wollten. Wir haben die hauptſaͤch⸗ 
lichſten Urſachen derſelben angeführt, und dieſe find hin⸗ 
reichend um daraus einzuſehen, wie entſcheidend die 
Einfluͤſſe dieſes Elements für das Wachsthum oder die 
Verringerung der Bevölkerung find. , 


Zeg 


Zweytes Kapitel. 
Von den Winden, Bergen und Waͤldern. 


Die Luft, auch die beſte, verdirbt fo wie andere 
— Fluͤßigkeiten, wenn fie nicht erneuert wird; und 
wenn ſie nicht Kraft genng hat, ſich in die Atmoſphaͤre 
zu verbreiten, ſo verſchlimmert ſie ſich und geht in die 
Faͤulnis uͤber. Zum Glück ſind in der Natur groſe Mit⸗ 
tel vorhanden, die beſtimmt ſind, die Luft durch Bewe⸗ 
gung zu reinigen. Dieſes ſind die Winde, die ſie von 
einem Land in das andere und von einem Welttheil in 
den andern tragen: Sie verändern die aus der Bes 
ſchaffenheit des Bodens entſtehende Eigenſchaft der SEN 
dergeſtalt, daß in vielen Gegenden das Klima der mehr 
oder weniger vom Pole en Lage, oder den an⸗ 
dern würkenden oder zufaͤlligen Urſachen der Waͤrme 
und Kaͤlte nur ſehr unvollkommen entſpricht. 

Die Winde ſelbſt ſind in Anſehung der Gegenden, 
wo ſie herkommen, weder kalt noch warm, auch nicht 
in Betracht derer durch die ſie wehen. So ſind auch 
die kaͤlteſten Winde in Frankreich keinesweges die Nord⸗ 
winde; denn indem fie über die Meere gehen, reiſſen 
De feuchte und ſalzige Theilchen mit ſich fort, und erful⸗ 
len damit die Luft; die Nordweſtwinde hingegen bringen 
uns dicke Nebel, womit im Winter das alte Grönland, 
Island und die nordweſtlichen Inſeln von England be⸗ 
deckt find, fo wie uns die Oft- Nord⸗ Oſtwinde Eistheil⸗ 
chen aus Siberien zuführen.“ Auch der Südwind, der 
uns die beiſſe Luft aus Afrika heruͤber weht, kuͤhlt ſich ab, 
indem er uber den Ocean oder das mittellaͤndiſche Meer 
hinſtreicht, und iſt, wenn er zu uns koͤmmt, nicht fo 
MER | warm 
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warm als der Suͤdoſtwind, der über Spanien zu uns und 
über Sand heruͤber weht. | RER 


uweilen find fogar die Mittagswinde kaͤlter als die 
Ge e 1500 mit Schnee und Eis bedeckte 
Gebirge gehn; und man hat zu Paris bemerkt, daß die 
duft durch den Wind, der von den Gebirgen in Au— 
vergne kömmt, abgekühlt wird. a 


Liegen hingegen die Berge der Sonne gegen über, 
fo werfen fie die Strafen derſelben zuruck, und vermeh⸗ 


ren dadurch die Hitze. 


Die gemeinſte Wuͤrkung der Berge iſt, daß ſie 
durch ihre Stellung allen Winden widerſtehen, das Strei⸗ 
chen der Luft befördern oder aufhalten oder ihre Richtung 
veraͤndern, und auf dieſe Art der Temperatur des Klimas 
Abwechſelung geben. Die Würfung diefer Stellung 
iſt zuweilen ſogar ſo beſchaffen, daß benachbarte Laͤnde⸗ 
reyen von gleicher Beſchaffenheit und Lage verſchiedene 
Früchte hervorbringen; die einen find mitFFruͤchten bedeckt, 
welche die Natur nur den in der Naͤhe des Aequators 
liegenden Laͤndern beſtimmt zu haben ſcheint, und die 
Einwohner nehmen an den eigenthuͤmlichen Krankheiten 
dieſer entfernten Gegenden Theil, indeß in einer andern 
von der erſten nicht weiter als drey bis vier tauſend Tois 
ſen entfernten Gegend die Einwohner und Erdproducte 
faſt einerley Schickſal mit dem uͤbrigen Theile des Reichs 
haben. Hyeres, Toulon und noch mehr Oerter in Frank— 
reich geben uns von dieſer Verſchiedenheit überzeugende 
Beyſpiele. 


Die nemliche Würkung, die die Berge durch ihren 
Widerſtand gegen die einbrechenden Winde hervorbrin⸗ 
u gen, 
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gen, haben auch die Wälder, wiewohl auf eine nicht fo 
vollkommene Weiſe, und ihre Lage aͤuſſert, nach der 
Verſchiedenheit ihrer Richtung, Einfluͤſſe auf das Klima. 
Eine befondere Wuͤrkung der Berge, die die Wälder nie 
haben konnen, beſteht darinn, daß fie die Sonnenſtra⸗ 
len nicht zuruͤckwerfen, ſondern vielmehr verſchlucken. 
Dieſe Abſorbirung iſt ſo gros, daß man berechnet hat 
ihre Tranſpiration betrage im Gewichte taͤglich eben ſo 
viel als ihre Maſſe, 2) und hieraus kann man ſchließen, 
wie ungeheuer die Quantität des Waſſers ſeyn muͤſſe, die 
ein Wald ausdünfter und wie Gart die Maſſe der Dünfte 
ſey, die ſich davon wieder in die Erde ſenken. Dieſe 
Ausbuͤnſtungen, hauptſächlich die ſtinkenden, toͤdten die 
Thiere, ſind aber durch eine entgegen geſetzte Eigenſchaft 
eine gute Nahrung und Dünger fuͤr die Gewaͤchſe. Ha: 
ben aber die Waͤlder erſt die Faͤulniß in der Luft an ſich 
gezogen, ſo geben ſie ihr dieſe Eigenſchaft durch die Aus⸗ 
dünſtung der eingezogenen bösartigen Theilchen wieder, 
die im Innern des Waldes, wo die Luft keinen freyen 
Durchgang hat, ſich nicht mit der Luftmaſſe vermiſchen 
und zertheilen koͤnnen. Nach dem Abfallen des Laubes 
gibt die Faͤulniß deſſelben auf dem Boden eine noch viel 
ſchaͤdlichere Ausduͤnſtung von ſich; und man hat auch be⸗ 
merkk, daß die Mittagsſtunde zum Aufenthalte im Holze 
die geſuͤndeſte, und der Herbſt unter allen Jahreszeiten 
in dieſer Ruͤckſicht am gefaͤhrlichſten ſey. 
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2) Nach einem von den Herren Hales und Guerard ange⸗ 
ſtellten Verſuch, gab ein AR eines Kornelienkirſchbaums 
eine Ausdünftung die doppelt ſo viel wog, als der Aſt ſelbſt; 
CN Aus duͤnſtung, die für jede andere Holzart uͤbermaͤſig 
It. 
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Wo die aromatiſchen Gewaͤchſe in Ueberſtuß vor⸗ 
handen find, durchdüften fie den Dunſtkreiß, durchbal⸗ 
ſamiren die Körper und verwahren vor anſteckenden 
Krankheiten. Ternate hat ein ſchreckliches Beyſpiel von 
dem Unglücke gegeben, das aus der Ausrottung dieſer 
Gewaͤchſe entſteht; als die Hollaͤnder die Gewürznaͤgel⸗ 
gen, die daſelbſt in groſer Menge vorhanden waren, 
hatten ausrotten laſſen, entſtanden Krankheiten, woran 
viele Einwohner ſtarben. 


S SS EE 
Drittes Kapitel. 
Vom Waſſer. 


Das Waſſer hat die Eigenſchaft, daß es eine groſe 
Menge faulichter Duͤnſte verſchluckt, die die Erde, 
die darinn verſchloſſenen Materien und die Thiere, die 
fie bewohnen, hervorbringen. Aber auch die Eigen- 
ſchaft der Feuchtigkeit, die das Waſſer der Luft gibt, die 
Dünfte, die daraus emporſteigen, 3) die in Faulniß ges 

u 2 gan⸗ 


) Nach Halley duͤnſtet das mittellaͤndiſche Meer an einem 
Sommertage, ohne die Wuͤrkung der Sonne oder des 
Windes, die dieſe Ausduͤnſtung vermehren, zu rechnen, 
525600 Millionen Tonnen Waſſer aus. Nach dieſer Gr 
fahrung rechnet man, daß der Ocean eine Menge Waſſers 
gebe, die hinreichend ſey die Erde jährlich 25 bis 30 Zoll 
doch mit Waſſer zu bedecken und die Quellen die fie durch 
kreuzen damit zu verſehen. *) ` 

*) Herr Wiedeburg i leitung in die ꝙyyſiſch⸗ 

Ke I find SE nach der sn 
des Halley duͤnſteten täglich aus dem mittellaͤndiſchen Meere 
"eco Millionen Cubikſchuh aus. 5 
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gangene Materien die es in ſich fehlieft, und ihre Ausdün⸗ 
ſtung, verderben den Dunſtkreiß und geben ihm Krankheit 
bringende Eigenſchafften. 


Unter den Waſſern find die laufenden die, Pe 
ren Nachbarſchaft am unſchaͤdlichſten iſt; ja ſie ſind 
ſogar in manchem Betracht heilſam. Die Bewe— 
gung derſelben theilt ſich der Luft mit, verhindert die 
Stagnation derſelben und koͤmmt mithin dadurch ihrer 
Faͤulniß zuvor. Dieſe Bewegung verhindert auſſer⸗ 
dem auch noch, daß eine Menge Pflanzen auf ih⸗ 
rem Grunde waͤchſt, die, wenn ſie wieder zu Grunde 
gehen, der Luft die mit dem Untergange der Vegetabi⸗ 
lien unzertrennlich verknuͤpfte Faͤulniß mittheilen wuͤr⸗ 
den; ſie verhindert auch, daß die hingeworfenen Koͤrper 
daſelbſt verfaulen, oder die Luftmaſſe anſtecken, und zwar 
um fo mehr, da dieſe Körper, indem fie immer durch 
die Bewegung des Waſſers fortgetrieben oder be⸗ 
ſtaͤndig von dem Waſſer beſpület werden, ſich, ohne in 
die Faͤulniß uͤberzugehen, auflöfen; oder daß ihre zerries 
benen und mit einer Menge fremder Partikeln vermiſch⸗ 
ten Theilchen wenigſtens ihre beſondere verderbliche Ei⸗ 
genſchaft verlieren und folglich auf die Luftmaſſe keinen 
nachtheiligen Einfluß aͤuſſern koͤnnen. a 


Die nachtheiligen Folgen, die aus der Nähe des 
Waſſers bey den Wohnplägen entſtehen, mögen inzwi⸗ 
ſchen befchaffen ſeyn wie fie wollen, fo iſt doch die Nähe 
dieſes Elements für die menſchlichen Geſellſchaften ein 
Beduͤrfniß; und jeder Ort, der eine Menge von Men⸗ 
ſchen in ſich faßt, bildet ein Kloak, wo der Unrath nur 
durch den Lauf des Waſſers oder durch das Meer, deſſen 
ungeheure Groͤſe alle Unreinigkeiten leicht verſchlingt, 
abgeleitet werden kann. Man ſieht auch, daß die an⸗ 

ſehn⸗ 
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ſehnlichſten Städte des Reichs, auf welche wir unſere 
Betrachtungen einfcheänfen, an Fluͤſſen, Strömen oder 
am Geſtade des Meers liegen; Paris, yon, Marſeille, 
Bordeaux, Rouen u. ſ. w. und der Aufenthalt in ſol⸗ 
chen, deren Lage nicht den Vortheil des Waſſers hat, iſt 


nicht fo günftig, 


Die ſtehenden Waſſer find ohne Widerſpruch un 
ter allen die ungeſundeſten. Die Teiche und Sümpfe 
haben eine Ausduͤnſtung, die der Luft, die man einath⸗ 
met, ein waͤſſeriches Weſen mittheilt und ihre Reinigkeit 
verfaͤlſcht. Auſſerdem geht auch das Waſſer, wenn 
kein friſches hinzukoͤmmt, nach einem Geſetze, dem alle 
Fluͤßigkeiten unterworfen find, in Faͤulniß über. 


Die Salzteiche deren Unterhaltung man aufgeges 
ben hat, und wo durch Veranſtaltung der Eigenthuͤmer 
das Seewaſſer nicht mehr hinein und das ſuͤſe Waſſer nicht 
herauslaufen kann, erfuͤllen das umliegende Land mit Ge⸗ 
ſtank. In allen Kantons, wo man dergleichen Salzteiche 
antrift, haben die Leute eine braͤunliche blau unterlaufene 
Haut, ſind ungeſund, ſchwaͤchlich und wenig lebhaft. Die 
aus den ſtehenden Waſſern entſpringende Folgen find mert. 
lich und nehmen immer zu. Nach Beobachtungen die 
man zu Lille einige Zeit nach dem Frieden angeſtellet hat, 
lieferten zwoͤlf Bataillons und acht Eſquadrons dem Sol⸗ 
datenhoſpital mehr nicht als eine gemeine Zahl von 45 
Fieberkranken, und die Anzahl derſelben ſtieg nie uͤber 
80. In dem Hoſpital zu Rochelle belief ſich zur get: 
lichen Zeit die gemeine Zahl der Fieberkranken auf 18 
bis 19 Mann von jedem Bataillon. Im Monat Au⸗ 
guſt ſtieg dieſe Zahl bis auf 31; im September auf 36 
und im Oktober auf 38. 
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Unter den verſchiedenen Klaſſen von ſtehenden Waſ⸗ 
fern, iſt diejenige eine der ungeſundeſten, deren Waſſer 
nicht ſehr tief iſt; denn die durch die Gewalt der Son⸗ 
nenſtrahlen bewuͤrkte Ausdünftung zehret das Waſſer 
nach und nach entweder ganz, oder zum Theil auf, wo⸗ 
durch dann verurfacht wird, daß ſich eine Menge fau⸗ 
ler Dünſte von den modernden Waſſergewaͤchſen, todten 
Fiſchen, ihren Ueberbleibſeln ſowohl als ihrem Laiche, 
in die Luft verbreiten kann. 


Eine Folge aus dieſem Satze iſt, daß die Ueber⸗ 
ſchwemmungen dem menſchlichen Geſchlechte ſchaͤdlich 
ſind, weil ſie nicht geſchehen koͤnnen ohne eine groſe Men⸗ 
ge von Gewaͤchſen und Thieren zu zerſtören, die nach 
dem wieder erfolgten Abfluſſe des Waſſers in die Faͤul⸗ 
niß gehen, und folglich Ausdünftungen verurſachen, die 
der Geſundheit ſehr nachtheilig ſind. Doch ſind nicht 
alle Arten von Ueberſchwemmungen gleich ſchaͤdlich. 

Die Fluͤſſe, die beym Uebertreten die Laͤndereyen mit 
Sand bedecken, verderben dieſelben freylich ſo, daß ſie 
lange Zeit nichts hervorbringen; ſie verurſachen aber 
keine gefährlichen Ausduͤnſtungen, wie die, deren Grund 
Schlamm und Moraſt iſt, der, wenn er uͤber das Land 
verbreitet wird, daſſelbe zwar duͤngt und fruchtbar macht, 
aber auch die Menſchen toͤdtet. b 


Die Zeit, in welcher dieſe Ueberſchwemmungen 
geſchehen, hat auch einen groſen Einfluß auf ihre Wür- 
kungen. Erfolgen ſie im Sommer, oder in einer da⸗ 
ran grenzenden Zeit, fo gehen die Körper, deren Boden 
bedeckt iſt, ſchleuniger in die Gaͤhrung, ihre Auflöfung 
wird dadurch erleichtert, und eine der Geſundheit weit 
ſchaͤdlichere Ausdünſtung bervorgebracht. Aus dieſem 
Grunde iſt auch das Klima in Aegypten, wo der Nil das 


Land 


EE d 


Land periodiſch mit feinem Schlamme bedeckt und gleich 

nach dem Zuruͤcktreten des Waſſers die heftigſte Son⸗ 

nenhitze eintritt, das ungeſundeſte auf dem ganzen Erd⸗ 
oden. ? 


Alle Ströme die in Gebirgen entfpringen, nehmen 
die Waſſer auf, die von ihnen herab laufen, und find 
folglich dem Austreten unterworfen, beſonders wenn die 
Berge, die dieſe Waſſer durchkreuzen „mit Schnee be⸗ 
deckt ſind. Wenn der Schnee ſchmilzt ſteigt die Fluth, 
und die Eigenſchaft der Felder die fie uͤberſchwemmt, 
wird augenblicklich, je nach der Beſchaffenheit der Theil» 
chen, womit das Waſſer angefüllt iſt, verändert; allein 
dieſe Ueberſchwemmungen find felten der Geſundheit nach— 
theilig, weil ſie in einer kalten Jahrszeit erfolgen, und 
das Gewaͤſſer nicht ſtehen bleibt, ſondern in einem reife 
ſeuden Strome, der die abgeriſſenen und zerſtoͤrten Koͤr— 
per mit ſich fortfüͤhrt, abſchießt. 


Das beſte Waſſer zum Trinken iſt dasjenige, das 
am leichteſten und hellſten iſt, und weder Geſchmack noch 
Geruch hat. Die Guͤte dieſer Eigenſchaften wird durch 
die Wuͤrkung beſtaͤtiget, die die taͤgliche Erfahrung zei⸗ 
get; es kocht nemlich geſchwinder und wird ſchneller wie⸗ 
der kalt, es iſt zum Backen und Kochen geſchickter und 
wüͤrkſamer, und loͤſt die Seife leichter auf. 


Das Quellenwaſſer (eau de fontaine) wird ge⸗ 
meiniglich zum Trinken am meiſten geſucht; unterdeſſen 
läßt es doch nach geſchehener Abkochung einen Bodens 
ſatz zurück, weil es immer mit heterogenen mehr oder 
minder gefunden Theilen angefuͤllt iſt. Das Quellenwaſ⸗ 
fer findet man gemeiniglich in gebirgigen Landern; fie 
entſtehen aus Regenwaſſer und den durch die Kälte ver- 
dichteten Dünften der Berge. 
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Das Ziehbrunnenwaſſer (eau des puits) iſt nicht 
ſo gut als das Quellenwaſſer, und um ſo gefaͤhrlicher, je 
tiefer die Brunnen ſind. Die offen ſtehenden Brunnen 
find gefünder als die andern, und beſonders diejenigen, 
deren Waſſer durch das Heraufziehen öfters geſchlagen 
und in Bewegung geſetzt wird. Uebrigens iſt das Zieh⸗ 
brunnenwaſſer mehr mit fremden Theilchen angefüllt, als 
das Quellenwaſſer, und es hat die Unbequemlichkeit, daß 
man öfters die Unreinigkeiten, die ſich mit demſelben 
vermiſchen, mittelſt des Durchſeigens wegſchaffen muß. 


Das Flußwaſſer, (eau de reviere) iſt gemeinig⸗ 
lich den beyden vorhergehenden vorzuziehen. Die ſtete 
Bewegung und Reibung der Theile, woraus daſſelbe 
beſteht, reinigen und befreyen es von den irdiſchen Theil⸗ 
chen; dieſes Waſſer iſt auch zum Auflöfen am geſchickteſten. 


Das Regenwaſſer iſt leichter als Flußwaſſer und 
reiner als Quellenwaſſer. Unterdeſſen ſchickt es ſich doch 
auf keine Weiſe zum Trinken. Bey warmer Witterung 
verdirbt es leicht und wird faul. Das Schneewaſſer 10 

endli 


g) Der Verfaſſer unterſcheidet hier viererlei Arten von Wafs 
fer; Quellenwaſſer (eau de Fontaine) Brunnenwaſſer, 
(eau des puits) Flußwaſſer, (eau de reviere) Regen und 
Schneewaſſer. Unter dem Quellenwaſſer wird dasjenige vers 
fanden, das aus Bergen und Felſen hervorquillt und an 
der Stelle feines Urſprungs gefchöpft wird. Das Bruns 
nenwaſſer wird durch Nachgraben in die Erde gewonnen, 
und en weder mittelſt ſenkrecht aufgerichteter Roͤhren, die mit 
einem Plumpwerke verſehen ſind, in die Hoͤhe geleitet, 
oder durch Eimer mittelſt langer Hacken aus der Tiefe ges 
bracht; jene find allemal bedeckt, dieſe mehrentheils d 
und unbedeckt. Bey den Brunnen verrichtet die Kunſt der 
Menſchen das, was die Natur ſelbſt bey den Quellen thut; 
und in dieſem Betracht ſind Brunnen und Quellen * 
ei; 


d 
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endlich, das nach einer langen Kälte und trockner Wit: 


terung ſich ſammlet, ift das CT und das einfachſte un⸗ 
5 | ter 


lei; beyde entfprinaen aus der Erde, die Brunnen dur 

Aufgrabung ` die Quellen blos durch eine natürliche Wc 
kung. Doch kann vielleicht in Ruͤck ſicht ihrer von der hot 
hen und niedrigen Lage herruͤhrenden Beſchaffenheiten, eine 
Verſchiedenheit ſtatt finden. Aus dem Quellenwaſſer wird 
ein Bach, wenn es ſich von ſeinem Urſprunge entfernt. 
Vereiniget ſich dieſer Bach mit mehrern Baͤchen, ſo entt 
ſteht ein Fluß. Fluͤſſe entſpringen auch aus dem Meere; 
es gibt auch Fluͤſſe, die ihren Waſſervorrath einer einzit 
gen Quelle zu danken haben. Es brechen auch Flüffe uns 
mittelbar aus den Bergen hervor, ſie ſind alſo da, wo ſie 
zu Tage kommen, ſchon weit von ihrem Urſprunge ents 
fernt. Je weiter ſich eine Quelle von ihrem Urſprunge 
entfernt, jemehr veraͤndert ſich ihre Qualitaͤt durch die 
ſtaͤrkere Zumiſchung fremder Theilchen, die das Waſſer 
durch das Fortrollen losreißt, oder die aus der Luft herabſin⸗ 
ken oder durch das Hineinflieſſen anderer Bäche mit hinein 
gefuͤhrt, oder durch Regen und Wind hinein gebracht 
werden. Das Regen- und Schneewaſſer macht wegen feis 
ner eigenen von den uͤbrigen Gattungen unterſchiedenen 
ſpecifiſchen Schwere auch eine eigene Gattung von Waſſer 
aus, ubrigens tragen beyde zur Erhaltung des Quellen und 
Brunnenwaſſers das ihrige bey, ja es wird ſogar behaups 
tet, daß ihnen viele Quellen und Fluͤſſe allein ihr Daſeyn 
zu danken haben. Alle dieſe Gattungen von Waſſer fuͤhren 
irdiſche Theilchen, in geringerer oder groͤſerer Quantitat 
bey ſich. Der Grad dieſer Vermiſchung wird durch ihre 
ſpecifiſche Schwere beſtimmt; je ſpecifiſch leichter eine Gat⸗ 
tung Waſſer gegen die uͤbrigen iſt, deſto trinkbarer iſt es. 
muſchenbrök hat unter andern Koͤrpern auch die 
Verhaͤltniſſe der ſpecifiſchen Schwere verſchiedener Waſſer 

N Sat SE und gefunden, daß ein rheinlaͤndiſcher Kubiks 


1) reines Regenwaſſer 1000 Unzen oder 623 Pfund. 
2) Meerwaſſer 1030. 

3) Brunnenwaſſer 999. 
4 Fluß⸗ 
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ter allen, und man kan es mehrere Jahre nach einander 
erhalten, ohne daß es faͤulich wird. 
| Vier⸗ 


4) Flußwaſſer 1009. : 
wog. Quellenwaſſer fehlt in dem Verzeichniſſe, das Eryle⸗ 
ben in feiner Naturlehre aus der Muſchenbroekſchen intro- 
duet. ad philoſ. natural. anfuͤhrt. Unter dieſen ftünde 
alſo das Brunnenwaſſer, als das ſpecifiſch leichteſte oben 
an; darauf folgte das Regenwaſſer, dann das Flußwaſſer, 
und zuletzt das Seewaſſer. Ohne Zweifel iſt das Quellen 
waſſer noch reiner und mithin auch leichter als das Bruns 
nenwaſſer (wenn Muſchenbroek beyde Gattungen nicht viel, 
leicht für einerlei haͤlt,) weshalb ihm denn auch Herr mo⸗ 
heau mit Recht den Vorzug vor dieſem gibt. Allein daß 
das leichteſte Waſſer die Seife am beſten aufloͤſe, darinn 
widerſpricht ihm die Erſahrung. Hier findet vielmehr 
der entgegen geſetzte Grund ſtatt; die geringe Beymiſchung 
irdiſcher Theilchen, die bey dem Waſſer nur als Aufldfungss 
mittel in Betrachtung kommen, machen das Quellen und 
Brunnenwaſſer zu dieſer Abſicht nicht geſchickt genug, wohl 
aber das Flußwaſſer, wie Herr Moheau mit Recht erins 
nert. In eben diefer geringen Beymiſchung liegt aber auch 
der Grund, daß dieſe beyden Waſſergattungen ſchneller fies 
dend und ſchneller wieder kalt werden. Wenn obige Ber 
rechnung des Muſchenbroek richtig iſt, ſo irret ſich Herr 
Moheau in Anſehung des Vorzugs, den er dem Flußwaſſer 
vor dem Quellen und Brunnenwaſſer gibt. Iſt jenes fpecis 
Did ſchwerer als dieſe beyden, und iſt es, wie er ſelbſt 
behauptet, richtig, daß die Leichtigkeit eine Miteigenſchaft 
des guten Waſſers ſey, ſo hat er ſich widerſprochen. Er 
hat nur einen bloſen Ausſpruch gethan, ohne ihn mit eis 
nem Grunde zu unterſtuͤtzen, und es erhellet folglich nicht, 
warum das Flußwaſſer trinkbarer feun follte als Quellen und 
Brunnenwaſſer. Denn die ſtete Bewegung und Friktion 
vernichtet die irdiſchen Partikelgen, die ſich darinn befinden, 
nicht, ſondern verdünnet fie nur. Die tägliche Erfahrung 
lehret auch ſchon, beſonders in Städten, wo Waſſerbaͤche 
durch die Straſen laufen, daß das Flußwaſſer nach dem 
geringſten Regen truͤbe wird, indeß das Quellen und Bruns 
nenwaſſer feine Klarheit langer behalt, 
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Viertes Kapitel. 
Von den Nahrungsmitteln. 


enn man die Quantität der Nahrungsmittel, die 
I mie zu uns nehmen und den Theil der davon bey 
uns bleibt, betrachten, fe muß man von dem Einfluſſe 
dieſer Nahrungsmittel auf die Beſchaffenheit des menſch⸗ 
lichen Körpers eine groſe Meinung bekommen. Man 
rechnet, daß der Menſch alle Stunden 48000 Kubik⸗ 
zoll Luft einathmet, daß er davon 3692 verſchluckt, die 
ſich im Körper anſetzen oder ſich mit den Theilen, wo⸗ 
raus er beſteht vermiſchen und vereinigen. 4) Dieſe 
3692 Kubikzoll Luft wiegen zwey bis drey Unzen, die 
den Inhalt und das Gewicht des Körpers vergröfern 
würden, wenn er nicht auf verſchiedene Weiſe beynahe 
eben ſo viel verloͤre als er gewinnt; auch zur Nahrung 
würden fie vieles beytragen, wenn die Luft aus minder 
leichten, minder getrennten und minder abgeſonderten 
Theilen beſtuͤnde. Aus den Eigenſchaften derſelben und 
ihrer Würkſamkeit folgt unterdeſſen, daß fie die Quan⸗ 
titäͤt der zu unferer Erhaltung nothwendigen Nahrungs⸗ 
mittel vermehren oder vermindern. K 


Das 


b) Diele gewagte Hypotheſe wird ſchwerlich durch Erfahrung 
unterſtuͤtzt werden koͤnnen; die Luft an und für ſich ſelbſt 
iſt nicht fähig, ſich im Körper anzuſetzen; auch die in der 
Luft befindliche waͤſſeriche und andere grobe Theilchen Tënt 
nen es nicht: die Lungen expiriren fie wieder, oder bleiben 
fie ja länger im Koͤrper, fo bleiben fie doch immer hetero⸗ 
gene, abgeſonderte und werden nie ſubſtanziöſe Theile; 
tragen nichts zur Nutrition bey; fe gehen früher oder 
ſpaͤter, entweder durch Ausdünftung oder durch andere 
Wege der Ausleerung fort. Hiernach iſt auch das übrige 
dieſes Abſatzes zu beurtheilen. ö 
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Das was ein Menſch täglich an Speiſen und Ge⸗ 
traͤnken verzehrt, beträgt nach einigen Schriftſtellern 
fünf, nach andern acht Pfund. Einige behaupten, daß 
das Getränk von dem was der Menſch genießt, faſt die 
Haͤlfte des Gewichts ausmache. Fuͤr einen Menſchen, 
der weiter nichts als Waſſer trinkt, kann dieſes Verhaͤlt⸗ 
niß richtig ſeyn, wenn man Tome"! das Waſſer, das er 
trinkt, als das Waſſer das in die feſten Nahrungsmittel 
bey ihrer Zubereitung hineindringt, rechnet, keinesweges 
aber diejenigen waͤſſerigen Theilt mit in Anſchlag bringt, 
die in den zuſammengeſetzten Speiſen von Gewaͤchſen 
und Thieren enthalten ſind. 


Das Waſſer iſt das leichteſte Nahrungsmittel; es 
wuͤrde aber ſehr ſchwer ſeyn, wenn es moͤglich waͤre, daß 
es einen Menſchen einzig und allein erhalten koͤnnte. 
Nur vermöge feiner heterogenen Theile die es aus dem 
Pflanzen⸗ und Thierreiche oder aus andern in ihm befind- 
lichen Körpern erhaͤlt, und die ſich mit Hülfe eines Mi⸗ 
kroſeops entdecken laſſen, kann es als ein naͤhrendes Mit⸗ 
tel betrachtet werden; das uͤbrige hat die Natur einer 
verdichteten Luft um ſo mehr, da verſchiedene Arten von 
Waſſer wuͤrklich aus dieſer Verdichtung entſtehen. Aber 
aus der Leichtigkeit und Schwachheit der Inſekten, die 
das Waſſer enthält, zu ſchließen, koͤnnen die nahrhaften 
Theile deſſelben kaum unter die Nahrungsmittel gezaͤh⸗ 
let werden. Jedermann weiß, daß die Speiſſen aus 
dem Thier und Gewaͤchsreiche und die aus dem letztern 
gezogenen Getraͤnke, nicht vermöge ihrer Maſſe und 
ihres Gewichts nahrhaft find; fie tragen nur nach der 
Quantitaͤt ihres ſchleimigen Weſens, einer Gattung gal- 
lertartigen Saftes, der aus der Subſtanz der Keime 
zuſammen geſetzt iſt, zur Nahrung und Wiedererſetzung 
des Abgangs des Körpers bey. = 
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Dieſe Eigenſchaft mangelt dem Mineralreiche, und 

iſt lediglich den beyden andern Naturreichen vorbehalten. 

Man hat aber bemerkt, daß der Nahrungsſaft, der den 

Thieren zur Mahrung dienet, er fey aus welchem Natur⸗ 

reich er wolle, gezogen, mit demjenigen analog fen, durch 

den ſie gezeugt werden, indem ſowohl dieſer als jener 

aus einem lymphatiſchen Safte gebildet iſt, der die Na⸗ 
tur des Eyweiſſes hat. 


Da die vegetabiliſchen Subſtanzen mit weniger 
gallertartigen Theilen verſehen ſind als die thieriſchen, ſo 
ſind ſie auch weit weniger zur Nahrung geſchickt, als 
dieſe, und derjenige Theil der Vegetabilien, der am 
meiſten naͤhret, beſtehet in ihren Saamen; welches auch 
die oben bemerkte Analogie beſtaͤtiget. | 


Alle feſten Theile der Thiere, die Knochen, ie: 
bern, das Fleiſch, enthalten eine gröfere oder geringere 
Portion dieſes gallertartigen Nahrungsſaftes, dieſer 
ſchleimigen Feuchtigkeit, die das Principium der Nutrition 
iſt; aber die Quantitat derſelben iſt nach der Staͤrke, 
Lebhaftigkeit und Schwaͤche der Thiergattung verſchieden. 


Diejenigen Theile der Nahrungsmittel, die zur 
Nutrition nichts beytragen, gehen wieder durch verſchie— 
dene hierzu beſtimmte Wege aus dem Koͤrper. Dieſe 
Wege ſind die merkliche und unmerkliche Ausduͤnſtung, 
und die Auswuͤrfe; verſchiedene Arten von Ausleerun: 
gen, deren immer die eine wechſelsweiſe die Stelle der 
andern vertritt. ) 1 | 

Aus 


+) Die Meinungen über die Ausleerung mittelſt der Aus 
duͤnſtung, ſind verſchieden. Sanctorius, der hieruͤber in 
Italien Verſuche angeſtellt hat, ſetzt den Gehalt ber Auss 
duͤnſtung auf der eingenommenen Nahrungsmittel; andere 
eben 
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Aus dieſen Wahrheiten entſpringen mehrere Fol⸗ 
gen, die für die Stattsverwaltung Gegenſtaͤnde von gro« 
ſer Wichtigkeit ſind: Die Menge der Huͤlfsmittel, die 
die Erde darbietet, die Fruͤchte die fie bedecken, die Thiere 
die ſie bewohnen, die Beſtimmung der Quantitaͤt der 
aus jeder Gattung von Nahrungsmitteln zu gewinnen⸗ 
den nährenden Subſtanz, und endlich die Erforſchung 
der der Geſundheit zutraͤglichen oder nachtheiligen Be⸗ 
ſchaffenheit der verſchiedenen Ordnungen im Eſſen und 
Trinken. 


Der Körper des Menſchen iſt zur Stillung des 
Hungers, des erſten aller ſeiner Beduͤrfniſſe, wunder⸗ 
bar eingerichtet. Gefluͤgel, vierfuͤßige Thiere, Fiſche 
Körner, Kräuter, Huͤlſenfruͤchte, Wurzeln, Obſt und 
Beeren, Waſſer, abgezogene Waſſer, Wein, Bier, 
alles ißt und trinkt er, und verdauet auch alles. Und 
wenn die allzugroſe Kaͤlte oder Waͤrme der Jahrszeiten 
die Gattung der Produkte, deren Konſumtion gewoͤhnlich 
iſt, untergehen läßt, fo erſetzt die Natur den Abgang 
derſelben durch eine Menge anderer, die uns noch nicht 
genugſam bekannt ſind. Es gibt eine groſe Anzahl von 
Gewaͤchſen, die Nahrungsſtoffe enthalten, die nur die 
Chymie erkennen und entwickeln kann; eine Menge Koͤr⸗ 
ner iſt uns taͤglich vor Augen, und wir denken daben 
nicht daran, daß es möglich ſey, durch Auflöfungen und 
Zubereitungen eine geſunde und ſogar lieblich Ba 

, a 


ſetzen denſelben für die Einwohner kalter Länder auf die 
Haͤlfte; für die heiſſen auf zwey Drittel. 

Man hat angemerkt, daß die Ausleerung durch die Aus, 
würfe um deſto ſtaͤrker ſey, je geringer die Ausleerung 
durch Aus duͤnſtung von ſtatten gehe. Ein Schrififteiler 
welcher glaubt, daß die Ausdünſtung im Sommer ſich zu 
der im Winter wie 1685 zu 135 verhalte, ſetzt das Verhaͤltt 
niß des Harns in beyden Jahrszeiten wie 135 zu 194. 
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Nahrung aus ihnen heraus zu ziehen und zu verfertigen. 
Seit der Entdeckung der neuen Welt hat man dieſe Ei⸗ 
genſchaften in vielen Gewaͤchſen, deren Anpflanzung 
unſerer Halbkugel nicht unbekannt ſeyn konnte, wahrge⸗ 
nommen, und das Beyſpiel der Wilden, einer Art Men⸗ 
ſchen, die dem Mangel am meiſten ausgeſetzt find, Hätte 
uns in der Zuſammenſetzung der nahrhaften Teige und 
Mehle aufklären ſollen. Es gibt noch ſehr viele Theile, 
in welchen die Natur noch Jungfrau und die Kunſt Kind 
in der Wiege iſt. | 


| Der Reiß, eine Eßwaare, deren Konſumtion fo 
allgemein iſt, und die drey Viertheile Menſchen auf dem 
Erdboden ernaͤhret, d in Frankreich nur in maͤſigem 
Gebrauche. Seine Zubereitungsart iſt noch neu und 
die Konſumtion iſt nicht allgemein genug; gleichwohl iſt 
dieſes das wohlfeilſte und folglich das wuͤrkſamſte Mittel 
den Mangel an Getreide zur Zeit ſolcher Drangſale zu 
erſetzen, die die Regierung zuweilen ſelbſt durch die Mit- 
tel, die fie zu ihrer Abwendung vorkehrte, noch vergrö- 
ſert hat. 


Es wäre zu wuͤnſchen, daß ſich die Künfte mit 
den Mitteln beſchaͤftigten, die Nationallebensmittel⸗ 
zu vervielfaͤligen und den Abgang derſelben durch a: 
dere wieder zu erſetzen; daß fie uns ferner unterrichte⸗ 
ten, welches die verhaͤltnißmaͤſige Quantitat des Nahe 
rungsſaftes ſey, die jede Gattung der Eßwaare in ſich 

5 enthaͤle 


1) Die Amerikaner bereiten Mehl und Brod aus Baumrins 
den, z. B. des Sagu und dem Marke der Baͤume. 
— Man hat an verſchiedenen Orten in theuren Zeiten 
ſchon Brod aus Kartoffeln, auch ohne Zuthun einiges Mehls, 
bereitet. Ich habe ſogar in Gotha eine Art Zwiback ges 
ſehen und gekoſtet, die aus zerriebenem Stroh und Heu, 
mit wenig Mehl vermiſcht, zuſammen geſetzt war. 
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enthält, In dem Staate gibt es eine grofe Anzahl 
Menſchen, denen ihr Unterhalt zur Laſt fälle; gleichwohl 
weiß man noch nicht, wie viel ein jeder Menſch, jedes 
Alter, jede Klaſſe von Arbeitern, in dieſer oder jenen 
Gattung des Klima zum nothwendigen Unterhalt noͤthig 
hat. Dieſe Beſtimmung ift nicht unmöglich, und es 
koͤnnten daraus nüßliche Begriffe abgezogen werden. 
Ueberhaupt fehlt es uns an einem Maasſtabe zur Be- 
ſtimmung der Grade der naͤhrenden Eigenſchaften einer 
jeden Gattung von Nahrungsmitteln. Man weiß uͤber⸗ 
haupt, daß ein Pfund Weizenbrod beſſer naͤhret als ein 
Pfund Rockenbrod; aber das eigentliche Verhaͤltniß iſt 
unbekannt. Man hat mehrere Gattungen von Fleiſch uns 
terſucht und nach ihren Beſtandtheilen zergliedert; allein 
die Experimente ſind weder zahlreich noch authentiſch 
genug; übrigens geben Ge zwar die weſentlichen Beſtand⸗ 
theile einer jeden Gattung von Fleiſch zu erkennen, Lei⸗ 
nesweges aber den Grad ihrer naͤhrenden Eigenſchaft. 


Ein noch wichtigerer Gegenſtand iſt die Unterſu⸗ 
chung, welche Nahrungsmittel der Geſundheit am zu— 
traͤglichſten find. Ich würde mich zuweit von meinem 
Ziele entfernen, wenn ich mich hier in das Detail ein⸗ 
laſſen wollte. E) Ich will aber die ganze franzoͤſiſche Na⸗ 
tion in Ruͤckſicht auf die Nahrungsmittel in zwey Kloffen 
eintheilen; in der einen befindet ſich ein groſer Theil des 
Landvolks der nur Fruͤchte verzehrt; in der andern die, 

die von Fruͤchten und Fleiſch leben. Welche von dieſen 
beyden Nahrungsarten iſt die geſundeſte? Sowohl in 
diefer als jener Klaſſe findet man alte Leute, deren Alter 
ein 


5) Ueber dieſen Gegenſtand kann D. Johann Friedrich zü⸗ 
ckerts allgemeine Abhandlung von den Nahrungsmitteln 
Berlin 1775. nachgeleſen werden. | 
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ein guͤnſtiges Zeugniß für die Lebensordnung, an die fie 
ſich gehalten haben, ablegt. Allein dieſe einzelnen Bey⸗ 
ſtiele Sad weiter nichts als Beyſpiele von der guten Fürs 
peclichen Beſchaffenheit einiger Individuen, die eine siet, . 
leicht ſchlechte Lebensordnung nicht verdorben hat. All⸗ 
gemeinere Gründe müſſen bier Beſtimmtheit geben; 
und man kann nicht in Abrede ſeyn, daß eine jede Nah⸗ 
rungsordnung, die der Natur widerſpricht, ein ſchnelle⸗ 
res Verderbniß und Untergang wuͤrken muͤſſe; die weni⸗ 
gen Hundezaͤhne aber, womit wir verſehen ſind, zeigen 
an, daß uns die Nahrungsmittel aus dem Gewaͤchs⸗ 
reiche angemeſſener ſind, als die aus dem Thierreiche. 
Einen noch ſtaͤrkern Beweis gibt die Bildung unſers 
Magens ab; er iſt nicht fo muskulös als diejenigen Maͤ⸗ 
gen, welche thieriſche Theile zu verdauen beſtimmt find. 
Ueberdies enthalten die Vegetabilien mehr ſaure, und die 
Thiere mehr alkaliſche Theilchen; und es iſt bekannt, 
daß die erſtern ſich beſſer zur Erhaltung des Körpers 
ſchicken, und daß die Verdauung des Fleiſches das 
Thier, das ſich davon naͤhrt, mehr zur Faͤulniß ge⸗ 
neigt macht und die gaͤnzliche Aufloͤſung deſſelben mehr 
befoͤrdert , 8 er ee 

2 Die 


1) Die Gedanken eines deutſchen philoſophiſchen Beobach⸗ 
ters der Natur, Herrn Profeſſors zimmermann zu Brann⸗ 
ſchweig, in ſeiner vortreflichen geographiſchen Geſchichte 

des nmienſchen und der allgemein verbreiteten vierfüßi⸗ 

gen Thiere ꝛc. werden hier nicht am unrechten Orne (e 
hen.“ Man mag noch ſo ſehr fuͤr die Meinung ſeyn, 
daß nur das Pflanzenreich für uns da ſey; dieſe fanfte 
Philoſophie iſt hier am unrechten Orte. Der Menſch 
wuͤrgt und muß wuͤrgen, es gehört alles Vieh für ihn; 
fein Körper wird dadurch vortreflich genaͤhrt, und ſein 
Bau iſt vollkommen zu Nahrungsmitteln aus dem Thier⸗ 
reiche eingerichtet. Hundszaͤhne, ein einiger Lë 
8 nicht 


Die Nahrungsordnung muß in jedem Sande auch 
mit feiner Temperatur übereinftimmend und fo eingerich⸗ 
tet ſeyn, daß Ge die uͤbermaͤßigen Wuͤrkungen derſelben 
verbeſſere. Fuͤr warme Laͤnder ſchicken ſich Fruͤchte und 
Gemuͤſe beſſer als Fleiſch und fubftanziöfe Speiſen; un⸗ 
ter dem Fleiſche iſt das leichteſte und feinſte vorzuziehen, 
und es iſt nützlich, es mit Gewürzen und aromatiſchen 
Pflanzen zuzubereiten; Die Getraͤnke muͤſſen ſaͤuerlich 
und weinartig ſeyn. In kalten Laͤndern find ungegoh⸗ 
rene Mehlſpeiſen, grobes und eingeſalzenes Fleiſch 
gemeiner und heilſamer: lauliche Getraͤnke und geiſtrei⸗ 
che abgezogene Waſſer werden mehr geſucht und ſind 
unſchaͤblicher. 8 1 9 81 


Dieſe Betrachtungen muͤſſen erwogen werden, 
; Be 5 Beduͤrfniſſe ber Staats es Ess Weër, 

ie Konfumtion durch Auflagen einzuſchraͤnken; und die 
e ege GE e 
befreyt bleiben. Warum müffen dergleichen menſchli⸗ 
che und weiſe Grundſaͤtze den von allen Nationen an⸗ 
genommenen Finanzregeln zuwider ſeyn? d 


Während daß der Inſtinkt alle Thiere antreibt, das 
Salz zu ſuchen, beſtrebt ſich der menſchliche Verſtand 
| Ä es 


zicht uͤbermaͤſig lange Gedaͤrme, beweiſen, daß er mit 
Recht, um ſich zu naͤhren, toͤdten darf. Er hat aber 
auch dies Vorrecht aller Orten genutzt: denn wo ſindet ſich 
ein groſes Volk, das lediglich von Vegetabilien lebte; und 
wo iſt das Volk, das bey ſeinem Fleiſcheſſen nicht ſtark, 
muthig und geſund waͤre? Der Deutſche lebte vormals 
von blos thieriſchen Säftenz der groͤſte Theil der freyen 
Tatarn iſt ihm hierin n gleich, unabhängig, muthvoll und 
ſtark; und der koloſſaliſche Patagone, der nicht guöfer 
und ſtaͤrker iſt, als es vormals der Deutſche war, waͤchſt, 
von er Fleiſche genaͤhrt, zu feiner groſen Maſſe Hinz 
an. u. ſ. w. 1 
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es dem Menſchen durch Auflagen wieder zu entziehen, 
und dieſe vortreſſiche, in Frankreich fo gemeine Waare, 
iſt eine Wohlthat die uns die Natur gibt; aber durch 
die Einrichtung der bürgerlichen Geſellſchaft wieder ge⸗ 
nommen oder doch auf einen ſo kaͤrglichen Gebrauch ein: 
geſchraͤnkt wird, daß dadurch die zu unſerer Erhaltung 
beſtimmten Speiſen einen ſchlechtern Gehalt bekom⸗ 
men EEN 
Dieſes Produkt des franzoͤſiſchen Bodens iſt nicht 

das einzige, das unter dem Drucke des Finanzweſens 
ſteht. Die Konſumtion des Weins, ob ſie gleich viel 
freyer iſt, iſt auch eingeſchraͤnkt, beſonders im einzelnen 
Verkaufe. Gleichwohl kann dieſes Getraͤnk unter die 
Ein | Kia Gu 3 Klaſſe 


m) Unter den ordentlichen Einkünften des Koͤnigs von Frank 
reich und der Menge von Auflagen, die die franzoͤſiſchen 
Unterthanen entrichten muͤſſen, iſt auch die Salzſteuer 
oder das Salzmonopolium (Gabelles) dem die meiſten 
Provinzen Frankreichs unterworfen ſind, doch ſo, daß 

einige das Salz für einen geringern, andere aber für 

einen hoͤhern Preis bezahlen. In dieſer Ruͤckſicht wurden 
die franzoͤſiſchen Provinzen in drey Laͤnder getheilt, nems 
lich in das Land der groſen Salzſteuer, in das Land der 
kleinen Salzſteuer, und in das von der Salzſteuer befreyte 
Land. (pays de grandes et de petites Gabelles et pays 
" exempts de Gabelles.) Zu den erſten gehören die Depars 
tements von Alenſon, Amiens, Angers, Bourges, Caen, 
Chalons, Dijon, Langres, Laval, Mans, Moulins, 
Orleans, Paris, Rouen, Saint Quentin, Soiſſons, 
Tours; das zweyte begreift die Departements von Tionnoig, 
Dauphiné, Provence, Languedoc, Rouſſillon, Rouergue 
und Auvergne, in welchen das Salz für einen weit gerins 
gern Preis, als in den erſtern bezahlt wird. Zu den von 
der Salzſteuer befreyten Ländern gehoͤren, Poitou, Limous 
fin, Guyenne, Gaſcogne, Bretagne. In den drey Diss 
thuͤmern, Metz, Toul und Verdun iſt der Preiß des 
Salzes verſchieden, fo wie auch in der Franche-Comté. 
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Klaſſe der Nahrungsmittel geſetzt werden. Es iſt bes 
ſonders Tagloͤhnern, und Leuten die ſchwere Arbeiten 
verrichten, beynahe nothwendig, ein vortrefliches Ver⸗ 
wahrungsmittel gegen die Faͤulniß und kann hauptſaͤch⸗ 
lich demjenigen Theile des Volks, der in gefunden: Tagen 
keinen Gebrauch davon macht, als eine Arzney dienen. 
Nach einer in ſolchen Oertern, wo die Einwohner wenig 
Wein trinken, und denjenigen, wo ſie nur auf Waſſer ein⸗ 
geſchraͤnkt ſind, angeſtellten Vergleichung, ſcheinet es, daß 
in den erſtern die ganze Maſſe der daſelbſt vereinigten Men⸗ 
ſchen eine groͤſere Anzahl von Jahren ausmacht, und 
daß in den letztern einige Individuen ihr Leben viel hoͤ⸗ 
her gebracht haben. Es iſt moͤglich, daß dieſes Getraͤnk, 
ungeachtet deſſen Gebrauch heilſam iſt, allmaͤhlig und 
unmerklich zehre und untergrabe. So wie die Brant⸗ 
weine und andere ſtarke Liqueurs den Körper brennen, 
eben ſo bringt der Wein, ein ſanfterer aber doch feuri⸗ 
ger und wurkſamer Liqueur mit der Zeit eine vielleicht 
gleichmaͤſige Würkung hervor und nutzt mehr ab als ein 
reines und leichtes Waſſer. | 

Es gibt noch einen andern Liqueur, der aus 
verdorbenem Weine entſteht, der aber dem ungeachtet 
für die Erhaltung unſeres Lebens weit nuͤtzlicher iſt, nem⸗ 
lich der Weineßig. Er iſt das wuͤrkſamſte und beſte 
unter allen Mitteln wider die Faͤulniß, und wir ſollten 
das Beyſpiel der Alten in dem Gebrauche, den ſie von 
dieſem Aeidum machten, mehr als es geſchieht, nachah⸗ 
men. Man ſollte es mit dem Getraͤnke, deſſen ſich alle 
unſere Einwohner ſolcher Provinzen, wo kein Wein 
waͤchſt, bedienen, vermiſchen, hauptſaͤchlich aber in den 
moraſtigen Laͤndern, wo die ſtehenden und mit hetero⸗ 
genen Theilen geſchwaͤngerten Waſſer ein ungeſundes 
Getraͤnk geben und endemiſche Krankheiten verurſachen. 


Fuͤnf⸗ 
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Von beſchwerlicher Arbeit und Ruhe, Reich⸗ 
ch 5155 und Duͤrftigkeit. s Reich | 


ie Frage: iſt uͤbermaͤſige Arbeit oder uͤbertriebene 
D 9 und Ruhe ſchaͤdlicher? und ſter⸗ 
ben mehr Menſchen an Unverdaulichkeit oder vor Dun 
ger? iſt ein Problem, das ſehr ſchwer aufzulöſen iſt. 
Sie wurde aber kein Problem mehr ſeyn, wenn man 
fie auf gewiſſe beſtimmte Oerter, oder auf eine beſtimm⸗ 
te Klaſſe von Perſonen anwendete. Ununterbrochenes 
Arbeiten ſtreitet gegen die Ordnung der Natur, und der 
Menſch kann fie nur durch Anſtrengung ertragen ler⸗ 
nen, wozu ihn eine ſtete Uebung und Gewohnheit ge⸗ 
ſchickt macht. Aber eine mit Faulheit verknuͤpfte Weich⸗ 
lichkeit, Befreyung von allen Schmerzen und Mangel 
iſt noch weiter von dem natuͤrlichen Zuſtande entfernt, 
und richtet das menſchliche Geſchlecht weit mehr zu 
Grunde. Man kann verſichern, daß zu Paris die 
Krankheiten, die aus dem Ueberfluſſe an Speiſen ent⸗ 
ſtehen, weit mehr Menſchen wegraffen, als diejenigen, 
die die Duͤrftigkeit verurſacht. Faſt alle reiche deute find 
dicker als es der Zuſtand der Geſundheit erfodert, und 
dieſe Dicke verhindert, daß die Leibesſtaͤrke ihre ganze 
Fulle erreichen kann. Ein noch uͤberzeugenderer Beweis 
von den uͤblen Folgen, die der Reichthum nach fich zieht, 
iſt, daß man unter der Anzahl ſolcher Perſonen, die ein 
auſſerordentlich hohes Lebensalter erreicht haben, keine 
reichen Leute findet; und die Mittelmaͤſigkeit iſt, fo wie 
bey allen Glücksumſtaͤnden uberhaupt, auch in Anſehung 


— 


der Geſundheit und Lebensdauer, das beſte Loos. 
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Sechſtes Kapitel. 


Von der Gewoͤhnung (habitude.) 


Der Einfluß des Klima, der Nahrung und der Be⸗ 
— ſchaͤftigungen auf die Menſchen mag beſchaffen ſeyn 
wie er will, ſo aͤuſert er ſich doch nicht auf einerley Art. 
Ein Menſch, der in einer ungeſunden Gegend geboren 
und an eine gewiſſe Gattung von Luft und Nahrungs⸗ 
mitteln gewoͤhnet ift, Hält daſelbſt beſſer aus als ein Frem⸗ 
der, und hierinn liegt auch die Urſach, warum die Aus⸗ 
wanderungen der Bevoͤlkerung immer nachtheilig ſind. 
Zufolge einer Anzahl von Verſuchen, die mit Thieren 
gemacht worden ſind, hat man bemerkt, daß wenn man 
fie in fixe oder eine andere Gattung ſchaͤdlicher Luft bringt, 
und darinn verweilen laͤßt, fie fogleich bey ihrem Hinein⸗ 
kommen Schmerzen und Beaͤngſtigung aͤuſſern und in 
ſehr kurzer Zeit ſterben; daß ſie aber, wenn man ſie 
lebend wieder herausnimmt, dann wieder hinein bringt 
und dieſes mehrmal wiederhohlt, alsdann eine weit 
laͤngere Zeit darinn aushalten. A : 


Eine andere, mit der vorigen uͤbereinſtimmende 
Erfahrung iſt, daß ſich die Thiere mit der Zeit und in⸗ 
dem man ſie allmaͤlig immer naͤher bringt, an die unge⸗ 
ſundeſte Luft gewöhnen können. Man hat dergleichen 

Verſuche auch mit Menſchen angeſtellt, vielleicht aber 
ohne Abſicht und ohne daran zu denken. Man verfi- 
chert, daß die Truppen, die nach der Inſel Martinique, 
und von da erſt nach der Inſel Sanct Domingo, deren 
Klima gefährlicher iſt, gebracht wurden, weniger gelitten 
hätten, als wenn fie gerade dahin gegangen wären. 
Eine gleiche Beſchaffenheit hat es auch mit denen, die 
f da⸗ 


Es ift nicht zu zweifeln, daß Menſchen, die in 
England Bier trinken und Fleiſch eſſen, wenn ſie in 
Deutſchland geboren und erzogen ſind, ſich von Buch⸗ 
weizen oder in Simofin von Kaſtanien naͤhren konnen. 
Wenn aber dieſe Veränderung plotzlich erfolgte, koͤnn⸗ 
ten ſich ihre Korper nicht dazu vorbereiten, und fie würs 
den ſterben oder ſich Krankheiten zuziehen. 


Nach erfolgten Mißjahren hat man die Klagen des 
Volks öfters verachtet, wenn es, an Weizenbrod gewohnt, 
nicht mit Rocken, Gerſte, Buchweizen (oder Heidekorn) 
Reis, Kartoffeln, Br einzigen in andern Ländern be⸗ 
kannten Art von Getreide oder Zugemüfe, zufrieden ſeyn 
wollte; und doch waren eben dieſe Klagen nicht ohne 
Grund. Ein Tagloͤhner, der an eine Art von Lebens⸗ 
mitteln gewoͤhnet iſt, verlieret durch die ſchleunige Ver⸗ 
aͤnderung derſelben, beſonders wenn die neue in Anſe⸗ 
an bee weſentlichen Beſtandtheile ſchlechter beſchaf⸗ 
en ift, feine Kraͤfte; und es gibt Länder, wo die Laſt⸗ 
traͤger, die Wein zu trinken gewohnt ſind, ſich einen 
ſolchen Hang dazu erworben haben, daß dieſes Getraͤnk 
eines ihrer erſten debensbedürfniſſe geworden Wes 
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Die meiſten Soldaten, als man ihnen das Brod 
entziehen und Gr dafür ſogleich an den Gebrauch des 
Meiſes gewöhnen wollte, ließen ſich die erſten Tage zwar 
willig dazu finden, beklagten ſich aber in der Folge dartı- 
ber. Hingegen ein Menſch der nicht arbeitet, und we⸗ 
nig verzehrt, kann ſich leichter zu einer ſolchen Veraͤn⸗ 
derung der Nahrungsmittel verſtehen. dg 


Siebentes Kapilel. 


Von Künſten Gewerben und Handwerken, 
die der Geſundheit nachtheilig ſind und das 
Leben verkuͤrzen. E 


Es ift für den Reichen eine ſehr kümmernde Be⸗ 
trachtung, wenn ſich anders der Reiche über. das 
Ungluͤck anderer, woran er keinen Theil hat, betruͤben 
kann, daß faſt alles deſſen er genießt, mit der Gefahr 
des Lebens der Menſchen, erkauft iſt. Nach dem gegen⸗ 
waͤrtigen Zuſtande der bürgerlichen Geſellſchaft kann 
man nicht wohnen, ſich nicht kleiden, nicht eſſen und trin⸗ 
ken, nicht gepudert, nicht unterrichtet, nicht begraben 
werden, ohne daß es einer Menge von Individuen das 
Leben koſten, oder zum wenigſten der gefährliche Dienſt, 
den fie unſern Bedürfniſſen, unſerm Geſchmacke leiſten, 
ihre Geſundheit verſchlimmern oder ihre Tage verkuͤrzen 
follte. 11 Kafe: 
Auf der Liſte der Künfte, Gewerbe und Hand⸗ 
werke, die der Menſchheit ſchaden, ſtehen ſie faſt alle; 
der Gipſer, Kalkbrenner, Ziegelbrenner, W 
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der, Glasmacher, Spiegelmacher, wenigſtens der, der 
das Spiegelglas ſchmelzt, Mahler, Farbenreiber Se⸗ 
kretfeger, u. ſ. w. | ën 


Der Tuchwalker, Wollkaͤmmer, Hanf, oder Sei⸗ 
denkartetſcher, Leinweber, Lohgerber, Lederbereiter, Wa“ 
ſcher x. | See 


Der Kornfeger oder Kornmeſſer, der, der das 
Mehl durchbeutelt, Salzſieder, Brauer, der Wein⸗ 


kelterer und Tabacksfabrikanten ꝛc. 


Der Staͤrkmacher, Lächtzieher, oder Seifenſieder ꝛc. 
der Toͤpfer e. RER | 


Die Brunnengraͤber, Todengraͤber ꝛe. 


Alle Arbeitsleute, die die Metalle aus den Berg⸗ 
werken zu Tage bringen, die meiſten von denen die ſie 
verarbeiten, die Vergolder, Zinngieſer, Kupferſchmie⸗ 
de, Meſſerſchmiede, Radler u. ſ. w. 
Alle dieſe Beſchaͤftigungen find tödlich, wiewohl eine 
vor der andern mit einer groͤſern oder geringern Gefahr 
verbunden iſt. Von den Materien, die man fabrieirt oder 
verarbeitet, wenn ſie durch Feuer, Preſſen, Reiben in 
Bewegung geſetzt werden, ſondern ſich Theilchen ab, fie 
duͤnſten aus, werden flüchtig, ſchleichen ſich in den Körper 
des Menſchen, und bringen arſenikaliſche, ſchwefliche, 
metalliſche, giftige, ſchneidende und freſſende Theilchen, 
oder einen Staub der die Lumpen angreift, oder eine 
verfälfchte Luft, eine Art kuͤnſtlicher Dämpfe mit hinein. 


Die Künſtler „welche Materien bearbeiten, deren 
Auflöfung nicht ſchaͤdlich iſt, ſterben gleichwohl an der 
heftigen Wuͤrkung des Feuers, deſſen fie ſich dabey bedie⸗ 

X 5 nen. 
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nen. Dieſem Schickſal find. die Chimiſten, Köche us 
a. m. ausgeſetzt. E eer N 


Andere ziehen ſich durch die Stellung des Körpers, 
die ihre Arbeitsart beſouders die Rothwendigkeit ſtehend 
zu arbeiten, wie bey den Tiſchlern, Maurern ze. mit ſich 
bringt, Krankheiten zu. 

Wenn auch weder die Materie, die bearbeitet wird, 
noch das Werkzeug oder Hülfsmittel, deſſen man fi 
dabey bedienet, noch die koͤrperliche Stellung und Rich⸗ 
tung des Arbeiters ungeſund waͤren, ſo iſt doch die 
Nothwendigkeit des Aufenthalts, des beſtaͤndigen Si⸗ 
Gens, einer unablaͤßigen Aufmerkſamkeit und Fleißes, 
hinlaͤnglich, die Geſundheit zu zerruͤtten; und dieſes iſt 
das Schickſal aller Schriftſteller, Juſtitzbeamten, Mi⸗ 
niſter, Leute von Geſchaͤften, ſchoͤnen Geiſter, Philo⸗ 
ſophen, Kopiſten u. a. mm. 

r enn SR eee ee mër: 
Einige Künftler haben Er ihr Leben nichts zu be⸗ 
fuͤrchten, ziehen ſich aber Schwaͤchlichkeiten zu, inſon⸗ 
derheit diejenigen, die fich mit Dingen abgeben, deren 
Kleinheit ein ſcharfes, auf einen Punkt gerichtetes Auge 
erfodert, z. B. Uhrmacher, die welche Brillen, Ver⸗ 
groͤſerungs und andere Glaͤſer verfertigen u. a. e 
Andere Befchäftigungen werden durch die Gefahr, 
deren ſich die Arbeiter dabey ausſetzen müffen, tödlich. 
Zu dieſer gehören inſonderheit diejenigen Tagelöhner, die 
auf Muͤhlraͤder, die mit groſer Schnelligkeit umgetrie⸗ 
ben werden muͤſſen, geſtellet werden; diejenigen, welche 
in groſen Raͤdern ſtehen, um durch ihr Gewicht und 
durch das Fortgehen in denſelben eine umlaufende Be⸗ 
wegung hervor zu bringen ꝛe. Die daſttraͤger, die die 
Wollen oder Baumwollenballen, die aus der Levante 
kommen, oͤfnen, Gerben zuweilen beym Auspacken, 
ert 5 wenn 
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wenn die Waaren von der Peſt angeſteckt ſind. Und 
gleichwohl werden dergleichen greuliche Beſchaͤftigungen 
begierig geſucht und find ein Gegenſtand der Eiferſucht 
und des Neides. Es iſt faſt kein Monument, das nicht 
mit Menſchenblut beſprützt, keine Kleidung die nicht da⸗ 
von gefaͤrbt waͤre; und von den Bemuͤhungen die me⸗ 
chaniſchen Künſte vollkommen zu machen, war in Rück 
ſicht auf die Bevölkerung, das Reſultat dieſes, daß man 
eine Menge von Giften hervorgebracht hat, die den vo⸗ 
rigen Jahrhunderten unbekannt waren. 


Oefters geſchieht es ſogar, daß Beſchaͤftigungen 
die an ſich der Geſundheit zutraͤglich find, durch eine 
übertriebene Anſtrengung der Kräfte tödlich werden. 
Die Laſttraͤger, Laufer, Ruderknechte x. leben nicht fo 
lang als andere Menſchen. 


Der Menſch im geſellſchaftlichen Zuſtande erhaͤlt 
eine viel groͤſere Stärke, als der Menſch im Stande der 
Natur, nicht allein durch Beyhuͤlfe der Kunſt, die die 
Anwendung ſeiner Kraͤfte leitet und regiert, ſie erſetzt 
und verſtaͤrkt, ſondern auch durch die öftere Uebung durch 
die feine angeborne natürliche Stärke waͤchſt. Die hoͤch⸗ 
Gen Anſtrengungen der Kraft eines Wilden mögen be 
ſchaffen ſeyn wie ſie wollen, ſo haben ſie doch nicht die 
anhaltende Dauer wie unſere Arbeitsleute, die ſchwere 
und muͤhſame Arbeiten verrichten, und die verdoppelte 
Anſtrengung der Leibeskraͤfte richtet den Menſchen zu 
Grunde, da ſie ſeiner Einrichtung zuwider iſt. Ein 
Philoſoph hat geſagt, ein Menſch der nachdenke handle 
wider die Natur: Man koͤnnte dieſen Satz auf alle Men: 
en die anhaltende körperliche Arbeiten verrichten, an⸗ 
wenden. * A ee r 


Wenn 


332 en 


Wenn map über die Menge von ungeheuren Miß⸗ 
braͤuchen nachdenkt; wenn man ſieht, wie wenig Auf⸗ 
merkſamkeit und Neigung die Staatsverwaltung blicken 
laͤßt, dieſe Mißbraͤuche abzuſchaffen, ungeachtet fie das 
von den groͤſten Vortheil ziehen wurde; fo kann man 
ſich gar nicht uͤberzeugen, daß man in einem Jahrhun⸗ 
dert lebe, das man das philoſophiſche nennet; nicht über- 
zeugen, daß man in einem der polieirteſten Lander von 
Europa, und unter einer Nation lebe, bey der das 
Wort Menſchlichkeit bekannt iſt. Wer ſollte ſich nicht 
betruͤben, wenn er ſieht, daß Haufen von Menſchen 
ſich durch gewaltſame Anſtrengung ihrer Kräfte bey ſol⸗ 
chen Arbeiten aufzehren, wo Werkzeuge und Maſchinen 
den Dienſt der Arme, zwar anfaͤnglich vielleicht mit 
einem groͤſern Aufwand, aber doch mit weniger Gefahr 
für die Menſchheit und wenn die Maſchinen zu ihrer 
Vollkommenheit gebracht wuͤrden, ſogar mit geringern 
Koſten verrichten konnten. e f 


Es wäre. leicht, zu den meiſten der Geſundheit 
ſchaͤdlichen Arbeiten, womit die Menſchen ſich ſelbſt be⸗ 
laͤſtigen, z. B. dem Farbenreiben, Gipsumſchaufeln und 
andern Verrichtungen, Inſtrumente zu brauchen, und 
auf ſolche Weiſe die Gefahr dadurch abzuwenden, daß 
der Menſch ſich von dem Gegenſtande weiter entfernen 
könnte. Einige Beſchaͤftigungen, die ſehr ſchaͤdlich und 
dabey ſehr unnuͤtz ſind, koͤnnten ganz unterdruͤckt wer⸗ 
den. Vielleicht faͤnden ſich aber einige unter den har⸗ 
ten und geſchliffenen, ſcheinbar anftändigen und hoͤflichen 
Barbaren des achtzehnten Jahrhunderts, die ſich durch 
das Intereſſe der Menſchheit nicht bewegen laſſen wuͤr⸗ 
den, ihre unbedeutenden und eingebildeten Zierrathen 
und Putz fahren zu laſſen. Nur durch das Sinnliche 
in den Handlungen, nur durch das „ 
Amber ord⸗ 
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Mordthat, des vergoſſenen Bluts wird man gerührt; 
aber wo die Sinne nicht getroffen und rege gemacht 
werden, verlieren Vernunft und Herz, fe mogen noch 
fo ſtark und empfindſam ſeyn, ihre Wuͤrkſamkeſt. Ein 
ſchreckenvolles Geſchrey wuͤrde ſich gegen em Frauenzim⸗ 
mer erheben, dem es einfiele, ihre Schuhe mit einem 

Zierrathe zu beſetzen, deſſen Zubereitung ein Gift erfo⸗ 
derte; unterdeſſen iſt vielleicht die gefittete und empfinde 
liche Perſon, in dem Angenblicke, da ſie gegen dieſe 
Unmenſchlichkeit ihre Stimme erhebt, dieſes Vergehens 
ſelbſt ſchuldig und traͤgt die Beweiſe davon an ſich ſelbſt. 
Der Ueberſtrich von Bleyweiß auf den Abfägender Pan⸗ 
toffel oder Frauenzimmerſchuhe koſtet dem Arbeiter, der 
ſich dieſem traurigen Geſchaͤfte widmet, das Leben, oder 
verſchlimmert zum wenigſten ſeinen Geſundheitszuſtand; 
und die Weibsperſonen, die dieſe Mode annehmen, ma⸗ 
chen ſich in der That eines Mords ſchuldig, den die Ge⸗ 
wohnheit auf keine Weiſe entſchuldigen kann, wenn auch 
gleich keine Vorſetzlichkeit dabey ſtatt faͤnde. 


Ich bin weit entfernt in einem Werke das der Un⸗ 
terſuchung der Mittel, die Bevölkerung zu befördern, 
beſtimmt iſt, neue Arten von Auflagen zu erfinden oder 
vorzuſchlagen, die der Bevoͤlkerung immer ſchaͤdlich ſind; 
wenn es aber nothwendig iſt, Auflagen zu haben, ſo 
wäre es beſſer, man zoͤge fie aus dem moͤrderiſchen 
Luxus, als aus den Mitteln der Armuth oder den noth⸗ 
wendigen Nahrungsmitteln. — 


Es iſt ſchon lange, daß ſich die geſetzgebende Gewalt 
mit den freyen Künsten, . Luxus des Geiſtes, und dem 
verſchwenderiſchen Aufwande einer reichen und prachtlie— 
benden Nation, beſchaͤftiget. Sollte es nicht auch einmal 
Zeit ſeyn, den mechaniſchen Kuͤnſten zu Huͤlfe zu e 
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den Unterricht in der Naturlehre, Chymie und übrigen 
Wiſſenſchaften mit den Kenntniſſen zu verbinden, die 
Leute vom Metier durch Erfahrung erlangen? Nur erſt 
ſeit einigen Jahren iſt man beſchaͤftiget ihre Verfahrungs⸗ 
arten aufzuſammlen. Es gehoͤrt nicht zu meiner Ab⸗ 
ſicht, weitlaͤuftig aus einander zu ſetzen, wie ſehr 
dieſeUnterſuchung dem Staate nuͤtzlich ſeyn konnte. Ich 
will nur zu überlegen geben, daß es für die Bevoͤl⸗ 
kerung wichtig wäre, wenn unter den öffentlichen An⸗ 
ſtalten, die wir der Freygebigkeit unſerer Koͤnige zu 
verdanken haben, auch eine ſolche vorhanden waͤre, die 
zum Zweck haͤtte, ſich in dem Fache der mechaniſchen 
Kuͤnſte mit einem Gegenſtande zu beſchaͤftigen, dem 
blos darum niemand ſeine Aufmerkſamkeit widmet, weil 
er von allem Privatvortheil entfernt iſt, der Erhaltung 
der Menſchen. Das Feld iſt gros, die Materie beyna⸗ 
he neu, der Gegenſtand edel, und die Ausführung viel- 
leicht nicht ſehr ſchwer. 
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Von der Wirkung des Klima, der Nah⸗ 
rungsmittel, Lebensordnung und der endemiſchen 
Krankheiten, auf den Karakter und die Neigungen, 
und von der Zurüͤckwürkung des Karakters und 


„ 


der Neigungen auf die phyſiſche 
Ca der Karakter, der Geift, die Neigungen, 
nicht unter die phyſiſchen Beſtandtheile des Men⸗ 
ſchen gehören; ſo haben doch Klima, Nahrungsmittel 
und Gewohnheiten einen ſolchen Einfluß auf die Seele, 
und dieſe würket wiederum nach Beſchaffenheit ihrer 
Modiſicationen dergeſtalt auf den Korper und die Er⸗ 
haltung des Lebens zuruck, daß es nicht moͤglich iſt dieſe 
Einflüſſe mit Stillſchweigen zu übergehen. 
Anſere Seele ſteht mit dem Körper in einer fo ge⸗ 
nauen Verbindung, daß eine allzuheftige Empfindung 
auf der Stelle tödten kan; 2) daß Bekümmerniß un⸗ 
ſern Körper allemal in Unordnung bringt, und wenn 
ſie lange anhaͤlt, mit der Zerſtöͤrung deſſelben endi⸗ 
a n get. 


o Man hat mehrere Veyſpiele, daß Menſchen von plößs 
licher Übermäßiger Freude auf der Stelle geloͤdtet worden 
find. Des Mardes de animi adfectuum in corpus po- 
tentia erzählt ihrer eine Menge. Roberifon in feiner 
Geſchichte Karls V. meldet von dem Pabſte Leo X. daß er 
durch die Freude Aber die Nachricht von der Vertreibung 

der Franzoſen aus dem Maylaͤndiſchen ſich das Fieber zus 
gezogen haben, und daran geſtorben ſeyn ſoll. Man ſehe 
hieruͤber auch Zuckert von den Leidenſchaften. 
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get. Ein grofer Naturforſcher hat ſogar behauptet, daß 

man den heilſamen Grad der Leidenſchaften auf dem 
„Thermometer beſtimmen koͤnne. Je nachdenklicher der 
Menſch iſt, und je tiefer eine unangenehme Empfindung 
in ſeiner Seele haftet, deſto ſchaͤdlicher iſt ſie, und dieſe 
Urſach des Todes wuͤrde man oͤfterer, als man denkt, 
finden, wenn man bey jeder Krankheit den Urſprung der⸗ 
ſelben ausfindig machen koͤnnte. Der gemeine Mann 
iſt den ſchrecklichen Würfungen der Leidenſchaften weni⸗ 
ger unterworfen als die ubrigen Klaſſen der bürgerlichen 
Geſellſchaft; ihre Seelen uͤberziehen ſich ſo wie ihre 
Haͤnde mit Schwielen, und die Bewegungen und ſchwe⸗ 
re Arbeiten ihres Koͤrpers verſchlingen beynahe alle ihre 
Empfindungen; ſogar die Leidenſchaften, die fie mit 
Perſonen von Stande gemein haben, führen einen be⸗ 
ſondern eigenthuͤmlichen Karakter; allen fehlet die Fein⸗ 
beit, ihre Abſichten und Begierden ſchraͤnken ſich auf 
phyſiſche Beduͤrfniſſe ein; die Sorge für die Zukunft iſt 
bey ihnen minder khaͤtig, und ein übler Zufall wacht 
ſie mehr niedergeſchlagen und kleinmuͤthig als trostlos 
und verzweifelnd. Unterdeſſen find ihr en Vergnügen, 
Freude, und angenehme Befriedigung, die für die ganze 
menſchliche Natur eine Art von geſunder Nahrung aus⸗ 
machen, nothwendig. Die Eigenthuͤmer der afrikani⸗ 
ſchen Kaper, fuͤr die der Menſch ein Eigenthum und 
feine Erhaltung ein Gegenſtand des Privatvortheils iſt, 
haben eingeſehen, wie nachtheilig ihren Sklaven Be⸗ 
truͤbniß und Traurigkeit ſind, und die meiſtan dieſer Ei⸗ 
genthuͤmer bezahlen muſikaliſche Inſtrum ente, um fie 
zu ermuntern und laſſen ſie ſogar dabey tanzen. Ob es 
dieſe Handelsleute ſind, die einigen Gouvernements dieſes 
Beyſpiel gegeben haben, oder ob es jene von dieſen er⸗ 
hielten? iſt uͤberfluͤßig zu unterſuchen. Wenn uͤbrigens 
alle heftige Empfindungen, wenn Kummer und 6 
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niß überhaupt der Erhaltung des Lebens ſchaͤdlich find, 
ſo iſt es der gaͤnzliche Mangel an Empfindung nicht E 
niger; und man kann nicht ohne Erſtaunen und Be⸗ 
dauren die Menge von Menſchen ſehen, welche zu Lon⸗ 
don an der Conſumtion o) ſterben. Die Anzahl derſel⸗ 
ben belief ſich im Jahre 1773 auf 4242, welches un⸗ 
gefaͤhr den fünften Theil aller Geſtorbenen ausmacht. 
Wenn man annehmen wollte, daß dieſe Zahl in den 
engliſchen Verzeichniſſen übertrieben worden waͤre, fo 
bliebe ſie doch immer ungeheuer gros. Dieſe Art von 
Krankheit, die England beſonders eigen iſt, rührt ohne 
Zweifel entweder von einem Fehler des Klima, oder von 
irgend einer ſchaͤdlichen Gewohnheit her, die die Regie⸗ 
rung leicht erforſchen und abſtellen koͤnnte. 


Der Einfluß des Klima auf die Karaktere iſt der⸗ 
geſtalt ausgezeichnet, daß die Thermometerſkale öfters. 
im Stande wäre die Stärke und Verſchiedenheiten da⸗ 
von anzuzeigen. Es iſt ausgemacht, daß in warmen 
daͤndern die Leidenſchaften ſehr ungeſtüͤm find, wenig 
Haltung und Dauer haben. Die Einwohner ſind leb⸗ 
hafter, luſtiger, thaͤtiger als die in kalten Landern. 
Dieſe letztern ſind nachdenklicher, ihre Gedanken tiefer 
und ihr Betragen zuſammenhaͤngender; fie laſſen ſich 
nicht leicht in Bewegung ſetzen und wenn fie einmal be: 
wegt find, nicht leicht wieder befänftigen. Die Ein- 
wohner moraſtiger Lander nehmen die Eigenſchaft der di⸗ 
cken Luft an die fie athmen; da ihr Körper von groͤſerm 
Umfang und minder hurtig iſt, fo gehen auch ihre Un⸗ 

9 r terneh⸗ 


e) Conſumtion begreift alle auszehrenden Krankheiten in 
Dé: Hektik, Schwindsucht, Doͤrrſucht oder Atrophie; 
fie koͤnnen eine Folge der Melancholie ſeyn, die allemal 
mit Empfindungsloſigkeit und Leerheit des Herzens vers 
Mäpft iſt. er 
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ternehmungen langſamer von ſtatten und ihre Empfin⸗ 


dungen ſind ſchwaͤcher. N fe 


Der Karakter enthaͤlt auch vorzüglich durch die 
Nahrungsmittel feine Beſtimmung. Ihre Wüͤrkungen 
find in der Klaffe der reichen Leute, deren Nahrung zum 
Theil in ausländifchen Speiſen beſteht, nicht fo merklich; 
mittelſt des Handels naͤhren fie ſich von den vornehmſten 
Produkten aller Lander, fie haben ihre Kuͤchengaͤrten, 
ihre Vorrathskammern in andern Theilen der Welt, oder 
in andern Provinzen. Hingegen in der Volksklaſſe tft 
dieſer Einfluß der Nahrungsmittel weit merkbarer, und 
man wird ſogar den Unterſchied deſſelben von einem 
Dorfe zum andern gewahr. Leute, die Gerften- oder 
Weizenbrod eſſen, diejenigen, die ſich von Fleiſch naͤh⸗ 
ren, oder deſſen entbehren, find in Anſehung ihrer Lei⸗ 
besbeſchaffenheit und Neigungen verſchieden. Man hat 
bemerkt, daß ein Volk, das Fleiſch ißt, wilder und 
grauſamer ſey, als dasjenige, das von Vegetabilien 
lebt; p) daß dasjenige, das Wein trinkt, freudiger 
und aufgeraͤumter, aber nicht ſo ſtandhaft und in ſeinem 
Karakter unbeſtaͤndiger und nicht ſo zuſammenhaͤngend 
ſey. In Weinlaͤndern ſind Zaͤnkereyen und Mordtha⸗ 

f ten 


2) Das Fleiſch erhält aus dem Blute feinen Wachsthum; 
a und jenes enthaͤlt eben die Beſtandtheile die im Blute ſind. 
Die Pythagoraͤer enthielten ſich aller Fleiſchſpeiſen, weil 
fie glaubten, fie naͤhmen mit dem Fleiſche der Thiere auch 
ihre Sitten an. moſes unterſagte allen Israeliten und 
Fremdlingen den Genuß des thieriſchen Bluts, weil des 
Leibes Leben im Blute ſey. Hippokrat, Plato, die aͤltern 
und neuen Aerzte beweiſen es, daß das Fleiſcheſſen grau: 
ſam und zornig mache, und zwar aus dem urinoͤſen Salze, 
das in dem Blute und den Saͤften der Thiere in Menge 
vorhanden ſey, und wovon viel in das zirkulirende Blut 
des Menſchen uͤbergehe. 
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ten haͤufiger; in andern ſind die Menſchen traͤger und 
mattherziger und haben einen geringern Trieb zur Fort⸗ 
pflanzung. f a E 


Glücklich ift das Volk, das vermöge feines Karak⸗ 
ters zu keiner unmaͤßigen Leidenſchaft entflammt wird; 
das keinen andern bleibenden Hang hat, als zum Ver⸗ 
gnuͤgen, das Aber alles lacht, und fein Unglück verſingt! 
Dieſe Lebensweiſe, die der Ruhe des Staats fo ſehr zu 
doten koͤmmt, iſt auch zur Erhaltung der Geſundheit 
und Erreichung eines hohen Alters am geſchickteſten. 


* 
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Zweyter Theil. 


Von den politiſchen, buͤrgerlichen oder mo⸗ 
raliſchen Urſachen. 


Weenn man den nothwendigen Einfluß in Erwaͤgung 
ziehet, den das Klima und die phyſiſchen Urſa⸗ 
chen, die ſich mit jenem vereinigen und davon abhaͤngen, 
auf die Geſundheit, die Art der Krankheiten, die Frucht: 
barkeit und Dauer des menſchlichen Lebens aͤuſſern; ſo 
ſcheinet es, daß ſchon dieſe Urſachen allein die Vermeh⸗ 
rung oder Verminderung der Bevölkerung beſtimmen 
koͤnnen. Allein der Menſch verändert die phyſiſche Ord- _ 
nung und verbeſſert oder verſchlimmert den urſpruͤngli⸗ 
chen Zuſtand durch ſeine Klugheit und Induſtrie, durch 
ſeine Boͤsartigkeit und Unbedachtſamkeit. 


S Werfet die Augen auf die von uns bewohnte Erde; 
faſt allenthalben iſt die Stimme der Natur unterdruͤckt, 
und die Einrichtungen der Menſchen gebieten uͤber die 
phyſiſchen Einfluͤſſe. Fruchtbare Laͤnder werden verlaf- 
ſen, zur Unfruchtbarkeit verdammt und von Wohnun⸗ 
gen entbloͤſt; andere unter dem Meere begrabene fteigen 

daraus empor; der Menſch wohnt ſogar mitten im Waſ⸗ 
ſer und die Daͤcher der Haͤuſer vermiſchen ſich mit den 
Maſſen der Schiffe. 

Se 
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Auf der einen Seite ſtoſſen unbedachtſame Volker 
mit barbariſcher Hand jeden Menſchen von ſich, der, 
nicht in ihrem Schooſe geboren, ein zweytes Vaterland 
bey ihnen ſucht. Auf der andern Seite ſehen menſchli⸗ 
chere und kluͤgere Nationen alle Menſchen als Brüder 
an, und behandeln die Eingewanderten eben fo, wie die 
Eingebornen. 05 d 

Hier mißbilliget oder verbietet die Geſetzgebung 
Perſonen die Fortpflanzung, die dazu am geſchickteſten 
ſind; dort macht ſich noch ein verderblicheres Syſtem 
eine zu groſe Meinung von den Kraͤften des Menſchen, 
oder, indem es mehr das ſinnliche Vergnuͤgen als die 
Fortpflanzung zu Rathe zieht, geht es mit dem einen 
Geſchlecht, zum Vortheil des andern, zu verſchwende— 
riſch um. 


Der Ehrgeiz der Fuͤrſten und die Wuth der Men⸗ 
ſchen macht an allen Enden Menſchenblut flieſſen. Uebel 
entworfene Vertraͤge zwiſchen Regenten und Untertha⸗ 
nen entzünden die Fackel des bürgerlichen Kriegs, und 
jede Familie empfindet feine Schreckniſſe. Eine unein— 
geſchraͤnkte Gewalt mißbraucht alles und zerſtoͤret alles; 
der Marokkaner fuͤhret ſtatt des Scepters einen Saͤbel 
und ſchaltet in feinen eigenſinnigen Launen, nach Will 
kuͤhr über die Köpfe feiner Unterthanen, gleich den Kin⸗ 
dern, die ihre Puppen ihrer Unbedachtſamkeit aufopfern. 
Völker die von unmaͤßigen oder ſchlecht vertheilten Auf⸗ 
lagen gedrückt werden, koͤnnen nicht leben und ihre Kin⸗ 
der nicht erziehen; unter verkehrten Sitten verkennet 
man das Glück der ehelichen Verbindung und des Eltern⸗ 
ſtandes; aller Genuß beſteht in Mißbraͤuchen und das 
Vergnügen wird toͤdlich. Auch die geſellſchaftlichen Eins 
richtungen, Anordnungen, Stiftungen, die Geſetze, 
SE SN Y 3 Sit⸗ 
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Sitten, Vorurtheile, Gebräuche, | Geſchmack und Nei⸗ 
gungen geben oder nehmen Einwohner und ſchaffen eine 
neue Welt. en 


Dieſe auf politiſche oder bürgerliche Einrichtungen 
und Sitten gegründete Urſachen find es, die wir nach 
ihren Wuͤrkungen in Abſicht auf die Bevoͤlkerung betrach⸗ 
ten wollen. Die erſte, die unſere Aufmerkſamkeit auf 
ſich ziehen muß, iſt die Religion, eine Stiftung, die 
durch ihren Urſprung über die menfchlichen Geſetze erha⸗ 
ben iſt, deren Zulaſſung oder Ausübung oder Abſchaf⸗ 
fung aber keinesweges von der buͤrgerlichen Gewalt un⸗ 
abhängig iſt. 


Erſtes 
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Erſtes Kapitel. 


Von der Religion. 


eit einigen Jahren iſt viel gegen die Religionen de⸗ 
S ge Bars man hat ihre Geſetze und Wuͤr⸗ 
kungen getabelt, die Mordthaten und Meuchelmorde 
aufgezählt, wovon fie der Urſprung, oder die Veran⸗ 
laſfung oder der Vorwand geweſen find; und man hat 
ſie als Gegenſtaͤnde vorgeſtellt die der Bevoͤlkerung zum 
groſen Nachtheil gereichen. Eine Anſtalt nach den 
Uebeln beurtheilen, wozu ſie Gelegenheit geben kann, iſt 
nicht immer die ſicherſte Methode ihren Werth zu be⸗ 
ſtimmen. Den Religionen geht es hierinn eben ſo wie 
den Elementen, Metallen und Kuͤnſten. Das Feuer 
hat Staͤdte verzehrt, das Waſſer durch Ueberſchwem⸗ 
mungen Felder verwuͤſtet, das Eiſen wird in Waffen 
verwandelt, das Bley iſt ein Werkzeug der Ermordung 
geworden; und dennoch darf man weder das Feuer noch 
das Waſſer, noch die Metalle, noch die Kuͤnſtler, die 
ſie bearbeiten, aus der Geſellſchaft verbannen. Unter 
den Händen eines ſchwachen und unvernuͤnftigen Men⸗ 
ſchen wird alles gefaͤhrlich, aber eben dieſe Dinge, die 
ſein Unverſtand ſchaͤdlich macht, weis der kluge und ge⸗ 
ſchickte Mann zum Beſten der Menſchheit zu gebrauchen 
und anzuwenden. Wenn kein Mittel faͤhiger iſt, eine 
ſtarke Bevölkerung zu bewurken, als die Menſchen zu 
vereinigen, ſie zur Coexiſtenz zu bringen, und ihrer 
wechſelſeitigen Zerftöhrung, wozu fie der heftige Anfall 
der Leidenſchaften verleitet, vorzubeugen; ſo ſind die 
Religionen ein wunderbares Huͤlfsmitkel, dieſe groſen 
Wirkungen hervorzubringen. Ungeachtet der Verſchie⸗ 
Be denheit 
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denheit ihrer Grundlehren und ihres aͤuſſerlichen Gottes⸗ 
dienſtes, enthalten fie insgeſamt eine reine Sittenlehre, 
und Grundſaͤtze der Gerechtigkeit; alle gebieten, daß 
man ſeines Gleichen nicht beleidigen, den Kranken bey⸗ 
ſtehen, und des Eigenthums des andern ſchonen ſoll. 
Im Stande der Natur find diefe Religionen das einzi⸗ 

ge Schild, womit ſich der Schwache gegen den Maͤchti⸗ 
gen ſchuͤtzt; in der bürgerlichen Geſellſchaft find fie der 
einzige Troſt jener unzaͤhlbaren Unglüͤcklichen, die ver⸗ 
moͤge der in Anſehung des Eigenthums einmal feſtge⸗ 
ſetzten Ordnung, zu einem ſteten Elend verdammt find. 
Unter politiſchen Geſichtspunkten betrachtet, ſind ſie die 
feſteſten Pfeiler des Staats; fie beſchuͤtzen den Bürger 
gegen den Tyrannen, da fie Geſetze predigen, die über 
alle menſchliche Macht erhaben ſind, und Strafen dro⸗ 
hen, denen ſelbſt unumſchraͤnkte Beherrſcher ſich nicht 
entziehen Tonnen. Aber fie ſtellen auch die Gewalt der 
Regenten in Sicherheit, indem ſie den Gehorſam zu einer 
geiſtlichen Pflicht machen. Die wechſelſeitigen Pflichten, 
dieſe im Namen der Gottheit geknüpften und befeftigten 
Bande der Geſellſchaft, ſind eine groſe Wohlthat für 
die Menſchheit. Es folget hieraus, daß die Beli⸗ 
gion ein beſſerer Buͤrge ſey, als man ihn unter 
den Menſchen haben kann, und daß, wenn die 
Meinung von dem Einfluſſe eines hoͤchſten Weſens auf 
die Begebenheiten dieſer Welt, auch keine ewige von 
Gott ſelbſt geoffenbahrte Wahrheit waͤre, ſie doch die 
gröſte, ſchoͤnſte und weiſeſte menſchliche Einrichtung ſey. 


Es ſey mir erlaubt einen profanen Blick auf die 
ehriſtliche und catholiſche Religion zu werfen. Wenn 
wir dieſe Religion, die einzig wahre, einzig heilige, in 

Frankreich einzig zugelaſſene Religion aus einem phyſiſchen 
Geſichtspunkte und in Beziehung auf ihre politifchen 


Wuͤr⸗ 


R 
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Wirkungen beurtheilen, fo ſehen wir ein, daß fie unter 


allen Religionen der Menſchheit die gröſten Dienſte leiſte 
und am mächtigften auf die Menſchen würfe, Sie um⸗ 
faßt alles, wohin die buͤrgerliche Gerechtigkeit nicht reis 
chen kann; denn ſie beſtraft Vorſaͤtze, die keine Folgen, 
Handlungen die keine Fußtapfen zurück laſſen. Ihre 
Macht erſtreckt ſich über die Grenzen des Lebens; ‚fie 
verſpricht Belohnungen oder drohet Strafen in einer 
Zeit, wo die Menſchen nicht mehr zu exiſtiren ſcheinenz 
ſie erhebt ſich endlich durch den Begriff der Ewigkeit 
ſelbſt Aber die menſchliche Vernunft. Das tugendhaf⸗ 
teſte und erhabenſte, was die verſchiedenen Sekten der 
Philoſophen ausgedacht haben, hat die Religion gehei⸗ 
liget; den hoͤchſten Edelmuth und Heroismus, den der 
Geiſt der alten Ritterſchaft nur erſinnen konnte, befiehlt 
oder raͤth fie an. Der wahre Chriſt ift ein Weſen, das 
über alle andere erhaben iſt, und wir dürfen nicht ver⸗ 
geſſen, daß durch die Einführung der chriſtlichen Reli⸗ 
gion in Frankreich die Sclaverey vertilgt worden, in⸗ 
dem fie den Werth des Menſchen erhoͤhete, und nicht. 
zulies, daß ein Menſch, dem ſie ihren Karakter einge⸗ 
drückt hatte, unter andere erniedriget würde. Wenn 
die Religion fo weſentlich behuͤlflich war, uns jene groffe 
Wohlthaten, die Sicherheit der Perſonen, die öffentliche 
Ruhe und Freyheit, zu verſichern, kann man wohl zwei⸗ 
feln, daß fie zum Wohl der Bevölkerung beytrage? 
Ich wage es ſogar hinzuzufügen, daß ihre Gebote, in 
vielen Rückſichten, die Erhaltung und Fortpflanzung des 
menſchlichen Geſchlechts beguͤnſtigen, indem fie mittelſt 
Androhung ewiger Strafen jede der Geſundheit nach⸗ 
theilige Ausſchweifung, jenen ſinnlichen Hang, der Grie⸗ 
chenland und Italien in den glaͤnzendſten Zeitpunkten 
verfuͤhrte, und andere die Menſchheit entehrenden Be⸗ 

gierden, verbietet. Sie entziehet dem Menſchen auch die 
9 Macht 
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Macht, über fein eigenes Leben nach Willkühr zu fchal- 
ten, und unterſagt ihm jede ohne einen Gegenſtand zu 
unternehmende Anwendung ſeiner Kraͤfte. Sie dringt 
in die Geheimniſſe der Ehe und verbietet jede Voll⸗ 
bringung des Vergnügens, wenn fie nicht die Fortpflanz⸗ 
ung zur Abſicht hat; endlich verbindet ſie Einen Mann 
mit Einer Frau, macht ihnen die eheliche Beywohnung 
zur Pflicht, und verſtaͤrckt auf dieſe Art die Wurfung des 
Klima. 


Man durchgehe das Königreich, fo wird man fe: 
hen, daß noch heutiges Tages, mitten im achtzehnten Jahr⸗ 
hunderte die vornehmſten Bande der Menſchheit durch die 
Religion, geknuͤpft werden. Unſer Volk hat nur zwey Ver⸗ 
ſammlungsoͤrter, die Kirchen und die Maͤrkte. Auf den 
letzten finden ſie ſich nur mit eigennuͤtzigen, feindſeligen 
Abſichten, mit Gegenſtaͤnden, die zu Streitigkeiten und 
gerichtlichen Entſcheidungen Anlaß geben, ein; nur in 
unſere Kirchen bringen die Menſchen den Geiſt der Ein⸗ 
tracht mit, hier nur lernen fie, daß fie alle Brüder find, 


Saft in allen Städten finden wir Freyſtaͤtte, die 
der Kindheit geoͤfnet find, Zufluchtsoͤrter für die duͤrf⸗ 
tige und leidende Menſchheit. Fragen wir nach den 
Meinungen und Sitten der Stifter und Wohlthaͤter die⸗ 
ſer Anſtalten, ſo erfahren wir, wie ſehr der Geiſt der 
catholiſchen Religion und die Geſinnungen, die ſie ein⸗ 
floͤſt, der Menſchheit guͤnſtig geweſen find. 5) 
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3) Die Sprachlehre, die öfters Zeugniſſe der Sitten en 
Hält, unterſtuͤtz hier meinen Satz. Das Wort bien fal- 
fance iſt neu, und noch vor keinem halben Jahrhundert 
verſtand man unter der Mildthaͤtigkeit eine Handlung der 
Froͤmmigkeit und eine Frucht religioͤſer Geſinnung. Ga 

er 
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Wer die Menſchheit liebt, wer die Sache der Be⸗ 


völkerung vertheidiget, muß immer das Gemälde der 


Blutſtröme den der Fanatismus vergoß, aufſtelen und 


die 


t auch der nemliche Bewegungsgrund, wodurch 
zi Kai? wurden, die Spitäler ausgeſteuert. Man 
könnte einwenden, daß in andern Staaten, die nicht das 
Gluͤck haben in der catholiſchen Religion zu leben, dennoch 
viel milde Stiftungen und Zufluchtsöͤrter für die Menſch⸗ 
heit vorhanden ſind. Wir wollen uns nur mit den beyden 
reichſten benachbarten Ländern, England und Holland vers 
gleichen. Wir ſind nicht im Stande zu entſcheiden, ob in 
England die zu milden Stiftungen beſtimmten Summen 
betraͤchtlicher find als in Frankreich. Wenn aber auch dies 
ſes Reich in Auſehung dieſes Artikels den Vorzug haben 
ſollte, ſo waͤr' es denſelben doch nicht der in dieſem Lande 
befolgten Religion ſchuldig. Die Englaͤnder, ſie moͤgen 
nun entweder reicher oder dem Luxus minder ergeben ſeyn, 
haben es mehr in ihrer Macht, es wird ihnen leichter 
etwas zu veranſtalten und haben einen jähnlichen Ueber⸗ 
ſchuß von Einkünften, den man in Frankreich ſelten antrift; 
auſſerdem liegt auch der Geſchmack, der Hang zum Schens 
ken und Geben, mehr in ihrem Nationalcharakter; es iſt 
ausgemacht, daß fie die nuͤtzlichen und ſchoͤnen Kuͤnſte mehr 
belohnen, und ſie koͤnnen aus blos weltlichen Abſichten, 
den Ungluͤcklichen wie den Mann von Talenten behandeln. 
In Holland find die Stiftungen von dieſer Art in den vor 
nehmſten Städten ſehr zahlreich, fie werden auch gut uns 
terhalten; fie find aber klein, und die Anzahl der Ungluͤck⸗ 
lichen, die eine Zuflucht und Huͤlfe darinn finden, kann 
auf keine Weiſe mit den auſſerordentlich groſen Fonds, die 
in Frankreich dieſen Handlungen der Wohlthaͤtigkeit ges 
widmet ſind, verglichen werden. Vielleicht wird man ante 
worten, es ſey beſſer keine Armen zu haben, als ihnen 
Zufluchtsoͤrter zu geben; beffer einen einzigen Kranken zu 
verpflegen, als fuͤnf derſelben in einem Bette zuſammen 
zu haͤufen. Allein hier kommen nicht die guten oder ſchlech⸗ 
ten Einrichtungen der Staatsverwaltung ſondern vielmehr 
eine freywillige Neigung zum Wolthun und die Geſinnung, 
die den Grund davon ausmacht, in Betrachtung. 
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die Greuel des 1372 und 168 5ſten Jahres, ins Gedaͤcht⸗ 
niß zuruck rufen, 6) Denkmäler eines Wahnſinns, der 
Frankreich immer einen Verluſt um den andern zuzog, 
und deſſen Schuld es noch jetzt buͤſſen muß. ernten doch 
die Fürſten durch dieſe ſchrecklichen Beyſpiele, daß ſie 
nicht ungeſtraft ungerecht ſeyn koͤnnen, und daß auch 
ihre Macht mit in das Ungluͤck verflochten werde, das 
ſie ihren Unterthanen bereiten. Gluͤcklicher Weiſe haben 
wir heutiges Tages die Beyſpiele vergangener Jahrhun⸗ 
derte, die Erleuchtung des jetzigen, und unſere Sitten, 
die uns von dergleichen Grauſamkeiten zuruͤckhalten. 


Wir koͤnnen den Schaden weder verſtellen noch 
verſchweigen, der aus dem eheloſen Stande der Prie⸗ 
Der und Ordensgeiſtlichen für die Bevölkerung von 
Frankreich erwaͤchſt. Ungeachtet aber die geistlichen 

egungsgruͤnde, die dieſe Einrichtung gegründet ha⸗ 
ben, nicht machen können, daß die als Tugend geprie⸗ 
ſene Enthaltſamkeit der Bevölkerung nicht ſchade, fo 
koͤnnen wir doch auch mit Zuverſicht behaupten, daß 
vorgefaßte Meinung und Haß dieſe fruͤhzeitige Zerſto⸗ 
rung der Menſchheit, die aus den Kloſtergeluͤbden und 
dem eheloſen Stande der Geiſtlichen entſtehet, jederzeit 
übertrieben haben. Ich habe bey Gelegenheit, als ich 
die Bevoͤlkerung in verſchiedene Klaſſen theilte, an die 
Hand gegeben, die Tiefe davon zu ergründen. Dieſe 
Beſtimmung kann durch keine Parthey verdaͤchtig * 

. macht 


en Das, woruͤber ich hier meine Gedanken eroͤfne, betrift 
nicht das Geſetz vom Jahre 168 5. (die Wiederrufung des 
Ediets von Nantes;) ſondern alle die Bedruͤckungen, die 
vor demſelben vorher gingen und auf daſſelbe folgten, und 
wodurch ehrbare, tugendhafte, fleißige Buͤrger gezwungen 
wurden, ihr Vaterland zu verlaſſen. 
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macht werden; fie gründet ſich auf eine Rechnungs⸗ 
operation und wird mit Ziffern bewieſen. 


Der aus dieſer fruͤhzeitigen Zerftörung der Menſch⸗ 
heit entſpringende Verluſt mag aber beſchaffen ſeyn wie 
er will, fo wird er doch durch unendliche Vortheile wie⸗ 
der erſetzt; und wenn auch ſogar das Uebergewicht der 
letztern noch zweifelhaft waͤre, wenn man auch den Ge⸗ 
winn jenſeits des Grabes und jenen, der mit der Wahr⸗ 
heit verknüpft iſt, auf die Seite ſetzen wollte, fo würde 
doch die Aufrechthaltung der catholifchen Religion aus 
weltlichen und politiſchen Urſachen nothwendig ſeyn. 
Dieſes iſt eine Wahrheit, die zwar nicht in unſere Ma⸗ 
terie einſchlaͤgt, die aber leicht einzuſehen iſt, wenn man 
bemerkt, daß keine Religion iſt, die ſich beſſer für eine 
Monarchie ſchickt, die der Staatsverfaſſung dieſes Reichs 
fo angemeſſen, demſelben in feinen Verhaͤltniſſen mie 
andern Staaten ſo nuͤtzlich und erſprislich, und endlich 
dem Nationalcharakter der Franzoſen ſo entſprechend waͤ⸗ 
re, als die catholiſche. 7) e 
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2) Unter allen Zweigen der ehriſtlichen Religion, die ſich über 
Europa verbreiten, iſt keine, die ſoviel Pomp und Gin: 
nenruͤhrendes hat, als die roͤmiſch catholiſche. Die Einwoh⸗ 

ner groſſer Städte, die an den Luxus der Höfe und des 
Reichthums gewohnte reiche Perſonen, achten freylich 
nicht viel auf das prachtvolle Schauſpiel, welches die Mer 
ligion darbietet; gleichwohl gibt es in Frankreich faft keine 
andern Denkmaͤler als ſolche, die dem Gottesdienſte ges 
widmet ſind. Ihre Zubereitung iſt koſtbar; es glaͤnzen 
Gefäſe von den edelſten Metallen, die Prieſter find in 
prächtige Stoffe gekleidet, das Ceremoniel iſt majeſtäaͤtiſch, 

die Beredſamkeit und Tonkunſt ſind die Sprachen des Gott 
tesdienſts; dieſer bildet ein religioͤſes Schauſpiel, wo jes 

der Glaubige ein Schauſpieler iſt, und auf dem geg 

| gibt 


Sen ET 

Uebrigens find heutiges Tagas in unſerer Melt: 
gion einige der Bevölkerung ſchaͤdliche Einrichtungen 
vorhanden; vielleicht iſt es moͤglich ſie gaͤnzlich abzu⸗ 
ſchaffen, oder zu mildern, ohne die Geſetze zu verletzen. 
Schon haben uns Geſetze, ungeachtet ſie in Zeiten 
der Unwiſſenheit und Unruhen gemacht worden 
find, ein groſes Beyſpiel gegeben; die Aufklärung 
unſers Jahrhunderts hat dëng Fehler aufgedeckt, ob 
wir gleich dadurch nicht weiter gekommen ſind, als ſie 
nur unvollkommen zu verbeſſern. Aber der Weg ift 
doch geoͤfnet, ein Fingerzeig darauf iſt genug. Uebri⸗ 
gens duͤrfen die Beherrſcher in einer ſo delikaten Mate⸗ 
rie nicht alles thun, was fie thun konnten. Sie haben 
es mit einem koſtbaren Baume zu thun, der vielleicht 
einer Ausputzung und einer Beſchneidung feiner übers 
flußigen Schoͤßlinge bedarf, dem aber eine zu ſtarke Be⸗ 
ſchneidung ſchaͤdlich, und ihn gar an der Wurzel abzu⸗ 

hauen, unvernünftig und thoͤrigt wäre, 
— | Zwey⸗ 


gibt es keine glaͤnzendere und prachtvollere Feſte, als die, 
welche die Religion veranſtaltet. Wenn wir unfere Ges 
danken zu wichtigern Betrachtungen erheben, ſo muß eine 
enthuſiaſtiſche, fuͤhlbare, zur Liebe geſchaffene Nation, 
einem Gottes dienſte vorzüglich treu bleiben, der eine leb⸗ 
haftere Liebe gegen das hoͤchſte Weſen und ein zaͤrtlicheres 
Einverſtaͤndniß mit demſelben zulaͤßt und einfloͤſt; eine lebt 
hafte, fluͤchtige unbeſtaͤndige Nation, eine Nation die zu 
Ausſchweifungen geneigt iſt, und fie eben fo leicht wieder 
bereuet, muß ſich am beſten zu einer religioͤſen Lebenserdz 
nung bequemen, die ihr in ihren Unordnungen noch einen 
Troſt übrig und der Reue und dem Geſtaͤndniſſe des Vers 
‚gehend Vergebung wiederſahren laͤft. | 
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Zweytes Kapitel. 
Von der Regierung. 


Die Regierungsform, die der Bevölkerung am vor: 
theilhafteſten iſt, iſt ohne Zweifel die, wo die ges 
ſetzgebende Macht, das richterliche Anſehn und die oͤffent⸗ 
liche Gewalt, als die Grundlagen der Thaͤtigkeit und des 
Widerſtandes, dergeſtalt vertheilt und verbunden find, 
daß die eine der andern das Gleichgewicht hält, und 
für jeden Bürger Sicherheit, Freyheit und Wohlbefin⸗ 
den daraus entſpringt. Dieſe Regierungsform iſt da 
vorhanden, wo ſich kein Menſch dem Geſetze entziehen 
kann, und wo jedermann keinem andern als nur diefeme 
Geſetze unterworfen iſt, wo die Fruͤchte der Arbeit dem 
Arbeiter gewiß bleiben, wo das Gefühl der Glüͤckſelig⸗ 
keit jeden Bürger an das Leben und an den Körper der 
Geſellſchaft, wovon er einen Theil ausmacht, ankettet; 
wo der Buͤrger ein Verlangen hat, dem Staate neue 
Bürger zu geben, und auf Mittel bedacht iſt fie zu ere 
ziehen; wo endlich mehr nach Handarbeitern als nach 
Handarbeit gefragt wird, ) ſo daß eine zahlreiche Fa⸗ 
milie ein wahrer Beſitz und Reichthum iſt. Welche un⸗ 
ter allen Regierungsformen iſt aber diejenige, die dem 
Menſchen dieſe groſen Wohlthaten verſichert? Die mit 
der Ordnung der Natur am meiſten übereinftimmende 
Regierungsform, die, worinn der Menſch dem geſell⸗ 
ſchaftlichen Staate am wenigſten aufopfert, iſt ohne 
. Zweifel 


) In einem Lande nehmlich, wo viel Arbeit vorhanden iſt, 
kann es den Handarbeitern nie an Arbeit fehlen, wohl aber 
kann es, eben wegen der uͤberhaͤuften Arbeiten, an Arbei 
tern gehrechen. 
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Zweifel die Demokratie; unterdeſſen hat die republika⸗ 
niſche Regierungsform, die Wuͤrkungen die fie verſpre⸗ 
chen zu muͤſſen ſchien, nicht immer hervorgebracht. Die 
berühmten Republiken Griechenlands find faſt immer 
der Schauplatz trauriger Trennungen geweſen, und als 
Alexander ſich derſelben bemaͤchtigte und die Verbanneten 
zuruͤckrief, fanden ſich zwanzig tauſend derſelben ein. 
Man durchlaufe die Jahrbuͤcher Roms in den Zeiten, 
wo noch eine vollkommene Freyheit herſchte; und man 
wird kein Jahrhundert (das laͤngſte Ziel des menſchli⸗ 
chen Lebens) finden, wo die Haͤuſer dieſer Weltbeher— 
ſcherin nicht durch ihre Feinde oder Bürger mit Blut 
befleckt worden waͤren. Eine neuere Erfahrung iſt der 
republikaniſchen Regierungsform nicht guͤnſtiger. Die 
meiſten Staaten, auf die die Benennung paßt, ſind in 
Verwirrung gerathen und zu Grunde gerichtet worden. 
Ein benachbarter Staat konnte dieſem Schickſale nur 
dadurch vorbeugen, daß es ſeine Verfaſſung aͤnderte. 
Ein viel kleineres Land hatte feiner Nachbarn nöthig, um 
ſeine Geſetze und Regierungsform kennen zu lernen, und 
vielleicht hat es ſeine Erhaltung lediglich ſeiner Kleinheit 
und der Geringfuͤgigkeit der Vortheile, die es dem, der 
es in Beſitz naͤhme, gewähren würde, zu verdanken. 


Uebrigens weiß jedermann, daß nicht jede Negie⸗ 
rungsform jedem Lande gleich zutraͤglich iſt; und einer 
von den groͤſten Ungluͤcksfaͤllen, die einen Staat treffen 
koͤnnen, iſt, wenn er eine Regierungsform erhält, die ſich 
nicht zu ſeiner Lage ſchickt, indem aus dieſem Mangel 
von Uebereinſtimmung allemal eine Anarchie, die ſchlech— 

teſte von allen Situationen, entſteht. In der neuen 

Geſchichte von Frankreich iſt die Mitte des ſechzehnten 
Jahrhunderts einer von den Zeitpunkten, wo die Mo⸗ 
narchie ſich am meiſten einer republikaniſchen Verfaſſung 
genoͤ⸗ 
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genaͤhert hat, und beſonders damal, als Bodin, der 
Deputirte des Buͤrgerſtandes, in der Verſammlung deb 
Stände, dem Könige das Recht, ohne Einwilligung 
der Nation Kapitalien zu borgen, aus dem Grunde 
ſtreitig machte, weil auf dem Kroneigenthume eine ims 
merwährende Subſtitution hafte, und der jedesmalige 
König nur den Niesbrauch davon habe. Allein es feh⸗ 
let noch viel daran, daß Frankreich in dieſer Periode Ur⸗ 
fach gehabt haben ſollte, ſich eines Gluͤcks zu freuen, Ha 


Man hat geſagt,, und ich will diefer Behauptung 
nicht widerſprechen, daß in einem großen Staate der 
Deſpotismus diejenige Regierungsform ſeyn konne, un⸗ 
ter welcher das Volk am gluͤcklichſten wäre, vorausgeſezt, 
daß der Regent weiſe, tugendhaft, gerecht, arbeitſam ſey, 
und zu regieren verſtehe. Da aber ein ſolches Weſen 
in der Natur ein Phänomen iſt, das jeder Menſch miß⸗ 
brauchen zu konnen glaubt, da Regenten die beſten und 
tugendhafteſten Menſchen ſeyn muͤſſen, um gut und recht⸗ 
ſchaffen zu ſeyn, da in zehn Jahrhunderten Fein Deſpot 
ſo geboren wird, wie es das Wohl des Staats erfodert, 
ſo iſt dieſe Regierungsform auch die ſchlimmſte unter 


allen, „) l 
| Sei ten Zuwel⸗ 
7) Alle Regierungs formen, fie mögen Namen haben wie Ee wol, 
len, wären gleich gut, wenn diejenigen, die das Ruder 
‚ führen, immer die weiſeſten und beſten Menſchen wären; 
da das aber nicht immer fo iſt, fo glauben wir überhaupt ` 
„genommen der monarchiſchen Regierungsform den Vorzug 
vor allen übrigen geben zu können, nemlich einer ſolchen 
wo die Reichsgrundgeſetze uͤber den Monarchen herrſchen, 
und nicht dieſer über jene herrſcht. Gibt es je in der Welt 
einen weiſen, tugendhaften, gerechten, arbeitſamen, und in 
der Regierungskunſt vollkommen erfahrnen Deſpoten, ſo 
wohnt er im Norden von Teutſchland. Ueber dieſen Ges 


gens 
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Zuweilen ſind auch die Regierungsformen nicht 
das, was ihre Benennung anzeigt, ſondern ſie naͤhern 
ſich im Grunde andern Regierungsverfaſſungen, die dem 
Volke oder dem Regenten, vermoͤge der Umſtaͤnde, des 
Ehrgeize, der Faͤhigkeiten der Fuͤrſten, und der Gewalt 
der Hinderniſſe, die ihnen der Nationalkarakter, und die 
zu einer Feſtigkeit gediehenen öffentlichen Einrichtungen 
entgegen ſetzen, mehr oder weniger gunſtig ſind. Oef⸗ 
ters findet man auch in einer Regierungsform Anſtalten 
und Einrichtungen, die mit einer andern Regierungs⸗ 
verfaſſung uͤbereinſtimmen. Der Oſtracismus, der einen 
Menſchen aus keinem andern Bewegungsgrunde verban⸗ 
nete, als weil man ihn fuͤrchtete, oder ihm gehaͤßig war, war 
eine deſpotiſche Satzung. Die gewaltſame Matroſen⸗ 
preſſung in England, zeuget von keiner maͤſigen, gelin⸗ 
den Regierung; ſie ſchickt ſich beffer für jene Regierungs⸗ 
form, die ſich zu Marokko des Bepnten von allen Früch« 
ten der Natur zum Vortheil des Landesherrn bemächti⸗ 
get; jenes Zehnten, deſſen Schutzredner der Abbe von 
St. Pierre und der Marſchall von Vauban geweſen 
find, In Frankreich find, die Einwilligung der Reichs⸗ 
ſtaͤnde zur Hebung und Aſſignation der Subſidien, und 
die Vertheilung gewiſſer Auflagen, die in andern Laͤn⸗ 
dern der Willführ der Steuerbaren uͤberlaſſen wird, 
Einrichtungen und Formalien, die einem republikani⸗ 
ſchen Stadte zukommen. Der Beytrag zum Militaͤr⸗ 
dienſte mittelſt eines freywilligen Accords, eine Methode, 
die ſeit einigen Jahren der einzige Weg geweſen iſt, wo⸗ 
durch Frankreich Soldaten erhalten hat, es ſey nun, 
daß dieſes Mittel dazu hinreichend iſt oder nicht, daß es 
d den 


genſtand verdient nachgeleſen zu werden: Ueber das Rss 
nigliche Daͤniſche Indigenatrecht und einige andere Ge⸗ 
genftände der Staats wiſſenſchaft und Geſchichte. Haim 
burg, 1779. 
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den Beſtand der Kriegsmacht verftärke oder verringert 
iſt gewiß ein Kennzeichen der Achtung für die GE 
des Bürgers, n e e W TER A | 

In der That hat die Verſchiedenheit der Regie⸗ 
rungsformen d Einfluß auf die öffentliche Wohl⸗ 
fahrt, als einige beſondere Einrichtungen oder eine un 
tergeordnete Gewalt, Die Regenten wuͤrken auf ihre 
Unterthanen nur auf eine mittelbare Weiſe; ihre Mini⸗ 
ſter o vermöge der Vollbringung und Ausführung, 
der Befehle der Regenten oder ihrer eigenen, auf fie - 
einen gröſern Einfluß. Für das Volk iſt die Anzahl 
und der Titel feiner Regenten, eben fo gleichgültig als 
ihr Name und die römifchen Provinzen, die einen Theil 
der Republik ausmachten, und deren Regierung den 
Proeconſuls anvertrauet war, wurden durch Deſpotis⸗ 
mus regieret. 


In den glaͤnzendſten Zeiten eines Staats, der den 
Namen Republik traͤgt, konnte es dem Volke das unter 
der Knechtſchaft mehrerer Herren ſeufzte, einerley ſeyn, 
ob dieſer Staat deſpotiſch, monarchiſch, ariſtokratiſch 
oder demokratiſch regieret wurde. Es war ein beſtaͤn⸗ 
diger Streit zwiſchen den Groſen und ihrem Oberhaupte, 
das ſie Koͤnig nannten; der Nation war er gleichgültig, 
oder vielmehr, fie würde, wenn fie dabey zu Rathe ge⸗ 
zogen worden waͤre, ihre Stimme fuͤr die Gewalt eines 
Einzigen gegeben haben, weil dieſer doch frůh oder ſpaͤt 
das Joch dieſer Herren, um es ſich ganz zu eigen zu mas 
chen, würde erleichtert haben. So richteten unſere Si 
nige die Lehnstyrannei in Frankreich zu Grunde, um das 
koͤnigliche Anſehn an ihre Stelle zu ſetzen, und aus jenen 
Knechten, die man wie eine Heerde verkaufte, freye 
Leute aber Unterthanen zu ſchaffen, die die Pflichten 
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gegen Menſchen von hoͤherm Stande, aber nicht mehr 
als einen Herren kannten, und wußten, daß Gott und 
das Geſetz über ihn regieren. Es iſt mir inzwiſchen nicht 
unbekannt, daß man unſerer Regierungsform vorgewor⸗ 
fen hat, fie habe keine Grundgeſetze, ihre Grundſätze 
waͤren veraͤnderlich, die Strafen wuͤrden ohne Urtheil 
zuerkannt, und die Hinderniſſe gegen das Eindringen 
der Finanzen unzureichend; und dieſe Uebel ſind als 
eine Folge unſerer Staatsverfaſſung vorgeſtellet worden. 


Ich erlaube mir es nicht, hier zu unterſuchen, wel⸗ 
ches der wahre Karakter der franzoͤſiſchen Regierungs⸗ 
form, und in wie weit ſie der Bevölkerung günftig oder 
nachtheilig fm, Es iſt mir genug, dieſe Frage unter 
einem allgemeinen Geſichtspunkte abgehandelt zu haben. 


Wenn man inzwiſchen unſere Verfaſſung unter⸗ 
ſucht, ſo wird man finden, daß fe in gewiſſen Rück⸗ 
ſichten auf zwey groſe Gegenſtaͤnde, die Sicherheit der 
Perſon und die Sicherheit des Eigenthums, kraͤftig Be⸗ 
dacht nimmt. E 


Wenn hiernaͤchſt die Dauer einer Regierungsver⸗ 
faſſung ein Beweis von ihrer Güte iſt, ſo gibt es keine 
ehrwürdigere als die franzöftiche. Beynahe find es acht 
Jahrhunderte, daß das jetzige königliche Haus auf dem 
Throne ſitzt; hingegen hat die römifche Republik nicht 
länger als ſieben Jahrhunderte gedauert. Feindliche 
Einfaͤlle find für eine politiſche Geſellſchaft einer der grö⸗ 
Gen Ungläcksfälle: wenn die äuffern Graͤnzen von Frank⸗ 
reich gleich einige vorübergehende Anfälle erlitten haben, 
ſo haben doch die jetzigen Einwohner und ihre Vaͤter in 
den innern Provinzen und in einem Umfange von 
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24000 Quabdratleułen b d keinen andern als freudigen 
Begebenheiten ſchießen hoͤren. Zen 


Ein noch vöferes Ungluͤck, als die Erſchüͤtterun zen, 
die Ve find, die innerlichen Trennun⸗ 
gen und ihre Folgen, die bürgerlichen Kriege. Aber 
dieſe Ereigniſſe ſind in Frankreich ſo ſelten, daß die 
Schriftſteler Düpe gehabt haben, Geschichten davon zu 


ilden. 


Es gibt vielleicht kein Staat, wo mehr uͤber die 
Beſchuͤtzung des Eigenthums gemacht wird, wo die 
obrigkeitlichen Rathsverſammlungen beſſer unterrichtet 
und in Anſehung des Privatintereſſe unbeſcholtener waͤ⸗ 
ren. Dieſer Gegenſtand iſt wichtiger als man denken 
ſollte, und ungeachtet die geſetzgebende Gewalt druͤcken⸗ 
der iſt, fo wuͤrkt doch die richterliche Macht kraͤftiger 
auf jeden Bürger, Die Geſetze find für die ganze Maſſe 
des Volks gemacht; die richterlichen Urtelsſpruͤche für 
die einzelnen; und wenn das Verhältniß und die 
Uebereinſtimmung der richterlichen Ausfprüche mit den 
Geſetzen aufgehoben wird, ſo werden die Geſetze, die 
insgeſammt zum Vortheil der Geſellſchaft verordnet ſind, 
ein ohnmaͤchtiger Schutz und der Richter ein Deſpot. 
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| Drittes Kapitel. 

Von den buͤrgerlichen Geſetzen in Rückſicht 
auf den Menſchen in Frankreich. 


Nach den göttlichen Geſetzen und den Grunbgeſetzen 

des Staats, die die ganze Maſſe der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft angehen, folgen die bürgerlichen und peinli⸗ 
chen Geſetze, die für die Individuen beſtimmt find. 
Wenn unſer Staatsrecht Mangel an Geſetzen hat, ſo 
find dagegen die Verordnungen unſers Privatrechts deſto 
zahlreicher und manchfaltiger. Aber durch eine Wuͤr⸗ 
kung des nemlichen Geiſtes, der auf das Staatsrecht 
feinen Einfluß äufferte, betrift der gröfte Theil dieſer Ge⸗ 
ſetze das Eigenthum, wenige die Perſonen. Dieſes 
Stillſchweigen der Geſetze in Anſehung des Standes des 
Bürgers wird die Unterſuchung über ihre Verfügungen 
abkuͤrzen, und wir ſchraͤnken ſie blos auf diejenigen ein, 
die auf die Bevoͤlkerung einen Einfluß haben. 


Ein jeder in Frankreich geborner Menſch iſt frey, 
dieſes iſt fein erſtes und ſchoͤnſtes Vorrecht; und dieſes 
Vorrecht Hänge dem Reiche dergeſtalt an, daß es darinn 
eine Grund⸗ und ihm eigenthuͤmlich zukommende Eigen⸗ 
ſchaft worden iſt; der Sklav wird frey, ſobald er fran⸗ 
zoͤſiſchen Grund und Boden betritt. Unterdeſſen gibt 
es noch einige Herkommen und Gewohnheiten, vermö- 
ge welcher die Guthsherren noch ein Recht der Knecht⸗ 
ſchaft über ihre Vaſallen behaupten; es iſt aber kein fol- 
ches wie vor dieſem, ſondern ihre Unterthanen, ihre 
Knechte ſind nach demſelben verpflichtet, beſtaͤndig in 
ihren Dienſten und in ihrer Abhaͤngigkeit zu ee 
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beſitzen fie. etwas Land und ſterben ohne Kinder, fo 
erben dieſes die Lehnsherren; es iſt eine Art von uns 
vollkommener Knechtſchaft, ein Mittelſtand zwiſchen 
der Knechtſchaft und Freyheitt.. 

Es iſt auch in den Augen der meiſten Beobachter 
noch ein Problem, ob dieſe Gattung von Dienſtpflich⸗ 
tigkeit der Bevölkerung erſprieslich oder nachtbeilig ſey. 
Einige Perſonen, die vermöge ihres Standes fähig wa⸗ 
ren von der Situation einer Provinz zu urtheilen, wo 
mehrere Gemeinden noch unter dieſem Rechte leben, be⸗ 
haupten bemerkt zu haben, daß in den Dörfern, wo 
man noch eine dergleichen Leibeigenſchaft finde, die Volks⸗ 
menge zahlreicher ſey und die Menſchen eines beſſern 
Daſeyns genöffen. In ſchlimmen Zeiten leiſtet der Herr 
ſeinen Knechten Beyſtand, nicht eben aus Menſchlich⸗ 
keit, aus Grundſaͤtzen aus edler Denkungsart; ſondern 
aus einem Geiſte des Eigenthums, der ſich alles das zu 
erhalten beſtrebt, was ihm zugehoͤrt; ſo wie der Eigen⸗ 
thumer eines Hauſes in Amerika nicht zulaͤßt, daß feine 
Regern vor Hunger ſterben; 3) oder fo, wie wir hier 
zu Lande Weſen verpflegen, die nicht mit den Menſchen 
verglichen zu werden verdienen. | 

34 Wir 
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) Die Sklaverei (8 der Bevoͤlkerung fo zuwider, daß man 
glaubt die Negern in Weſtindien würden jährlich um den 

zwanzigſten Theil verringert werden, wenn man fe nicht 

durch eine beſtaͤndige Einfuhre rekrutirte. Zu Athen fehies 
nen die Sklaven nicht verheyrathet geweſen zu ſeyn. Zu 
Rom war die Liebe und die Vergnuͤgungen ein ausfchlies 
ſendes Vorrecht des freyen Menſchen, und der Jmperas 
tor Claudius, leiſtete der Menſchheit einen guten Dienſt, 
daß er geboth, man ſollte keinen Sklaven Alters oder 
Schwachheit halber toͤdeen. Das Daſeyn eines ſolchen 
Geſetzes beweiſt, daß es noͤthig war, und es iſt für die 
Nation eine Schandſaͤule. 
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Wir beſitzen die nothwendigen Kenntniſſe nicht, 
um dieſe Behauptungen zu beſtaͤtigen oder ihnen zu wi⸗ 
derſprechen; aber, ohne uns bey einigen beſondern That⸗ 
ſachen aufzuhalten, koͤnnen wir verſichern, daß, nach 
dem Beyſpiele der Jahrhunderte und der Nationen, die 
Freyheit für die Bevölkerung der guͤnſtigſte Zuſtand ſey. 
Die Empfindung ihres Zuſtandes und ihres Glucks iſt 
eine der ſtaͤrkſten Bewegungsgruͤnde die ein Menſch ha⸗ 
ben kann, das Leben mit Weſen zu theilen, die beſtimmt 
ſind, an ſeinem Schickſale Theil zu nehmen; wenn man 
hingegen die Menſchen in die Abhaͤngigkeit von andern 
Menfchen ſetzt, um ihnen ihren Unterhalt zu verfichern, fo 
hat es damit eben die Bewandniß, als wenn man ſie nur 
darum an den Bettelſtab braͤchte, um ihnen das Recht 
auf die Mildthaͤtigkeit mitleidiger Herzen zu verſchaffen. 
In einem Lande, wo die reichſten Eigenthuͤmer diejeni⸗ 
gen ſind, deren Laͤndereyen am ſchlechteſten angebaut 
werden, wo der ungezähmte Geſchmack an Luſtbarkei⸗ 
ten ſie an keine Verbeſſerung denken laͤßt, wo die Klaſſe 
der Reichen kein Vergnügen anders als durch Mißbrauch 
zu genieſen zu wiſſen ſcheint, in einem ſolchen Lande wurde 
es ſehr unuͤberlegt gehandelt ſeyn, wenn man ſolchen 
Herren das Gluͤck fo vieler Menſchen anvertrauen wollte. 
Bey jeder allgemeinen Einrichtung, wo ſich dem Ge⸗ 
fühle der Tugend, der Menſchlichkeit, oder wohl gar 
dem perſoͤnlichen Intereſſe, bey welchem die Ausſicht 
nach einem Vortheil noch weit entfernt iſt, Leidenſchaf⸗ 
ten, Nationalkarakter, oder Lieblingsneigung und Mo⸗ 
de entgegen ſtellen, darf man von den mehreſten kein 
edelmuͤthiges Verfahren keine Handlungen der Tugend 
oder Gerechtigkeit, erwarten. Wenn einige Gemeinden, 
bey welchen obige Art der Dienſtpflichtigkeit gebraͤuch⸗ 
lich iſt, in dem Falle find, daß fie eines beſſern Schick⸗ 
fals als die andern, genieſen, ſo haben fie buerg 
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leicht dem Anſuchen ihrer Herren zu verdanken, die für 
ſie eine Verbeſſerung ihrer Behandlung, einige Ver⸗ 
günftigung bey der Vertheilung der Auflagen oder ande: 
rer Gemeinde⸗Abgaben ausgewürkt haben. Wenn ſich 
die Sache wirklich fo verhält, fo wäre ihre angebliche 
beſſere Verfaſſung weiter nichts als die Frucht einer 
Ungerechtigkeit. e LE 


Viertes Kapitel. 
Von der Ehe.) 


Der Anordner aller Dinge, der nicht gewollt hat, daß 
das menfchliche Geſchlecht verloͤſchen, und unſere 
Erde eine ungeheure Wüfte werden ſollte, pflanzte die 
Keime der Unſterblichkeit in unſer Weſen; er gab uns 
jenes Feuer, jenen innerlichen Drang zur Vereinigung, 
jenes heiſe Beſtreben zur Fortpflanzung, das nach dem 
Hunger unter unſern Inſtinkten die erſte Stelle einnimmt. 


Dieſer phyſiſche Antrieb, aus dem die Lebe quillt, 
wenn er die Liebe nicht ſelbſt iſt, knuͤpft die engften Ver: 
bindungen unter allen Weſen; Schoͤnheit, Jugend und 
Grazie haben hier kein ausſchlieſendes Vorrecht erhal⸗ 
ten; jedes Weſen, auch das von der Natur am meiſten 
vernachlaͤßigte, findet ein anderes, das das Vergnügen 
der Liebe und den Trieb der Fortpflanzung mit ihm theilt. 

Een "Re EEN "1 Ugen 
) Die Ehe und das daraus entpringende Gluck find hier 


nur aus einem menſchlichen und zeitlichen Geſichtspunkte 
betrachtet. 8 | 


36 > 
Unterdeſſen wäre doch dieſer allgemeine Trieb des einen 
Geſchlechts gegen das andere für die Erhaltung des 
menſchlichen Geſchlechts eine ſehr unzureichende Wohl⸗ 
that, wenn die Verbindung des einen Individuums mit 
dem andern nur auf einige Augenblicke eingeſchraͤnkt und 
die Verlängerung und die lebenslaͤngliche Dauer dieſer 
Vereinigung nicht durch die weiſen Veranſtaltungen der 
Natur vermittelt worden waͤre. Eben die Gleichfoͤr⸗ 
migkeit, eben das phyſiſche Verhaͤltniß, die die koͤrper⸗ 
liche Bildung zwiſchen den beyden Geſchlechtern feſtſetzte, 

findet man auch zwiſchen ihren Karaktern, ihren Be⸗ 
Dürfniffen, ihren Eigenſchaften, ihrer Mitwuͤrkung und 
Geſchicktheit zu verſchiedenen Muͤhwaltungen. Dem 
Landmanne iſt eine Frau eben ſo nothwendig als ein 
Werkzeug zum Ackerbau; ſie iſt einem jeden Manne, 
Der eine Profeßion treibt, nuͤtzlich, um (ott ſeiner die 
Sorge für das Hausweſen zu übernehmen. Ein Mann 
der leben kann ohne zu arbeiten, bedarf nicht minder 
einer Gattin, um der Annehmlichkeiten des geſellſchaft⸗ 
lichen Umgangs zu genieſen. Die Ehe, wenn ſie das 
iſt, was fie ſeyn foll, und was fie öfters geweſen iſt, als 
die Sitten noch nicht ſo verderbt waren, macht den Ge⸗ 
nuß aller Freuden vollkommen; eine gluͤckliche Ehe end⸗ 
lich iſt unter allen Staͤnden der glüͤcklichſte; fie iſt es, von 
der man fagen kann: daß die verbundenen Seelen ein⸗ 
müͤthig an einander gekettet find, daß Ge mit; war⸗ 
mer Zuneigung ſich das Innerſte ihres Herzens aufſchlie⸗ 
ſen, daß das eine das Herz des andern wie ſein eigenes 
kennt; daß eines für das andere lebt ſieht und genießt, 
und daß eine Vermiſchung ihrer Seelen vorhanden ſey. 
Es iſt nicht genug, daß die Beſchaffenheit verſchiedener 
Geſchlechter ſie zur Vereinigung reitze, und daß ihnen 
die Beſtaͤndigkeit und Fortdauer dieſer Vereinigung durch 
ehr gegenfeitiges Betragen vortheilhaft ſey; es ift auch 


noͤthig, 
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noͤthig, daß unſere Geſetze, unſere Sitten, unſere Ge⸗ 
wohnheiten dieſes Band, das unter allen bürgerlicher 
Handlungen und Verträgen der Geſellſchaft den mei⸗ 
Gen Vortheil bringt, beguͤnſtigen und befeftigen, Die 
vornehmſten Fragen, die ſich bey dieſem Gegenſtande 
zur Unterſuchung darbieten, ſind: iſt die Ehe nützlich, 
oder find Verbindungen die nach Geſchmack und Siet. 
gung und auf eine kurze Zeit unterhalten werden, der Be⸗ 
völkerung vortheilhafter? iſt es fuͤr die Vermehrung 
beſſer, daß eine Frau mehr als einen Mann, oder ein 
Mann mehr als eine Frau habe? macht dle Eheſchei⸗ 
dung fruchtbarere Ehen? in welchem Alter iſt es erlaube 
zu heyrathen? legt die Einwilligung der Eltern den Ehen 
kein zu laͤſtiges Hinderniß in den Weg? endlich, welches 
ſind die Mittel, die man anwenden kann die Zahl der 
Ehen zu vergroͤſern? 


Nothwendigkeit der Ehen. 


Wenn auch die Religion dem Weibe es nicht zur 
Pflicht machte, nicht mehr als einen Mann zu erkennen, 
fo muͤſte ihm das bürgerliche Geſetz dieſe Pflicht auflegen; 
damit dem gemeinen Weſen die Geſundheit und den Kin⸗ 
dern die Mittel zu ihrer Erziehung geſichert blieben, 


Die Geiſel, die die Menſchheit ſeit der Entde⸗ 
dung der neuen Welt gezuͤchtiget hat, wuͤrde bald um 
ſich greifen und eine allgemeine Krankheit werden, wenn 
ſich Manner und Weiber ohne Unterſchied vermiſchten. 
Aufferdem wurden ſich die Männer bey der Ungewißheit 
der Vaterſchaft der Pflicht entziehen, Dr die Früchte 
der weiblichen Fruchtbarkeit Sorge zu tragen: jene 
Zuneigung, jene innige Empfindung, die einen Vater 
mit ſeinen Kindern fo zu einem einzigen Weſen umſchaft, 
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daß er in ihnen noch einmal geboren zu ſeyn, nach ſei⸗ 
nem Tode noch fortleben zu können glaubt, würde 
gänzlich verfchwinden. Das Weib, derjenige zur Fort⸗ 
pflanzung mitwuͤrkende Theil, der am meiſten Mangel 
an eignen Verſorgungsmitteln leidet, und folglich auch 
am wenigſten im Stande iſt, andere damit zu verſehen, 
wüuͤrde alsdann die Laſt allein tragen muͤſſen, für den 
Unterhalt ſeiner Kinder zu ſorgen. Zu dieſer Buͤrde 
füge man noch die Unbequemlichkeiten und Schmerzen 
der Schwangerſchaft und der Geburt: würde man nicht 
befuͤrchten muͤſſen, daß eine ſo ungleiche Theilung und 
ein ſo groſes Elend die Weiber zu dem Entſchluſſe braͤchte, 
ihrer Pflicht, das menſchliche Geſchlecht fortzupflanzen, 
zu entſagen? Man kann nicht genug erſtaunen, wenn 
man ſieht, daß auf einander folgende Generationen 
Di ohne Unterlaß für die naͤchſt künftige Generation 
aufopfern. Dieſe für die menſchliche Geſellſchaft fo 
nutzbare Thorheit, dieſe Taͤuſchung der Zukunft, verſi⸗ 
chert die Wohlfahrt der Menſchheit und die immerwaͤh⸗ 
rende Fortdauer des Menſchengeſchlechts. Alle dieſe 
Vortheile hören auf, ſobald die eheliche Verbindung 
aufgehoben wird. | 


| Wenn gleich eine augenblickliche und veraͤnderli⸗ 
che Verbindung der beyden Geſchlechter eine Unordnung 
iſt, die keine Nation dultet; fo gibt es doch Länder, in 
welchen die Männer in dem Genuſſe des Vergnügens 
auf keine Weiſe eingeſchraͤnkt ſind: allein dieſe Lebens⸗ 
art begunſtiget zwar die Wolluſt, keinesweges aber die 
Fortpflanzung. Die Vielheit der Weiber erfodert, daß 
man fie einſchlieſen und bewachen laſſen muß; und man 
kann ſich ihrer Aufſeher nicht beſſer verſichern, als daß 
man ſie in die Unmoͤglichkeit verſetzt, eine Untreue zu 
begehen. Iſt der Oberherr dieſer Familie bey der E 
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theilung der Gaben der Natur zu kurz gekommen, fo 
ſind ſeine Weiber zur Unfruchtbarkeit verdammt; ſtehen 
feine körperlichen Kräfte mit feinem Reichtgum in keinem 
Verhaͤltniſſe, fo wird eine Anzahl von Weibern unbe: 
fruchtet bleiben. Ueberdies iſt auch das Frauenzimmer 
eines Serails mehr zum Vergnügen als zur Zeugung 
beſtimmt; endlich haben wir auch die fe lerhafte Eigen⸗ 
ſchaft, daß wir eines Vergnügens bald uͤberdruͤßig wer⸗ 
den, wenn der Genuß deſſelben immer in unſerer De 


Statt der Mehrheit der Maͤnner oder Weiber haben 
einige Nationen die Trennung oder Eheſcheidung einge⸗ 
führt; allein dieſe fremden Einrichtungen könnten für 
unſere Lander ſchaͤdlich ſeyn. Wenn die Geſetze den 
Endzweck haben müffen, den Nationalfehlern einen Zaum 
anzulegen, fo würde eine Nation, der man von jeher 
ihre Fluͤchtigkeit vorgeworfen hat, bald einer Gewalt 
misbrauchen, deren Gebrauch nicht eher gerecht ſeyn 
kann, als wenn er durch die Sitten geleitet und einge⸗ 
ſchraͤnkt wird. 20) Eine Weibsperſon, die eine Leiden⸗ 
ſchaft 

%) Man behauptet, daß ungeachtet zu Rom die Männer fi) 
von ihren Weibern hatten trennen koͤnnen, doch — 

` Dune 


Schafe oder nur eine Neigung für einen andern empfaͤnde, 
würde die Vereinigung, die fie eingegangen gétt, unaus⸗ 
ſtehlich finden; fie wurde in die Arme ihres Liebhabers 
fliehen; den Kindern ihrer erſten Ehe wuͤrde ſie gram 
werden, ſogar ihr Vater wuͤrde ſie nicht mehr lieben, 
weil ihn ihr Anblick immer an eine Frau erinnert, die 
ihn beleidiget hatte. Die erſte Veranderung wurde 
keine Gewaͤhr fuͤr eine zweyte Unbeſtaͤndigkeit leiſten, 
und die Ehe verloͤhr ihre Wohlanſtaͤndigkeit, ihre Würde 
und ihre nuͤtzlichſten Wuͤrkungen. Unter den unterſten 
Klaſſen der Buͤrger, die die zahlreichſten ſind, iſt der 
Karakter, da er durch keine ordentliche Erziehung gebil⸗ 
det wird, zwar haͤrter und wilder, aber man trift doch 
unter ihnen ſeltner Beyſpiele von Eheleuten an, die ſich 
nicht mit einander vertragen koͤnnen, deren Gemuͤths⸗ 
arten ſich nicht zuſammen ſchicken. Die Nothwendig⸗ 
keit, ſich immer zu ſehen, und bey einander zu ſeyn, um 
zu arbeiten und ſich die Nothduͤrftigkeiten des Lebens, 
womit die Armuth zu kaͤmpfen bat, zu verſchaffen, ift 
ihnen ein nothwendiges Mittel zur Ausſöhnung, und 
diejenigen Ehen, die durch oͤftere Streitigkeiten, Gewalt⸗ 
chaͤtigkeiten und Schläge erſchuͤttert worden, find deswe⸗ 
gen nicht weniger fruchtbar. : 


Unterdeſſen gibt es eine gerechte und nothwendige 
Urſachen der Eheſcheidung, nemlich die Untüchtigkeit 
sines Ehegatten zur Fortpflanzung; ein Fehler der bey 
den Mannsperſonen ſelten und noch ſelener bey den 
Weibsperſonen iſt. Unſere Geſetze laſſen in einem fk ` 
chen Falle die Trennung der Ehe zu, oder vielmehr, 
fie ſetzen feſt, daß eine ſolche Ehe fo angeſehen werden 
Ge ſolle 


hunderte vergangen waͤren, ohne daß ſich einer dieſes Vor⸗ 
hs bedienen hi, e 


ſolle, als wenn fie gar nicht vorhanden geweſen wäre; 
Allein von dergleichen Unterſuchungen gibt es nach un⸗ 
ſern Sitten wenig Beyſpiele, und man pflegt ſich gemei⸗ 
niglich, wenn ein folcher trauriger Fall eintritt, eher auf eine 
andere Art ſchadlos zu halten, als deswegen zu klagen, 

Ereignen ſich waͤhrend der Ehe Zufaͤlle, die den 
einen oder den andern Ehegatten untauglich oder das 
Geſchaͤft der Zeugung oder der Empfaͤngnis gefährlich 
machen, ein Zufall der auf dem Lande nicht ſehr ſelten 
ift, fo bleibt zwar dem gefunden und unſchuldigen Gat⸗ 
ten keine Huͤlfe uͤbrig und es gehen für die Bevoͤlkerung 
zwey Erwachſene verloren. Wenn man aber eine Tren⸗ 
nung unter ſolchen Umſtaͤnden zulaſſen wollte, ſo wuͤrde 
dieſes eine unnütze Handlung ſeyn, weil man keinen 
Gebrauch davon in Anſehung der Gebrechlichkeiten macht, 
die ſchon vor Schlieſung der Ehe vorhanden waren. 


In welchem Alter kann die Ehe flatt finden? 


Wir wollen aber unſere Augen von den Ungluͤcksfaͤllen 
und dem Misgeſchicke der Menſchheit abwenden, um 
uns mit dem Drange der Jugend zur ehelichen Vereini⸗ 
gung zu beſchaͤftigen. Die Natur hat ſelbſt einen Zeit⸗ 
punkt fuͤr dieſe Vereinigung angezeigt; aber in einigen 
Landern gibt es einen andern, den die Geſetze beſtimmt 
haben. Das juͤdiſche Volk kannte dieſen Unterſchied 
nicht; es erlaubte die Verheyrathung gleich nach erlang⸗ 
tem reifen Alter, und dieſen Zeitpunkt der Reife ſetzte 
es für die Mannsperſonen auf dreyzehn und ein halbes 
Jahr. In den muhammetaniſchen Ländern, wo die Poly⸗ 
gamie erlaubt, und das Vergnügen der Zweck der Ehe rn) 
Hie 

1) Die Muhamedaner haben auch eine Ehe; fie (8 aber 
faft weiter nichts als die Anſtalt einer Subordination om 
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iſt, das doch nur eine Belohnung derſelben ſeyn ſollte, 
iſt man ſogleich, als ein junger Menſch ein heftiges Ver⸗ 
langen aͤuſſert, darauf bedacht, ihm eine junge Sklavin 
zuzuführen, die ihre Scherze und Spiele mit ihm thei⸗ 
let, und ihm bald weit lebhaftere zu erkennen gibt; man 
folgt aber nur der Stimme der Natur, ohne ihr Zwang 
anzuthun; und in einem Lande, wo man keine abſchlaͤg⸗ 
liche Antworten kennet, iſt das dringende Beduͤrfniß 
allein hinlaͤnglich ein Maͤdchen zu begehren. 


Bey den Römern war das mannbare Alter für 
die Mannsperſonen auf vierzehn für die Weibsperſonen 
auf zwölf. Jahre geſetzt und die Erlangung des Befug⸗ 
niſſes, ſeines Gleichen hervorzubringen, wurde durch Ce⸗ 
remonien celebriret; es ſcheinet aber, daß man, der Ge⸗ 
wohnheit zufolge, die Mannsperſonen erſt gegen das 
18 oder 17te Jahr, und die Mädchen im zwölften oder 
vierzehnten Jahre zur Ehe zugelaſſen habe. 


Die Deutſchen oder Gallier erlaubten ihren jungen 
Perſonen nicht eher zu heyrathen, als bis ihr Verſtand, 
ihr Karakter, ihr Temperament ausgebildet war; und 
ein junger Menſch verlohr ſeinen guten Namen, wenn 
er unter dem zwanzigſten Jahre ſich mit einer Weibs⸗ 
perſon eingelaſſen hatte. Ihre Nachköͤmmlinge haben 
hierinn anders gedacht; aber beſſer? vr 
Man gibt vor, in England ſey ein Geſetz vorhan⸗ 
den, welches den Weibsperſonen zulaſſe, ſich mit dem 
fiebenten Jahre zu verheyrathen; man hat ſogar den 
Verſuch gemacht, dieſes Geſetz zu rechtfertigen. Die 

8 beſte 


den Weibern und eine Policeyverfuͤgung in Abſicht auf 
das Hausweſen, 
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beſte Art, einer Nation, die einen ſo ausgeſuchten und 
tiefen Verſtand beſitzt, als die engliſche, Ach tung zu 
bezeigen, ſcheinet dieſe zu ſeyn, daß man eine Thor heit 
nicht zu bemaͤnteln ſuche, die vielleicht gar nicht vorhan⸗ 
den iſt, weil noch zur Zeit niemand dieſes Geſetz an⸗ 
fuͤhren kann. = Re 8 

In Frankreich werden Juͤnglinge und Maͤdchen 
nach ihrem erreichten mannbaren Alter, das für dieſe 
auf 12 und für jene auf 14 Jahre feſtgeſetzt iſt, zur 
Ehe gelaſſen. Vielleicht haben unſere Geſetze die Ehe 
nur deswegen in dieſem Zeitpunkte zugelaſſen, weil es 
unſern Geſetzgebern leichter war, abzuſchreiben als ſelbſt 
zu denken. Der Zeitpunkt der Mannbarkeit wurde auf 
12 und 14 Jahre geſetzt, weil es das roͤmiſche Recht 
ſo verordnete, dem man lange Zeit blindlings folgte; 
und wir haben die Geſetze dieſes Landes angenommen, 
ohne daran zu denken, daß ein koͤnigliches Ediet das 
Klima nicht verändern koͤnne. Auf den Dörfern der 
meiſten franzöfifchen Provinzen, wo die Temperatur 
kalt iſt, und der Menſch eine ſchlechte Koſt hat, wer⸗ 
den die Weibsperſonen erſt im ſechzehnten Jahre völlig 
reif, die Mannsperſonen mit dem achtzehnten; das fran⸗ 
zöfifche Geſetz, das auf ſoſche Weiſe dem engliſchen, 
es ſey nun wahr oder erdichtet, aͤhnlich iſt, gibt alſo 
einer groſen Anzahl ſolcher Individuen die Befugnis zu 
heyrathen, denen fie die Natur verſagt. | 

Wenn aber auch gleich die Zeugungsfaͤhigkeit ſich 
zu zeigen angefangen haͤtte, waͤre es wohl klug ſich ih⸗ 
rem erſten Drange gleich zu uͤberlaſſen? In der Klaſſe 
der Thiere, worunter es Gattungen gibt, die beynahe 
unter ollen Geſichtspunkten beſſer gewartet und ge⸗ 
pflegt werden, als die Menſchen, fiebe ſich ein verfiän- 
diger und kluger Eigenthümer wohl vor, daß ſich die 

beyden Geſchlechter nicht ie dem Zeitpunkte mit einan⸗ 
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der vereinigen, wo ihre wachſende Kraft fie ihre wech⸗ 
ſelſeitigen Verhaͤltniſſe wahrnehmen laͤßt. Inſonderheit 
wird das Maͤnnchen zur Befruchtung des Weibchens 
nicht eher zugelaſſen, als nach Verfließung einer langen 
von der Epoche der erlangten Zeugunsfaͤhigkeit entfern⸗ 


ten Zeit. Und wenn man diefe Methode nicht beobach⸗ 


tet, ſo wird das Thier, das man zu fruͤhzeitig zulaͤßt, un⸗ 
faͤhig, ſchoͤne Geburten zu einer Zeit, wo man ſolche 
von ihm erwarten koͤnnte, hervorzubringen. 


Wie viel junge Leute zu Paris und am Hofe ha⸗ 
ben nicht das Schickſal dieſer ungluͤcklichen Thiere! Es 
waͤre in der That, fuͤr die Geſundheit, und fuͤr das 
Beſte der thieriſchen Oekonomie und der Bevoͤlkerung zu 


wünfchen, daß man die Ehe nicht in den erſten Augen- 


blicken der erlangten Mannbarkeit zulieſſe, weil ein un⸗ 
ablaͤſſiger Gebrauch des Vergnuͤgens, in einem Alter, 
wo das Wachsthum noch nicht ganz vollbracht, wo das 
Weſen noch nicht ganz ausgebildet, und der zur Zeu— 
gung beſtimmte Stoff noch nicht genugſam ausgearbeis 
tet iſt, dem Temperamente, beſonders des Mannes, 
der die Rolle des Eheſtandes mit groͤſſerer Thatigkeit 
und Geſchaͤftigkeit vollbringen muß, ſchaden kann; ſo⸗ 
gar bey einer Frau, die noch nicht ihre völlige Kraft 
erlangt hat, ſind die Schwangerſchaft, die Niederkunft 
und ihre Folgen Zufaͤlle von Wichtigkeit. 


Die Nachgiebigkeit der Geſetze in Abſicht auf die 
übereilten Heyrathen der Jugend läßt ſich gleichwohl ent⸗ 
ſchuldigen, wenn man bedenkt, daß letztere von den Ge- 
ſetzen nicht ſowohl anbefohlen oder angerathen, ſondern 
blos zugelaſſen werden. In einem Lande, wo die Manns 
und Weibsperſonen ihrer Freyheit genießen, koͤnnen 
da wohl die Geſetze die Natur einſchraͤnken, wenn ſie 
ihre Stimme erhebt? und ſind unſere Sitten, Bar 
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Lebensart wohl fo ehrbar, süchtig und anſtaͤndig, daß 
unſere Geſetze ſtrenger ſeyn könnten? "Ee 


Von der Gewalt der Eltern. 


Die genaue Beobachtung und das Anſehen der Geſetze 
iſt den Eltern oder Blutsverwandten, oder in deren Er⸗ 
mangelung, Fremden anvertraut, welche die Geſetze da⸗ 
zu bevollmaͤchtigen; und dieſen überlaffen fie die Sorge, 
die Unbeſonnenheiten der Kindheit und der Jugend zu 
unterdruͤcken. 

Aber bis zu welchem Zeitpunkte und bis zu welcher 
Grenze iſt dieſe Gewalt gerecht? Da die Mannbarkeit 
noch vor der Verſtandesreife koͤmmt, da ein Knabe von 
14, oder ein Maͤdchen von 12 Jahren in Abſicht auf 
die Ehe eine Wahl treffen koͤnnen, die fie im zwanzig⸗ 
fien Jahre wieder dergeſtalt gerenet, daß fie ſich ihr 
übriges Leben hindurch von einander beſtaͤndig abſondern, 
und eine auf Abneigung oder wechſelſeitige Ausſchwei⸗ 
fung gegründete Enthaltſamkeit gegen einander beob— 

achten, ſo fragt es ſich, welches das Alter ſey, in wel⸗ 
chem das Geſetz, indem es fie ihrer eigenen Entſchlieſ⸗ 
fung uͤberlaͤßt, ihnen ohne Einwilligung eines Dritten 
die Schlieſſung eines Ehekontrakts erlauben koͤnne? Es 
iſt nicht zu begreifen, warum man dieſen Zeitpunkt für 
die Mannsperſonen bis auf das dreyſigſte, und für die 
Weibsperſonen bis auf das fünf und zwanzigſte Jahr 
binausgefchoben hat. Wenn es einem Manne erlaubt 
iſt, ſich ohne Einwilligung ſeiner Eltern oder Anver— 
wandten zum Dienſte des Vaterlands dem Tode zu wei⸗ 
hen, warum ſollte er dem Staate nicht eben ſo gut ſein 
Leben dadurch widmen konnen, daß er ihm neue Buͤr⸗ 
ger gibt? Wenn es erlaubt iſt, im zwanzigſten Jahre 
der Ehe auf ewig zu entſagen, warum ſollte man in 
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dem nemlichen Zeitpunkte nicht ein gegenſeitiges Buͤnd⸗ 
nis ſchlieſſen koͤnnen? Wenn unſere Geſetze einem Men⸗ 
ſchen von 25 Jahren Verſtand und Ueberlegung genug 
zutrauen konnten, um ihm die gaͤnzliche Verwaltung 
feines Vermögens zu überlaffen, ungeachtet man übers 
haupt keine Bewegungsgruͤnde haben kann, zu glauben, 
daß ein Buͤrger von dieſem Alter ſein Eigenthum nicht 
eben fo gut verſchwenden konnte, als ein jüngerer; wa⸗ 
rum hat dieſer nemliche Menſch nicht auch das Recht, 
eine Verbindung einzugehen, wozu er in dieſem Alter 
immer einen rechtmaͤſigen Bewegungsgrund hat? 


- So viel Vorzüge die Rekrutirung des geiſtlichen 
und Soldatenſtandes auch haben maa, ſo verdient fie 
doch nicht jener der Menſchheit und Nation vorgezogen 
zu werden, die ihnen neue Glieder gibt. Wenn man, 
ohne die Ordnung der Natur in Erwaͤgung zu ziehen, 
die Reife des Kopfs, die ſpaͤter erfolgt als die Reife des 
Körpers, zum Zeitpunkte annimmt, mit welchem man 
eine Mannsperſon ſich ſelbſt uͤberlaſſen kann, fo müfte 
die völlige Pubertät, die im ganzen Reiche in Anſehung 
der Mannsperſonen auf achtzehn und der Weibsperſo⸗ 
nen auf ſechzehn Jahre geſetzt iſt, ſogleich die Freyheit 
mit ſich bringen, ein Ehebuͤndniß ſchlieſſen zu koͤnnen; 
es ſcheinet auch daß kein Bewegungsgrund im Stande 
ſey, die Vollkommenheit dieſer naturlichen Fähigkeit uber 
25 Jahre für das männliche und über 21 für das weib⸗ 
liche Geſchlecht hinauszuſchieben, zumal da in dieſem 
Alter der Körper völlig ausgebildet ift, der Mann feine 
völlige Stärke zum Arbeiten und ſchon Gelegenheit ge⸗ 
nug zum Ueberlegen und Erfahrung genug zum Ent⸗ 
ſchlieſſen hat. Die vaͤterliche Regierung weiter ausdeh⸗ 
nen; die Vernunft eines jungen Menſchen durch Vor⸗ 
ſtellungen und Begriffe regieren, die ein durch das Al⸗ 
fer 


zwingen. 


Sollte das Ungeſtuͤm der Leidenſchaften eine un⸗ 
gleiche Heyrath befuͤrchten laſſen, ſo kann dieſe Betrach⸗ 
tung, die in einem monarchiſchen Staate von groͤſerm 
Gewichte iſt als in jedem andern, die Verlaͤngerung der 
vaͤterlichen Gewalt in Anſehung des Adels, als der koſt⸗ 
barſten Klaſſe der Staatsbuͤrger, bey welcher ungleiche 
Verbindungen von groſen Folgen ſeyn koͤnnen, entſchul⸗ 
digen. Aus eben dieſer Urſache werden die Prinzen aus 
dem koͤniglichen Gebluͤte in Anſehung des Heyrathens 
fir beftändig minderjaͤhrig geachtet, und dürfen ohne 
Einwilligung des Monarchen keine Eheverbindung ein⸗ 


gehen. | 


In Ermangelung einer zwingenden Gewalt, über 
laͤßt das Geſetz den Eltern das Mittel einer Geldſtrafe. 
Die geſetzmaͤſige Erbfolge, nach welcher die Kinder einen 
Theil des hinterlaſſenen Vermoͤgens nothwendig erhalten 
muͤſſen, kommt ihnen nicht mehr zu ſtatten, ſobald ſie 
ſich in der wichtigſten Angelegenheit ihres Lebens der vaͤ⸗ 
terlichen Autoritaͤt entziehen. Wenn die kindliche Zaͤrt⸗ 
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keit, wenn die Sitten, wenn das Vermoͤgensintereſſe 
die Kinder nicht mehr zuruͤckyaͤlt, dann erſt ift der Zeit⸗ 
punkt gekommen, wo es ihnen verſtattet ſeyn muß eine 
Handlung zu begehen, die in der Ordnung der Natur 
lobenswuͤrdig, aber vielleicht in Anſehung der Vorur⸗ 
theile und vorgefaßten Meinungen tatelhaft und wohl 
gar ihrem Intereſſe nachtheilig iſt. Së 


Unſere Geſetze, die, wohl oder übel, ein Alter feſt⸗ 
geſetzt haben, vor welchem man keinen Ehekontrakt ſchlie⸗ 
ſen kann, haben dagegen keine Zeit beſtimmt, nach wel⸗ 
cher die Ehe nicht mehr erlaubt würde. Bey den Roͤ⸗ 
mern wurden die Alten zu dergleichen Verbindungen nicht 
zugelaſſen, und die Zeit, in welcher man fuͤr untuͤchtig 
zur Fortpflanzung geachtet wurde, war fuͤr die Manns⸗ 
perſonen das ſechzigſte Jahr und fuͤr die Weiber das 
funfzigſte 8 ihres Alters. Allein dieſe Vermuthung, 
die vielleicht für die warmen Länder vernünftig iſt, würde 
für unſer Klima zu ſtrenge (mm, wo die Fruchtbarkeit 
zuweilen noch auf ein hoͤheres Lebensalter getrieben wird, 
und wo weit aͤltere Leute der Bevölkerung nuͤtzlich gewe⸗ 
ſen ſind. ) | 


Von den Perfonen, zwiſchen welchen die Ehe 
unterſagt iſt. 


Wenn die Ehe nur Perſonen unterſagt iſt, die der 
Mangel oder die Uebermäfigkeit des Alters, oder Ge⸗ 
brechen und Schwaͤchlichkeiten zur Zeugung untuͤchtig 
machen, ſo ſollte man meinen, daß ſie ſonſt allen andern 
frey ſtehe. Allein es gibt noch gewiſſe Perſonen, denen 
die eheliche Verbindung verboten iſt und ſeyn muß. 
Die Bewegungsgruͤnde zu dieſem Verbote liegen in den 
Lehren der Religion, den Grundſaͤtzen der Ehrbarkeit 
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oder in phyſiſchen Urſachen. Die letztern ſind die 
einzigen, die die Bevoͤlkerung unmittechar angehen. 
Die Schönheit der Art, vielleicht die Fruchtbarkeit, 
erfodert, daß man nahen Blutsverwandten nichr zulaͤßt, 
ſich mit einander zu verheyrathen: die Natur hat dieſes 
ſo geordnet, und dieſe Anordnung iſt eines ihrer Geheim⸗ 
niſſe. Wenn ihr aber an dieſer Anordnung zweifelt, 
ſo fraget einen verſtaͤndigen Landmann um Rath und 
ſehet, ob er zu feiner Ausſaat die Körner der vorjaͤhri⸗ 
gen Erndte nehmen wird. Die Nationen, welche die 
Race ihrer Pferde verbeſſern wollen, nehmen zu ihren 
Beſchelern keine inlaͤndiſchen Hengſte, und die Zeugung 
erfodert bey jeden Gattungen und in allen Klaſſen eine 
Art von Erneuerung, die die Uebereinſtimmung des Tem⸗ 
peraments und der Bildung aufhebt, die zwiſchen ſol⸗ 
chen Weſen obwalten, die einen gemeinfchaftlichen Ur⸗ 
ſprung haben und wenig Grade von einander abſtehen. 


Dieſes Verbot der Ehe zwiſchen einigen Perſonen 
ſchadet der Bevölkerung nicht, weil genug Individuen 
vorhanden ſind, um eine Wahl unter ihnen zu treffen. 
Aber das waͤre ein groſer Nachtheil, wenn die Einrich⸗ 
tung, die Form oder einige Formalitaͤten der Ehe die 
Perſonen davon abhalten koͤnnten und dagegen ſcheu 


und furchtſam machten. 


Von der Gewalt der Maͤnner. 


Die erſte Würkung der ehelichen Verbindung iſt 
die Gewalt die der Mann über feine Frau erhält, Dieſe 
Einrichtung iſt gerecht; in jeder Geſellſchaft von zwey 
Perſonen muß eine die überwiegende Stimme haben, 
und dieſes Vorrecht kann nur dem Manne anvertrauee 
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werden, weil er der ältere, /) ſtaͤrkere, und wie einige 
Schriftſteller hinzuſetzen, der verftändigere ift. 2) Aber 
auch ohne dieſen Bewegungsgrund iſt es gerecht und 
billig, daß der Mann das Regiment fuͤhre, weil ſein 
Beytrag zur Geſellſchaft weit wichtiger iſt als der Bey⸗ 
trag der Frau Zwey Mannsarme liefern ein Werk, 
das beſſer bezahlt wird, als dasjenige, das Weiber⸗ 
haͤnde gemacht haben. Die Kuͤnſte, die Profeßionen, 
ſie moͤgen auf Erwerb oder auf Ehre abzwecken, brin⸗ 
gen den Maͤnnern auch noch Belohnungen, Gehalte, 
Beſtallungen und Beſoldungen ein, die die Weiber 
nicht erhalten können. Sie koͤnnen ſich alſo nicht bekla⸗ 
gen, daß die Männer in der Verbindung, die fie mit - 
ihnen eingehen, wegen ihres vorzuͤglichern Werths ein 
groͤſeres Anſehn erlangen. 


Es find auſſer dieſen noch mehrere Urſachen, die 
den Geſetzgeber veranlaſſen, den Maͤnnern in der Ehe 
einen Vorzug zuzugeſtehen. Da nach der phyſiſchen 
Ordnung eine Frau viel leichter mehrern Maͤnnern ge⸗ 
wachſen ſeyn kann, als ein Mann mehrern Weibern, 
ſo wuͤrde es eher den Weibern an Maͤnnern, als den 
Maͤnnern an Weibern fehlen. Die Maͤnner muͤſſen 
folglich wie die ſeltenſte Waare geſchonet und durch die 
Stimme der Geſetzgebung aus den Armen des liebens⸗ 
würdigften Maͤdchens gezogen werden, um ſich in die 
Arme eines Weibes zu werfen, das niemand als ihnen 
ſelbſt zugehört und über das fie Rechte bekommen, die 
ſie fuͤr die Aufgebung eines angenehmern Lebens ſchad⸗ 


los halten. 
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) Nemtih Adam war eher geſchaffen als Eva. 

7) Dieſe drey angeblichen Gründe des Vorzugs des Mans 
nes vor dem Weide hätte der Verfaffer übergehen koͤnnen, 
ohne der Sache Eintrag zu thun. Sie taugen nichts. 
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> Weberdies liegen in unſern Sitten für das weibli⸗ 
che Geſchlecht noch mehrere Anlaͤſſe zun Heyrathen. 
Aus Gewohnheit zu dem traurigen Schickſale beſtimmt, 
einen Verſtand zu haben, der es nicht wagen darf 
zu denken, ein Herz, das es nicht wagen darf zu 
empfinden, Augen die es nicht wagen duͤrfen zu 
ſehen, Ohren die es nicht wagen dürfen zu hören, 
hoffen ſie durch die Vereinigung mit einem Manne alle 
Rechte zu erhalten, die die Geſellſchaft verſtattet; das 
Recht ihr Daſeyn darinn geltend zu machen, ihrer Sinne 
zu genieſen und das Vergnuͤgen zu empfinden. Da ſie 
ubrigens in dem vaͤterlichen Hauſe erzogen werden, wo 
ſie keine Gelegenheit haben ſich zu entfernen, und zum 
Gehorſam gewoͤhnet find, fo ſcheuen fie die Herrſchaft 
des Mannes weniger: ein Gemahl iſt ein Vater, der 
ihr Zeitverwandter iſt, und deſſen Empfindungen, die 
ihnen noch bis jetzt unbekannt geblieben ſind, auf ihre 
Seelen ſo maͤchtig wuͤrken, daß ihnen der Gehorſam 
nicht zur Laſt faͤllt. 
Von der vaͤterlichen Gewalt. 

Die Gewalt über die Kinder ift noch eine Beloh⸗ 
nung, die den Maͤnnern gegeben wird, und eine Anrei⸗ 
zung zur Ehe mehr. | 

Wenn es einen Grund in der Natur gibt, der die 
Gewalt eines Menſchen über den andern rechtfertigen 
und eine Art von Eigenthum über die Perſon des andern 
hervorbringen kann, ſo muß dieſes Recht ohne Wider⸗ 
rede den Männern zugeſtanden werden, ohne welche die 
von ihnen abſtammenden Weſen ihr Daſeyn nicht erhal⸗ 
ten haͤtten. ) Wenn die vaͤterliche Gewalt nach den 
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) Abermal ein unaͤchter Grund der vaͤterlichen Gewalt. 
ueberhaupt laͤßt ſich über dieſen Gegenſtand nicht allgemein 
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Vortheilen, die das zeitliche Vermögen gemähret, ein: 
gerichtet werden werden koͤnnte, fo wäre es gerecht, daß 


das vaͤterliche Anſehn als eine Schadloshaltung fuͤr den 


Aufwand, den die Erziehung und der Unterricht der 
Kinder verurſachen, angeſehen wuͤrde. Betrachtet man 
die Sache nur aus dem Geſichtspunkte des Schicklichen, 
ſo kann, ſo lang als es die Schwachheit des Alters er⸗ 
fodert, die Vernunft eines noch unvollkommenen We⸗ 
ſens zu unterſtuͤtzen, und feinen veraͤnderlichen und thoͤ⸗ 
rigten Willen dem Willen eines andern zu unterwerfen, 
niemand dieſen Dienſt beſſer verrichten als derjenige, der 
an dem Schickſale eines ſolchen Unmuͤndigen den ſtaͤrk— 
ſten Antheil nimmt Wenn endlich das haͤusliche An⸗ 
ſehn und Unterwuͤrfigkeit nach dem allgemeinen Inte⸗ 
reſſe des Staats eingerichtet ſeyn muͤſſen, indem das 
Recht zu befehlen der Menſchheit fo theuer und vortbeil- 
haft iſt; ſo iſt auch kein Mittel maͤchtiger, die Manns⸗ 
perſonen zum Heyrathen zu beſtimmen, als wenn ſie da⸗ 
für mit der Herrſchaft belohnet werden. | 


Bon Gebraͤuchen und Gewohnheiten. 


Es muͤſte auch von groſem Nutzen ſeyn, wenn, beſon⸗ 
ders unter Nationen, bey welchen die Eitelkeit Vorrechte 
erhalten hat, die Gebraͤuche und Gewohnheiten e? 

, e alt 


ſcheiden. Es gibt gar viel Ehen, ja, wie man vorgibt, 
ſogar Laͤnder, wo die Weiber das Scepter fuͤhren. Die 
Rechte der Natur enthalten kein Geſetz, das einem von bey⸗ 
den Ehegatten das Wort redete. Mehrentheils laſſen ſich 
die Muͤtter die Erziehung ihrer Toͤchter, und die Vaͤter 
die Erziehung ihrer Soͤhne vorzuͤglich angelegen ſeyn. 
Hat der Vater das Recht einem ſtreitigen Punkte den Auss 
ſchlag zu geben, ſo liegt davon der Grund mehr in unſern 
Sitten und in den Worten der Schrift: Und er ſoll 
dein Herr ſeyn. 
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ſtalt geleitet würden, daß fie der Bevdieerung Vortheil 
braͤchten. rt; e, | 


Zu Rom hatten die Verheyratheten vor andern den 
Sort, In unſern Zeiten gibt es mehrere Volker, bey 
welchen den verehlichten Perſonen gewiſſe Kleidungen 
ausſchlieſſungsweiſe zugeſtanden werden; bey andern iſt 
es den Unverheyratheten nicht erlaubt, den Kopf zu be⸗ 
decken. Dieſe Unterſcheidungszeichen ſind gerecht; die 
erſte unter allen Würden muß der Titel eines Hausva⸗ 
ters ſeyn. | 


Vor dieſem trauerten die Witwen eine weit laͤn⸗ 
gere Zeit; dieſen Gebrauch ſollte man, weil er nuͤtzlich 
iſt, wieder herſtellen; ja es waͤre ſogar ſchicklich, daß 
ſie dieſe Trauer ihr ganzes Leben hindurch truͤgen, und 
ihnen wenigſtens auf funfzig Jahre lang, allen Schmuck 
alle Schauſpiele, Taͤnze, und alle andere Arten von Luſt⸗ 
barkeiten zu verbieten. 12) Dieſer kleine Zwang wuͤr⸗ 
de vielleicht der Bevoͤlkerung dienlicher ſeyn, und zur 
Befoͤrderung der Heyrathen mehr beytragen, als man⸗ 
che andere Aufſehn erregende Anſtalt. Hauptſaͤchlich 
ſollten jene lächerlichen und ungeziemenden Beſchimpfun⸗ 
gen unterdrückt werden, die eine thörichte Gewohnheit 
gegen die Witwen, die ſich wieder verheyrathen, einge⸗ 
führer hat. 


Eine Gewohnheit, die werth iſt beybehalten zu wer⸗ 
den, ſind die Feſte und Gaſtmale, die mit den Hoch⸗ 
zeiten des gemeinen Mannes verknuͤpft ſind. So wie 
man demjenigen, der ein Soldat werden will eine Huth⸗ 

$ ſchleife 


12) In Rom durfte keine kinderloſe Witwe, die unter 45 
ihre alt war, Edelſteine tragen, oder ſich der Saͤnften 
bedienen. 
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ſchleife und zu trinken gibt; fo ſchickt eg fich auch recht 
wohl, die Neuvermänlten zu putzen und durch Trinken, 
Schwaͤrmen, tuftbarkeiten und Freudensbezeigungen, 
mehrere zum Heyrathen zu reizen. 


Leibrenten. 


Es gibt noch verſchiedene Anſtalten, die auf die 
Zahl der Eg en einen Einfluß haben koͤnnen, die aber we⸗ 
der von unſern Geſetzen noch Gewohnheiten abhaͤngen. 
Eine von den vorne mſten Urſachen der Verloͤſchung der 
Geſchlechter, iſt die Menge der Leibrentenirer die ſich im 
Staate befinden, und die, indem fie mitten in der Ge⸗ 


ſellſchaft einzeln und abgeſondert fuͤr ſich leben, ſowohl 


e Liebe zum Vaterland, als auch zu ihrer Familie ver⸗ 
ieren. 5 8 


Inzwiſchen öfnen doch die Leibrenten dem Staate 
eine fruchtbare Quelle. In den Augenblicken, wo eine 
Nation in Gefahr ſteht, ihren Kredit zu verliehren, oder 
ſich in einer groſſen Noth befindet, find fie das wuͤrkſam⸗ 
fie Mittel, deſſen fie ſich bedienen kann, um die Schul- 
den des einen Jahrhunderts auf das andere zu waͤlzen, 
und die unftigen Generationen, bey der Bezahlung der 
durch Unglück faͤlle oder Thor heiten gewuͤrkten Schul⸗ 


den der gegenwärtigen Generation zur Mitleidenheit zu 


ziehen. Auch noch au einer andern Betrachtung muß 
dieſe Art von Kapital Frankreich werther ſeyn als jedem 
andern Reiche. In jedem wohleingerichteten Staate 
darf man kein öffentliches Darlehn aufnehmen, ohne 
eine Tilgung kaſſe zu ſtiften, und den Glaubigern 
ihrer Wiederbezahlung halber Anweiſungen zu geben. 
Nach der franzoͤſiſchen Staats verfaſſung kann aber keine 
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hafte und beſtaͤndige Tilgungskaſſe beſteden, wenigſtens 
hat man bis jetzt noch keine ſolche gehabt, zingegen bey 
den Leibrenten ift die Tilgung nothwendig; die Natur 
ſetzt fie ſelbſt feſt, und fie hängt weder von einem Mini⸗ 
ſterialſyſtem noch von dem Willen des Fuͤrſten ab. 


Wenn aber die Umſtaͤnde dergeſtalt ungluͤcklich 
waͤreu, daß man zuweilen genoͤthiget ſeyn follte, die Git 
ten dem Finanzweſen aufzuopfern und die Bürger zu per 
derben, um die Maſſe des Staats zu erhalten, fo follte 
ſich doch dieſe ſyſtematiſche Verderbung über eine fo ges 
ringe Anzahl von Individuen, als moͤglich iſt, erftres 
den, und die einzelne auf Leibrenten herzuſchieſende Geld⸗ 
beytraͤge ſollten in ſtarken Summen gemacht werden, fo, 
daß eine kleine Anzahl von Rentenirern das ganze Quan⸗ 
tum des Anlehns hergaͤbe. Wollte man aber daſſelbe in 
kleine Stuͤckgen vertheilen, fo hieſe das eben fo viel, als 
wenn man eine Menge von Bürgern zum eheloſen Stand 
verleiten, der Bevoͤlkerung etliche Thaler mehr vorzies 
hen, oder dieſe Operation auf Koften der Bevoͤlkerung 
leichter und geſchwinder ins Werk ſetzen wollte. 


Aufmunterung zum Heyrathen. 


Faſt alle Nationen haben die Nothwendigkeit em⸗ 
pfunden, das Volk zum Heyrathen aufzumuntern; aber 
ſie haben nicht alle einerley Mittel hierzu gewaͤhlt. 


Einige haben den Eheſtand und die Fruchtbarkeit 
durch Ehrenbezeigungen belohnt; denn die öffentliche 
Ehre, dieſe ſo koſtbare Minze ift oft ſehr unſchicklich 
verſchwendet worden. Wenn dieſer Gebrauch zugelaſſen 
würde, was bliebe den edelmuͤthigen Bürgern übrig, 
die dem Vaterlande ihr Leben aufopfern? Zum Gluck 
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empfindet man das Laͤcherliche, die Handlung eines Men⸗ 
ſchen, der der Stimme der Natur folgt, oder die phy⸗ 
ſiſchen Talente, die von der Beſchaffenheit des Koͤrpers 
abhaͤngen, mit Ehre zu belohnen. | 


Andere Völker haben die Eheloſen von Magiſtrat⸗ 
ſtellen oder andern wichtigen und ehrenvollen Aemtern 
im Staate ausgeſchloſſen Ein eben ſo thoͤrigtes Mittel. 
Der Staat kann nicht ſo leicht Leute von Talenten ent⸗ 
behren, als dieſe den Staat entbehren koͤnnen. Findet 
ſich ein Mann, der Genie beſitzt, eine obrigkeitliche 
Stelle zu bekleiden, oder eine Staatsbedienung zu per: 
walten oder eine Armee zu kommandiren, ſo iſt es aller: 
dings ein groſes Ungluͤck, wenn ſein Stamm mit ihm ab⸗ 
ſtirbt. Aber wie kann denn aus dieſem für die Zukunft 
entſpringenden Verluſte fuͤr das gegenwaͤrtige Jahrhun⸗ 
dert eine Verbindlichkeit hergeleitet werden, daß es die⸗ 
fen Verluſt mit dem kuͤnftigen theilen und ſich der Dien⸗ 
ſte eines tuͤchtigen Individuums berauben ſoll? 


Kein beſſeres Mittel iſt auch dieſes, wenn man 
den Vaͤtern zahlreicher Familien einen jaͤhrlichen Gehalt 
ausſetzt. Mit Verdruß und Erſtaunen ſieht man noch 
auf die Jahrsgehalte zuruͤck, welche Colbert fuͤr die 
Väter von zwölf lebendigen Kindern errichtet hatte; eine 
abſichtloſe Belohnung, wovon er in der Folge den 
Scheingrund, durch den er ſich hatte taͤuſchen laſſen, 
ſelbſt einſah, ſo daß er dieſe Anſtalt vernichtete oder aus 
der Gewohnheit kommen lies. Die Belohnungen die 
dem Vorzuge der Fruchtbarkeit zugetheilt werden, geben 
keinesweges die Mittel, dieſen Vorzug zu erlangen, und 
die Anwartſchaft auf einen ſolchen Gehalt, kann kein 
Gegenſtand der Nacheiferung fuͤr die Eltern ſeyn, weil 
die Erziehung, der Unterhalt und die Ausſtattung val | 
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zwölf Kindern ihnen weit mehr koſten Fürde, als das 
Geſchenk beträgt, das fie alsdann vom Staate erhielten. 


Die Maasregeln, die man zur Beguͤnſtigung der 
Bevölkerung ergreifen muß, find ein facher, und inüffen 
wuͤrkſamer ſeyn. Der erſte Schritt, den man thun 
muß, iſt die Befreyung von allen Abgaben zu Gun⸗ 
ſten der Ehe: das über dieſelbe auszufertigende Inſtru⸗ 
ment, iſt zwar von den ſchwerſten Abgaben des Gene⸗ 
ralpachts krey; abes find ihrer noch immer genug vor⸗ 
handen, und unter allen Vertraͤgen ſind die Ehepakten 
am wenigſten faͤhig mit gerichtlichen Abgaben belegt zu 
werden. Es iſt auch billig, daß verheyrathete Perſo— 
nen noch mehrerer Vortheile genieſen, und daß die üffents 
lichen Auflagen weniger auf ſie als auf die Unverheyra— 
theten fallen, weil ihnen die Anzahl ihrer Kinder, die ſie 
für den Staat erziehen, ſchon eine betraͤchtliche Laſt 
auflegt. i 


Bey den Erbfolgen in gerader Linie, follte ein 
Verheyratheter vor einem Unverheyratheten einen Vor⸗ 
theil haben, oder bey Erbfolgen in der Seitenlinie, wenn 
beyde in gleichem Grade von dem Erblaſſer abſtehen, 
den Unverheyratheten ausſchließen, oder, wäre er ent⸗ 
fernter als dieſer, mit ihm in gleiche Theile gehen und 
durch die Geſetze zum Miterben gerufen werden. 


Ein Vater von drey Kindern ſollte von allen Vor: 
mundſchaften befreyt ſeyn, weil er ſchon eine ſehr muͤh⸗ 
ſame Vormundſchaft verwaltet, die uͤber ſeine Kinder. 


Ein Künftler oder Handwerker der fünf oder ſechs 
Kinder hat, ſollte umſonſt zur Meiſterſchaft gelangen 
koͤnnen. Was ſoll man von jenen Verordnungen, die 
einer barbariſchen Nation und Jahrhunderts würdig find, 
ſagen, 
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ſagen, welche die Meiſterswitwen, wenn fie fich zum | 
zweytenmal verheyrathen, der Meiſterbefugniſſe berau⸗ 
ben, die ihnen ihr verſtorbener Mann hinterlies? 


Einem jeden, der vier Kinder hat, koͤnnte man 
einen Erlaß am Kopfgelde verwilligen, und jeden Ehe— 
loſen, der über 25 Jahre alt wäre, daſſelbe doppelt ode 
dreyfach bezahlen laſſen. x) a 


Es wäre überhaupt nuͤtzlich, wenn man die Ein⸗ 
richtung in Anſehnng des Kopfgeldes fo traͤfe, daß es 
jeder Herr für diejenigen von feinem Geſinde, die uber 
ein gewiſſes Alter hinaus und noch nicht verheyrathet ſind, 
entrichtete, und fie nach Proportion ihres Alters jo un- 
ter einander ſetzte, daß der erſte einfach, der zweyte drey⸗ 
fach, der dritte neunfach und fo weiter bezahlen müßte. 


g Vier Kinder könnten ein hinlaͤnglicher Grund ſeyn, 
einen Vater von Frohndienſte zu befreyen. 


In Anſehung der Laſten, die das Militaͤrweſen den 
Bürgern aufgelegt, z. B. der Einquartirung, waͤre es 
billig, daß kein Verheyratheter Einquartirung bekaͤme, 


als nur in dem Falle, wenn die Anzahl der Unverhey⸗ 
rathe⸗ 


*) Wenn die im Caͤlibat lebenden Perſonen fo ſtreng mitges 
nommen werden ſollen, und nicht diejenigen blos gemeir 
net find, deren Umſtaͤnde es erlauben zu heyrathen, fo 
muͤſte der Staat zufoͤrderſt für die, die gern heyrathen 
wollen, aber wegen Mangel an hinlaͤnglichem Unterhalte 
für Frau und Kinder, oder wegen des uͤbertriebenen Sur 
zus des weiblichen Geſchlechts und dergleichen Urſachen 
mehr, nicht heyrathen koͤnnen, gute Verfügungen trefs 
fen, die ihnen diefen Schritt erleichterten Neberhaupt, 
deucht mir, hat das Geſetz, oder die Gewohnheit, vermds 
ge deſſen die Frau in den Stand des Mannes tritt, mit 
den nachtheiligſten Einſius in die Bevölkerung. 
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ratheten zu dieſer Einquartirung nicht hi eichten; in jes 
dem Falle aber muͤſten die Vaͤter von fi Steng 


von dieſer Laſt befreyet bleiben. "e, E 

Eine der ſchrecklichſten Kontributionen für die Dorf⸗ 
ſchaften iſt, daß ſie Soldaten ſtellen müſſen; die Ver 
heyratheten ſind davon ausgenommen, und man ſtellt 
ſich nicht vor, wie viel Ehen dieſe Lockſpeiſe verurſacht 
hat. el 12 Kater . 3 


Die Witwer unter einem gewiſſen Alter, die keine 
Kinder haben, werden in Anfehung der Miliz wie dies 
jenigen behandelt, die noch keine Weiber haben; ein 
gleiches ſollte auch in andern Ruͤckſichten ſtatt finden. 
Und wieviel gibt es nicht noch Mittel, das Beſte 
einer Nation zu befoͤrdern! Das gegenwaͤrtige Jahrhun⸗ 
dert muß von den alten Inhabern der oͤffentlichen Ge⸗ 
walt, ihrer Traͤgheit und Nachlaͤßigkeit halber, Rechen⸗ 
ſchaft fodern, und ihre Nachfolger werden dereinſt nicht 


minder ſtrenge beurtheilt werden. 


ſchlechts, der Erſtgeburt und den Sub⸗ 
ss ſtitutionen. D 


Sr enge „die Subftitutionen wären zur Auf: 
 techtbaltung groſer Familien nothwendig; dieſe 
Verfuͤgungen waͤren der franzoͤſiſchen Regierungsver⸗ 
faſſung angemeffen, und in einer Monarchie noch mehr 
zu entſchuldigen, weil ER nothwendig ſey, CN 
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Geſellſchaft aufrecht zu erhalten, die, mächtig durch ihre 
Beſizthuͤmer, die Rechte der Nation und inre eigenen, 
zu unterſtuͤtzen im Stande ſey. Inzwiſchen koͤnnte man 
einwenden, daß dieſe Einrichtung, nach welcher eine ein⸗ 
zige Perſon alle Guter erhält, zur Erhaltung des Adel 
ſtandes keinesweges nothwendig ſey, indem zehntauſend 


Beſitzer von hundert Millionen Einkünften eine anſehn⸗ 


lichere und wichtigere Geſellſchaft bilden würden, als 
wenn dieſe Einkuͤnfte nur unter hundert Perſonen ver⸗ 
theilt waͤren; daß es, anſtatt nur einer Linie in der Fa⸗ 
milie die Güter zuzueignen, die dadurch, daß die übrigen 
Perſonen herunter geſetzt werden, in Abfall geraͤth oder 
ein groͤſeres Gewicht zu erlangen behindert wird, weit 
ſchicklicher ſey, das Eigenthum nach einer in mehrern 
Provinzen bekannten Gewohnheit einer ganzen Klaſſe 
von Perſonen zu ertheilen, aber es ihnen frey zuſtel⸗ 
len, auf welche Weiſe fie darüber diſponiren wollen. 
Bey dͤkonomiſchen Gegenſtaͤnden pflege man das In⸗ 
tereſſe des Handels von dem Intereſſe der Handelsleute 


zu unterſcheiden; vielleicht wird ein Unterſchied von der 


nemlichen Art ein groſes Licht auf die gegenwaͤrtige Ma⸗ 
terie werfen. d E 

Wenn man die Rechte und Praͤrogative des 
maͤnnlichen Geſchlechts und der Erſtgeburt, aus dem 
Geſichtspunkte des Wohls der Menfchneit,, der Sitten 
und der Nation, und des Einfluffes auf die Bevoͤlke⸗ 
rung beurtheilt, fo kann man ſich uber dieſe Ertheilung 
des Vorzugs nicht genug beklagen, die in einer Familie 
mehr nicht als ein Individuum erkennet, Geſchlechter 
und jüngere Brüder von dem Erſtgebornen abſondert, 


einen Menſchen durch Reichthuͤmer verdirbt und die an- 


dern zur Dürftigkeit und Abhangigkeit berabſetzt, im⸗ 


merwaͤhrendes Mißvergnuͤgen, durch eine ungleiche Be⸗ 


handlung, verurſacht, und gefuͤhlvolle Eltern Veen 
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Kindern das Daſeyn zu geben, die ſich nue daruͤber bes 
klagen wuͤrden. Sie. RER 

Unterdeſſen muß man bedenken, daß dieſer Uns 
terſchied nur bey dem Stande des Adels ſtatt fiadet, 
deſſen Uebergewicht in der ganzen Maſſe der Bevölke⸗ 
rung nur ſchwach iſt; überdies reizt auch eine fuͤr den 
Staat fruchtbare Eitelkeit, eine glückliche Schwachheit 
den Namen zu verewigen, die Mannsperſonen, ſich Nach⸗ 
folger zu verſichern. In der erſten Klaſſe des Adels 
haben die jüngern Brüder, wenn fie gleich keine Güter 
und Vermoͤgen beſitzen, doch ein gewiſſes Patrimonium, 
ihren Namen, und, nach der gegenwaͤrtigen Einrichtung, 
einen ſichern Unterhalt in dem Maltheſerorden, reiche 
Pfruͤnden in geiſtlichen Orden, Hofehargen, koͤnigliche 
Gnadengehalte; endlich gibt es fuͤr ſie reiche Toͤchter, 
deren Väter ſich ſchaͤmen, weiter nichts als reich zu 
ſeyn, und mit ihrem Gelde ſich ſelbſt Verachtung, und 
fuͤr ihre Kinder Elend erkaufen. 

Der Provinzialadel, der eben ſo alt, aber nicht 
ſo reich an Ehrentiteln, nicht ſo angeſehen iſt, findet ein 
ſicheres Mittel für feine jungern Brüder in den Krieges 
dienſten. Es ſind viele Provinzen, wo ſie von ihrer 
Jugend an, als ein Ueberfluß der Familie, den man hu 
opfern dürfe, dem Soldatenſtande gewidmet werden. 
Aber der Soldatenſtand, der ſeinem Weſen nach ſchon 
ein Stand des Adels iſt, iſt für dieſen öfters ein Weg 
zum Gluͤck, und waͤhrend daß der ältefte Bruder, in fein 
Schloß eingeſperrt, ſein Land baut und Kinder macht, 
durchdrungen von Ehrfurcht für die Gröfe des Namens, 
den er ihnen überliefe st, der aber vielmal nicht bekannt 
iſt, oder wenigſtens von niemand als ſeinen Vaſallen 
reſpektirt wird; verbreiten feine juͤngern unternehmenden 
und gluͤcklichen Brüder einen wahren Glanz über ihren 
Namen und heben ihre Ga empor. Und ſo gibt 
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es mehrere Mittel zum Vortheil der Menſchheit und des 
Unterhalts, die gegen die ungerechten Vorzuͤge der Ge⸗ 
ſetze und Hausvaͤter ſchadlos halten; aber leider iſt kei⸗ 
nes darunter, das der Bevölkerung vortheilhaft wäre, 
Noch weniger können wir die Sparſamkeit der 
Geſetze in Anſehung der Feſtſetzung des Patrimoniums 
der adlichen Töchter entſchuldigen. Das Uebel das 
daraus entſpringt, iſt für fie unheilbar, wenigſtens gibt 
es ſehr wenig Mittel dagegen. Die Freundſchaft und 
Wohlthaͤtigkeit eines Bruders, einige Kapitul, deren 
Anzahl ſehr gering iſt, und deren Vermehrung auch kein 
Vertheidiger der Bevoͤlkerung wuͤnſchen wird; endlich, 
die Kunſt zu gefallen, die eigentlich keine Kunſt, aber 
noch weniger ein Weg zum Gluͤck iſt, wenn ſie nicht von 
auſſerordentlichen Zufaͤllen und Umſtaͤnden begleitet wird. 
Ohne dieſe ſeltenen Ereigniſſe find viele adliche Töchter 
zum eheloſen Stande gezwungen, und die Misheyrath, 
die fie aus dieſem Stande herausziehen konnte, iſt ihnen 
durch ein Vorurtheil, deſſen Hegung erſprieslich iſt um 
die monarchaſche Verfaſſung nicht zu verändern, unter, 
ſagt. Gluͤcklicherweiſe kennet der Buͤrgerſtand dieſe le⸗ 
gale Enterbung der Töchter nicht, es würde auch gar 
nicht gut ſeyn, wenn man ſie unter ihm einfuͤhrte, weil 
der Mangel einer Mitgabe ein Bewegungsgrund mehr 
ſeyn würde, den Mann von Eingehung einer Gefell- 
ſchaft abwendig zu machen, in der er ohnehin ſchon durch 
feine Arbeit einen gröfern Beytrag leiſtet als die Frau. 
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Scechſtes Kapitel. 
Von der Todesſtrafe. N 


Wir betrachten hier die franzöſiſchen Geſetze nicht sie 
Recht⸗ gelehrte, ſondern als Freunde der Menſchs 
ki, in Hinſicht auf den Verlust, den fie ihr verurſachen. 
u dem Fache der Geſetzgebung iſt es ein eben fo ſon⸗ 
derbares als unerklaͤrbares Phänomen, daß die Geſetze 
einer Nation deſto ſtrenger find, je kultivirter fie iſt. 
Wenn aber die Geſetze, denen unſere Vorfahren ges’ 
horchten, die Nachſicht zu weit trieben; kann man da 
den Heutigen nicht den entgegengeſetzten Misbrauch vor⸗ 
werfen? Die Schuldigen, die das Vergeltungsrecht 
trift, find nicht die einzigen, die das Schwerd der Ge⸗ 
rechtigkeit ſchlaͤgt; öfters wird das geringſte an dem Ei⸗ 
genthume eines andern zu Schulden gebrachte Attentat, 
ein einziger Hausdiebſtahl, ein Straſenraub, ein Dieb⸗ 
ſtahl mit Einbruch, mit der Todesſtrafe belegt, ſo, daß 
das Geſetz, indem es bey weniger groben Verbrechen 
alle Grade feiner Strenge ſchon erſchöpft, in der Unter⸗ 
druͤckung groͤſerer Ver rechen unkraͤftig wird, wenn die⸗ 
Ge nicht noch durch die Formalitaͤt der Beſtrafung, die 
doch oͤfters nur taͤuſchend iſt, geſchieht; und der Schul⸗ 
dige wird auf dieſe Art geneigt, noch ein Verbrechen 
mehr zu begehen, das die Gefahr der Folgen und die 
Gewißheit der Strafe verringert. E 
Wer kann ohne Schauder daran denken, daß die 
Erlegung eines Hirſches mit dem Tode eines Menſchen 
beſtraft worden iſt, und daß man ein Geſetz von dieſer 
Beſchaffenheit noch zu Anfange des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts erneuert hat? Aber unter allen Geſetzen ſind 
die in unſerm militariſchen Geſetzbuch befindlichen die 
blutigſten; Verordnungen, die die Gnade des Zortten 
f Bb 3 doch 
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doch gelindert hat, zielen dahin, Leute durch Furcht vor 
dem Tode zuruͤckzuhalten, deren Stand und Pflicht es 
doch iſt, den Tod zu verachten, und eine Menge braver 
Leute, die dem Staate und der Menſchheit theuer ſind, 
werden die Opfer dieſes Widerſpruchs. i 
f Es ſcheinet, daß man nicht genug Vortheil aus 
den Neigungen, Vorurtheilen, Gewohnheiten, dem 
Nationalſtolz und der Anhaͤnglichkeit an die öffentliche 
Stimme und Meinung, gezogen hat; eine Art von Zuͤ⸗ 
gel, deſſen ſich jeder Geſetzgeber, der mit dem Blute 
der Menſchen geizig umgeht, bedienen ſollte. Die Be⸗ 
raubung gewiſſer Rechte, gewiſſer Ehren, eines erbli⸗ 
chen Ranges, gewiſſer durch die Dienſte erworbener 
Vorzuͤge, Degradationen, infamirende Kennzeichen, 
ſind Strafen, von welchen viele aus der Gewohnheit ge⸗ 
kommen ſind, und die die Geſetze nicht genug vervielfaͤl⸗ 
tiget haben; und gleichwohl gibt es Schuldige, denen 
dergleichen Strafen viel ſchrecklicher vorkommen, als die 
Beraubung ihres Lebens. | 
Wenn aber auch das unglückliche Schickſal der 
Menſchlichkeit ſo beſchaffen iſt, daß es Menſchen gibt, 
die von der Geſellſchaft nothwendig abgeſondert werden 
muͤſſen, und die ſich nicht anders als durch Strafen in 
den Grenzen ihrer Pflicht halten laſſen; gibt es denn 
nicht koͤrperliche Strafen, die an die Stelle der Todes⸗ 
ſtrafe geſetzt werden koͤnnten? 5) Die erfinderiſche 
Grau⸗ 
) Wenn es wahr iſt, daß zwiſchen Verbrechen und Strafen 
ein Verhaͤltnis ſtatt finden muß, mit welchen Grunden 
kann man ein Urtheil rechtfertigen, das einen Dieb, der 
hundert und abermal hundert und mehr Thaler geſtohlen 
hat, ſelbſt den Einbruch ꝛc. mit dem Tode beſtraft ? das 
menſchliche Leben ſteht mit dem Gelde und Vermoͤgen, das 
im Grunde keinen wahren und innern, ſondern nur einen 
eingebildeten und auf Willkuͤhr und Meinung gegründeten 
Werth hat, ſchlechterdings in gar keinem Verhaͤllnis. 


* 
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Grauſamkeit der Griechen bat ein Mittel ausgedacht, 
einen Menſchen für die Geſellſchaft in ein Nichts zu 
verwandeln. Ein gluͤhendes Eiſen, das man ihm vor 
die Augen hielt, beraubte ih auf immer des Gebrauchs 
derſelben und machte den Uhelthaͤter für die cen fh 
unſchaͤdlich. Wenn die Sanftheit unferer Sitten fir 

gegen eine ſolche Operation ſtraͤubt, ſo können ja ein 
Brandmal an der Stirn, eine eiferne Binde über die 
Augen und eine ewige Gefangenſchaft eben die Würs 
kung hervorbringen, die eine Todesſtrafe hat, vielleicht 
eine noch haͤrtere Srafe ſeyn, und durch ihre Stetigkeit 
gewiß ein viel würkſameres Beyſpiel geben. E 
) Könnte man ſich nicht fogar eines zum Tode ver⸗ 
dammten Menſchen bedienen, um Verſuche anzuſtellen, 
die der Menſchheit nuͤtzlich ſind? Daß ich neue Erfin⸗ 
dungen von Strafen vorſchlagen ſollte, da ſey Gott 
fuͤr? aber eine jede ſchmerzhafte Erfahrung, wenn man 
ſie nicht anders als an der Menſchheit ſelbſt machen 
kann, wird fuͤr ſie eine Wohlthat, und kann nicht als 
eine Grauſamkeit angeſehen werden, zumal wenn ſie 


der Strafbare ſelbſt dem Tode vorzöge. 
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| Siebentes | Kapitel, „ 
Von den Sſtten. 


Obe Sitten gibt es kein wohleingerichtetes Reich; 
eine anerkannte Wahrheit. Allein ohne Gm: 

en laͤßt ſich auch keine zahlreiche Bevölkerung hoffen; 

dieſes iſt ein Satz, der nicht weniger wahr iſt. 
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Eine wohlgeſittete Nation hat, unabhängig von 
der Religion, % On un ei a me 
nung, Grundſätze der Gerechtigkeit, der Tugend, der 
Kechefchaffenheit, und Grhdhmurfi; dieses if die Der 
tung von Menfehen, die nothwendig iſt, um dem Staate 
die Bevölkerung zu versichern. 
In allen Klaſſen, Profeſſonen, Künsten und 
Handwerken, gibt es, wenn man nur auf das Intereſſe 
n LC keine Situation, in der die Vermehrung der Kin⸗ 
er ein Zuwachs von Reichthum waͤre; man hat Kin⸗ 
der blos aus Naturtrieb, man erzieht ſie aus Zuneigung; 
aber eine Berechnung der Koſten, denen fie ſich unter: 
ziehen, würde beweiſen, daß in der Klaſſe der Taglöhner, 
ein Kind, ehe es einige Dienſte leiſten kann, viel oe? 
gekoſtet hat, als der Lohn eines gemachten und unterrich⸗ 
teten Mannes betraͤgt. In den andern Klaſſen fallen 
die Kinder ihren Eltern durch ihren Unterricht und Eta⸗ 
bliſſement zur Saft; find fie erwachſen, ſo trennen ſte ſic 
von ihnen, und machen oft durch ihr unordentliches Le⸗ 
ben und ihre Laſter das Unglück ihrer Eltern. Die 
Betrachtung und der Geiſt des Kalkuls wurden alſo 
keinesweges zur Fortpflanzung des Menſchengeſchlechts 
antreiben? Bewegungsgruͤnde, die uͤber das Inter 
erhaben ſind, Verachtung des Reichthums, Enthaltung 
von Luxus, Geſinnungen der Rechtſchaffenheit muß die 
Menſchen zum Entſchluß bringen dieſe Hauslaſt zu er⸗ 
tragen; auch muß die Liebe und der Gehorſam der Kin⸗ 
der ihren Eltern eine gluͤckliche Ausſicht für ihr Alter er⸗ 
öfnen: und dieſe ingsart, dieſe wechſelsweiſen 
mpfindungen der Eltern und Kinder für einander find 


eſultate der Sitten. 


int Eben, de Entfernung von einer liederli⸗ 
chen Lebensart betrachtet, ſind zur Vervielfältigung der 
Ehen nothwendig. Wenn die Dinge fo beſchaffen wäͤ⸗ 
Ca ei ven, 
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ren, daß eine Mannsperſon auf keine andere Art als 
durch das Heyrathen zu einem genauen Umgange mit 
dem andern Geſchlechte gelangen koͤnnte; ſo würde der 
Drang beyder Geſchlechter zu dieſer Vereinigung weit 
lebhafter und wuͤrkſamer ſeyn, es würde weniger Chelofe 
geben, weniger Ehen, in welchen die Ehegatten, ihrem 


Unehre, und unter zwey tauſend Mädchen und Witwen, 
die ſich unerlaubten Verbinbungen uͤberlaſſen, gibt es 
nicht eine, die zwey Kinder zeugt. Er 6 

Und dann, welchen Gefahren find. die Kinder 
ausgeſetzet! Noch ehe fie geboren find, faſſen ihre Muͤt⸗ 
ter moͤrderiſche Entſchlieſungen wider fie; und ungluͤck⸗ 
lich wenn dieſe Mutter in der Kunſt unterrichtet find, 
ſie in Mutterleibe zu ermorden! Das Geheimnis in 
welcher die Geburt dieſer Kinder vor ſich geht, erfodert 
eine Vorſichtigkeit, die ihrem Leben ſchaden kann, und 
auch öfters ſchadet. Vergeblich verdammt das Geſetz 
ein Maͤdchen zum Tode, deſſen Kind ſtirbt, wenn es ſei⸗ 
nen Fehltritt dem Richter nicht angezeiget hat; die Eh⸗ 
re macht, daß ſie der Gefahr trotzt und verleitet ſie ſo⸗ 
gar oft ſelbſt Hand an ſich zu legen; und das alzuſtren⸗ 
ge Geſetz bleibt ohne Anwendung. Dieſe Kinder ſind 
von dem Augenblicke ihrer Geburt an bis zu jenem, wo 
fie für ſich ſelbſt leben können, unendlichen Gefahren 
ausgeſetzt; ſie werden fremder Wartung und Pflege 
anvertraut, ihre Muͤtter bekümmern ſich nicht um fie, 
konnen ſie nicht ſehen, ohne ſich zu offenbaren, ſie be⸗ 
weinen ihre Geburt mehr, als ſie ihren Verluſt bewei⸗ 
nen würden, Von dergleichen Kindern ſtirbt jährlich 
eine weit groͤſere Zohl als von den rechtmaͤſig gebor⸗ 
nen, von einerley Alter; und man kann rechnen, daß ein 
unerlaubter Umgang unter beyden Geſchlechtern an er⸗ 
wachſenen Perſonen nicht den zwanzigſten Theil von 
demjenigen Produkte gibt, das aus den öffentlich 
bekannten und durch die Geſetze autoriſirten Verbin⸗ 

dungen entfpringe: 

Wenn ſich eine ſolche ausſchweifende Lebens⸗ 
art in die Ehen ſchleicht und ſie verſchlimmert, ſo verlie⸗ 
ret dieſe Verbindung ihre Sicherheit und ihren groͤſten 
Reiz. Warum ſollen wir eine Frau nehmen, wenn ein 
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anderer ihre Neigung mit uns (Bellen darf? Iſt die 
— gchien verdaͤchtig und Kg 
Mann wird fich denn der ſchwerſten unter allen Aufla⸗ 
gen, jener für die „ es zahlreichen Familie 
u ſorgen, unterwerfen wollen: 7 
NW Wache Manier, welchen Anſtrich von Anſtand 
und Talent, welche lächerliche Ehre, auch die flüchtige 
Denkungsart der Nation und das Verderbniß des Jahr⸗ 
hunderts mit der Verfuͤhrung der Weiber verknuͤpft 
haben mag, fo bleibt es doch immer richtig, daß ein je⸗ 
der Stoͤrer des ehelichen Friedens in der moraliſchen 
Welt eine laſterhafte und fadelnswürdige, und in der 
bürgerlichen und politiſchen Verfaſſung, eine gefaͤhrlicht 
und ſchaͤdliche Handlung begehe. 

Man frage jene Männer, die durch die Religion 
zu Verwahrern der Geheimniſſe der Herzen und der 
Schwachheiten der Menſchen beſtimmt find, oder jene, 
die aus Neigung fuͤr phyſiſche Unterſuchungen, die fuͤr 
das Wohl des Staats vortheilhaft oder wichtig find, ges 
naue Beobachtungen uͤber die Sitten des Landvolks und 
der Armen angeſtellet haben; ſie werden euch ſagen, daß 
die reichen Frauenzimmer, für die das Vergnügen eine 
Sache von groͤſter Wichtigkeit und die alleinige Beſchaͤf⸗ 
tigung iſt, nicht die einzigen find, die die Fortpflanzung 
des Menſchengeſchlechts fuͤr einen Betrug der vorigen 
Zeiten halten; dieſe ſchrecklichen, jedem andern Thiere, 
nur dem Menſchen nicht unbekannten Geheimniſſe, ſind 
ſchon unter das Landvolk gedrungen; ſogar auf den 
Dörfern wird die Natur betrogen. Gë 
Wenn ſich dieſe freche Gewohnheiten, dieſer möre 
deriſche ver noch weiter ausbreitet, fo werden fie für 
den Staat eben ſo verderblich werden, als die Peſt, die 
ihn vor dieſem mehrmal verheerte. Es iſt einmal Zeit, 
dieſer geheimen und ſchrecklichen Urſache der Entvoͤlke⸗ 
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rung, die die Nation allmaͤlig untergraͤbt, und mit der 
man ſich in einiger Zeit vielleicht zu ſpaͤt beſchaͤftigen 
wird, in alt zu thun. Das einzige Mittel dieſem 
8 zuvorzukomuuen, iſt die Wiederherſtellnng der 
itten ie" 2917 ER 
Sogar unter tugendhaften Frauenzimmern, gibt 
es eine groſe Anzahl, die ſich mit eiteln Kleinigkeiten be⸗ 
ſchaͤftigen und die Sorgen verabfäumen, die der Ehe: 
ſtand mit ſich bringt. Sie glauben ſich durch das Bey⸗ 
ſpiel und die Gewohnheit rechtfertigen zu koͤnnen; aber 
ſie betruͤgen ſich; ſie verletzen zu gleicher Zeit ihre 
Pflichten als Bürgerinnen, Gattinnen und Mütter. 
Die Kinder der Sorge einer fremden Perſon anver- 
trauen, iſt eine grauſame und unnatuͤrliche Handlung, 
die als ein grobes Verbrechen wuͤrde angeſehen wer⸗ 
den, wenn ſich eine einzige Perſon derſelben ſchuldig 
machte; aber dieſes, daß ſie von vielen begangen wird 
verringert ihre ſchlinmme Natur nicht. 3) e 


(3) Man hat behauptet, daß, wenn von funfzehn von ihr 
ren Muͤttern geſaͤugten Kindern drey ſtuͤrben, von einer 
gleichen Anzahl ſolcher, die man den Aimmen uͤberlaſſen hat, 
fünf ſtuͤrben. Dieſes Verhaͤlrniß ſcheinet uns nicht richtig, 
und wenn es das Reſultat einiger Beobachtungen iſt, ſo 
hat man dieſe gewiß bey Fuͤndlingen angeſtellt, deren Ger 
ſundheilszuſtand ſehr ſchlecht beſchaffen iſt, und deren ſchlecht 
ausgeſuchte Pflegerinuen, ihre Sorgfalt und Verpflegung 
nach ihrem Lohne einrichten, fo, daß hieraus eine Stös 
rung der natürlichen Ordnung erfolgt; doch bleibt es (mg 
mer ausgemacht, daß die Muttermilch die geſuͤndeſte iſt, 
und daß eine bezahlte Verpflegung, die natürliche Verpfle⸗ 
gung nicht zu erſetzen im Stande ſey. Wenn der Ging 
dermord ein greuliches Verbrechen iſt, was für eine Mey⸗ 
nung foll man von einer Frau haben, die befürchten muß, 
ſich dieſes Verbrechens, durch Ausſetzung ihres Kindes, 
ſchuldig zu machen? Iſt dieſe Art von Mordthat gleich 
nicht blutig, wird gleich kein Dolch dabey gebraucht, was 
liegt daran, wenn die Folge einerley iſt? ` 
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Die betrogene Natur rächt ſich an ihren Beleidi⸗ 
gern, und beſtraft fie; die Milch, die eine Nahrung für 
die Kinder feyn ſollte, wird den Müttern, die ihnen dieſe 
entziehen, eine Urſach der Krankheit und des Todes. 


Die Kinder, die den Armen ihrer Mütter in dem 
erſten Augenblicke ihre Lebens entriſſen, und den Augen 
ihrer Eltern entzogen werden, um Kenntniſſe zu erlan⸗ 
gen, die, gegen Sitten gehalten, von keinem Werthe 
find, kennen die Urheber ihres Lebens nur von Hoͤrenſa⸗ 
gen; bald trennen ſie die Pflichten ihres Standes von 
ihnen, und das vornehmſte Verhaͤltniß, da unter ihnen 
obwaltet, iſt das, worinn Schuldner und Glaͤubiger ge⸗ 
gen einander ſtehn. Bey einer ſo verkehrten Denkungs⸗ 
art darf man von einer auf dieſe Art eingerichteten Fa⸗ 
milie keine Neigung zur Fortpflanzung hoffen. 


Wie viel gibt es übrigens, heutiges Tages in 
Frankreich Weſen, von welchen die Bevölkerung. fich 
nur einen ſchwachen Troſt verſprechen kann? Wie viel 
durch Ausſchweifungen entnervte Menſchen, die ſchon in 
ihren Juͤnglingsjahren Greiſe ſind? Ihr Koͤrper iſt 
ohne Kraft, ihre Seele muthlos und ſonder Verlangen, 
in einem Zeikpunkte, wo ſich das elementariſche Feuer 
der Zeugung zum erſtenmal einfinden ſollte. 


8 Man weis nicht, ob man dieſe Klaſſe von Leuten 
zur Bevölferung aufmuntern, oder davon abhalten Tel, 
Der groͤſte Theil davon iſt von jener ſchrecklichen Krank⸗ 
beit angeſteckt, die zwar jetzt durch Huͤlfe der Kunſt nicht 
mehr toͤdtlich, aber gleichwohl für das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht höchſt gefährlich. iſt, indem e dem Menſchen die 
Kräfte entzieht, und feine Tage verkuͤrzt: und wenn auch 
ihre Kinder bey ihrer Geburt die Kennzeichen der Ver⸗ 
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gehungen der Eltern nicht an ſich fragen, fo bildet doch 
wenigſtens ihre ſchwaͤchliche und kraftloſe Art eine ba⸗ 
ſtardiſche, armſelige, herabgeſetzte Generation, die weit 
unter jenen Menſchen ſtehet, die uns das Land gibt. 
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5 RN Achtes Kapitel. 
, Vom Luxus. 


Der Luxus macht, daß man ſein Wohlbefinden und 
ſeine Vergnuͤgungen durch eine Vergleichung mit 
anderer ihren abmißt, und daß der Mangel des Ue⸗ 
berfluſſes ein Unglück iſt. Wenn die Laͤndereyen und 
Beſitzthümer mit mehr Gleichheit ausgetheilet waͤren, 
wenn ein Menſch von dem andern weniger unterſchieden 
waͤre, ſo wuͤrde das Gluͤck nach der Faͤhigkeit, ſich den 
Lebensunterhalt mit einiger Leichtigkeit und Bequemlich⸗ 
keit zu verſchaffen, abgemeſſen werden. Alsdann würde 
man ſich nicht fuͤrchten, Kinder zu haben, auf deren Er⸗ 
ziehung man dasjenige verwenden koͤnnte, was eine haus⸗ 
haͤlteriſche Lebensart übrig läßt: die Eltern koͤnnten eine 
zahlreiche Familie ernähren; jeder Menſch braͤchte bey 
ſeiner Geburt, in ſeiner guten Leibesbeſchaffenheit ein 
Patrimonium mit, das ſich mit dem Wachsthume ſeiner 
Kräfte vergröffern, und das noch überdies der durch 
das zunehmende Alter und das vaͤterliche Beyſpiel und 
Unterricht gebildete Fleiß ſicher ſtellen würde, 

Anſtatt dieſer weiſen Anſtalt iſt es hingegen für 
einen Philoſophen ein trauriger Anblick, wenn er ſieht, 
wie ſehr der Reichthum die Natur, beſonders die menſch⸗ 
liche gemisbraucht hat: nicht allein das Verlangen nach 
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einer lieblichern und angenehmern Soft, und bequemer 
fortgezogen zu werden, hat die Natur der Thiere geaͤn⸗ 
dert und fie des Karakters ihres Geschlechts beraubt; 
ein frevelhafter und ſogar falſcher Geſchmack in dieſem 
Theil, oder eine muͤrriſche und grauſame Gemüͤthsart, 
haben ſogar dieſe Barbarei bis auf die Menſchheit ausa 
gedehnt; und in den Ländern, wo dieſe Grauſamkeit une 
bekannt iſt, bringt der eheloſe Stand, den man von 
dem Geſinde fodert, eine Foderung die nahe an die 
Grauſamkeit grenzt, die nemliche Wuͤrkung hervor; viel⸗ 
leicht iſt dieſelbe gar noch ſchlimmer; denn es entſteht da⸗ 
durch eine Menge von liederlichen Leuten, die mit 
Krankheiten behaftet ſind, die andere anſtecken, und ih⸗ 
nen ihre Unfruchtbarkeit mittheilen. 

Wenn wir uns nicht verpflichtet haͤtten, nur die 
Urſachen zu unterſuchen, die einen unmittelbaren und 
direkten Einfluß auf die Bevölkerung haben, wie viel 
Arten von Misbraͤuchen koͤnnten wir nicht, da fie den 
Bürgern die Nahrung entziehen, als der Bevölkerung 
nachtheilig ruͤgen! Fruchtbare Laͤnder werden unfrucht⸗ 
bar gemacht, oder zubereitet, ſtatt der Fruͤchte,r Blumen 
zu tragen; eine Menge von Pferden wird dazu bes 
ſtimmt ſtarke Menſchen zu ziehen oder zu tragen; man 
ernährt fie mit Fruͤchten der Erde, die fie bauen ſollten, 
und die Getreide tragen oder Thiere naͤhren konnte, die 
dem Menſchen zur Nahrung dienen; ſogar der Hafer, 
den ſie verzehren, wird zur Zeit der Theurung fuͤr die Ar⸗ 
men, die nicht fo gut verpflegt werden als fie, ein Gegen⸗ 
ſtand des Neides; Talente wuͤrken und ſchaffen zur Bes 
friedigung der Wolluſt; Menſchen werden zur Unnütz⸗ 
lichkeit und Unthaͤtigkeit beſtimmt, um ein Gefolge aus⸗ 
zumachen, das zur Pracht dienet, und dieſe Menſchen 
find der Hub der Nation: allenthalben verändert das 
Schauſpiel des reichen Mannes die Stimme Natur, er 

ver⸗ 


verdirbt alles, misbraucht feines Gleichen, entzieht ih⸗ 
nen um feine Vergnügungen, feinen Geſchmack, ſeinen 
Eigenſinn zu befriedigen, die Mittel zu ihrem Unter⸗ 
halt; die Natur iſt verrathen, die Nation aufgeopfert 
und die kuͤnftige Generation verloͤſcht durch fruͤhzeitige 
EB ebertreibung. 9 N I E 
* ge 
Neuntes Kapitel. 
Von Gewohnheiten. 
Ir verdorbenen Jahrhundert, bey einer laſter⸗ 
haften Nation, ſchadet die Unordnung der Gebraͤu⸗ 
che, Lieblingsreizungen, und Vergnuͤgungen der Er⸗ 
haltung der Menſchheit. Man weiß ſich weder gegen 
die ſchlimme Witterung der Jahrszeiten zu ſchüͤtzen, 
noch der leichten Guͤter und Wohlthaten, die uns die 
Natur darbietet, zu genieſen. Es ſcheinet, daß man kei⸗ 


H 


15155 Fan ie n e 
N 
1% - ” eantär es 


(% Man höre folgende Stelle: „Wenn man feine barbar 
irriſche Nation mehr kennen wird, und die Verfeinerung 
der Sitten und die Künſte den Zeugungsſtoff entkraͤftet 
haben werden, dann werden die Menſchen keine Luſt mehr 
haben, ſich zu verheyrathen, aus Furcht, keine Familie 
unterhalten zu können, (ſo viel wird es koſten, unter rer 
licirten Voͤlkern, leben zu koͤnnen) — Sobald ein von 
Natur kriegeriſches Volk in Weichlichkeit und Luxus vers 
ſimken iſt, uͤberſaͤllt es der Krieg von allen Seiten. Ein 
eich, das ausartet, denkt an nichts als Reichthuͤmer aufs 
zuhaͤufen; Dieſe ſind eine Lockſpeiſe für die Nachbarn, 

hie es, zur Zeit einer Schwaͤche, anfallen, in kurzer Zeit 
erobern, und zur Beute machen. „, Analyfe de la Philo- 
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nen andern Genuß haben konne, als durch Verkehrung 
der Alter, Geſchlechter, Jahrszeiten und Stunden: 

Unter einem gemaͤſigten Himmelsſtrich, nehmen 
wir an der ſchlimmen und ſtrengen Witterung aller an⸗ 
dern Theil, und wir könnten von ihren Bewohnern ler⸗ 
nen, wie man ſich gegen die Gefahren, die die Fol⸗ 
gen derſelben ſind, in Sicherheit ſetzen foll. Das 
Beyſpiel der nördlichen Länder würde uns die wuͤrck⸗ 
ſamſten Mittel lehren, uns gegen ſtrenge Kaͤlte zu ver⸗ 
wahren; von den mittaͤgigen Landern wuͤrden wir ler⸗ 
nen, die Hitze der Sonne zu entkraͤften, und von den 
Morgenlaͤndern, wie man die Krankheit erregenden 
Ausduͤnſtungen vertreiben foll. ae 
Es iſt erſtaunlich, daß man in einem Lande, das ganz 
Europa feine Moden gibt, eine laͤcherliche und unver⸗ 
nuͤnftige Form von Kleidung beybehaͤlt; daß man in 
und auſſer dem Hauſe ſich mit einerley Zeuge bedeckt; 
daß das zaͤrtliche Geſchlecht ſich auf eine Art kleidet, 
die dem ſtaͤrkſten Manne gefaͤhrlich ſeyn koͤnnte, und 
daß endlich die Kloſterorden einen Mangel an Klei⸗ 
dung erfodern, aus welchem nothwendig Krankheiten 
entſtehen muͤſſen. Dieſe Misbraͤuche find augenſchein⸗ 
lich; die letzten konnen aus einem religioͤſen Vorwande 
nicht verboten werden, die andern laſſen ſich aber wegen 
ihrer Annehmlichkeit und des Verlangens zu gefallen 
nicht vertheidigen. Wenn aber die Mode nicht ſelbſt 
für die Geſundheit ſorgt, und eine Veraͤnderung in der 
Kleidung bewuͤrkt, fo hält es ſchwer, ſolches von der 
Vernunft zu erwarten, und es gibt viele Gegenſtaͤnde, 
bey welchen das Räſonnement und ſogar die Ueberzeu⸗ 
re? nicht im Stande ift, eine Ausführung zu bewerk⸗ 

elligen. a f 5 
Vielleicht koſtet es weniger Muͤhe, das Volk zu 
überreden, daß ihm 8 heilſam ſey. In den 
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warmen Laͤndern, hat die Religion Reinigungen oder Ab⸗ 
waſchungen als einen, gottesdienſtlichen Gebrauch ver- 
ordnet; allenthalben koͤnnte man das nemliche zu einem 
Sanitaͤtsbefehl machen, ſogar in den gemaͤſigten Kli⸗ 
maten, weil die Revolution der Jahrszeiten ihnen au⸗ 
genblicklich die Temperatur der mittaͤgigen Lander gibt. 
Alle Beobachter der Natur kommen darinn überein, 

daß die Störung oder Unterdruͤckung der unmerklichen 
Ausduͤnſtung öfters eine unbekannte Urſache vieler Krank⸗ 
heiten ſey; folglich iſt das Bad eine der nothwendig⸗ 
ſten Lebensordnungen fuͤr alle Klaſſen von Menſchen die 
keine verdoppelten Anſtrengungen haben, keine muͤhſamen 
Arbeiten verrichten und mithin nicht zu Schweiſſen ge⸗ 
langen koͤnnen, die die ungeſunden Feuchtigkeiten aus 
dem Koͤrper heraustreiben, die ſich durch den Geruch, 
den der menſchliche Körper ausduͤnſtet, veroffenbaren. 
Sogar von Leuten, die ſchwere Arbeiten verrichten, ſoll⸗ 
te dieſe Lebensordnung angenommen werden, und zwar 
zu den Zeiten, wenn ihnen der Mangel an Arbeit jene 
heilſame Ausduͤnſtung nicht verſtattet. Dieſer Ge⸗ 
brauch konnte leicht eingefuͤhret werden, wenn man in 
einigen Städten öffentliche, anſtaͤndige und Tree Baͤ⸗ 
der errichtete. Die Romer, die in fo vielen Dingen 
unſere Muſter ſind, ha en in Gallien Waſſerleitungen 
und Bäder erbauet, die ſeitdem die Barbarei zerſtoͤren 
lies, deren Trümmer aber noch Zeugen der Sorgfalt 
ſind, die dieſe Herren der Welt fuͤr alle ihre Unterthanen 

atten. kieper 

- Der Orient konnte uns über ein Ceremoniel Uns 
terricht gelen, das ſehr heilſam und der Eleganz unferer 
Verbeugungen und Komplimente weit vorzuziehen iſt. 
Man empfaͤngt dort keine Perſon von Stande, ohne 
Weihrauch anzuzünden. Unſere Religion, die in je⸗ 
nen Gegenden ihren Urſprung nahm, hat daher m 
e⸗ 
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Gebrauch des Naͤucherwercks eingeführet und es iſt an 
keinem Orte nothwendiger als in unſern Kirchen; aber 
das Raͤuchern ſollte nicht blos fr die Altäre aufbehal⸗ 
ten ſeyn. Wenn man ſich deſſen zu beſondern Zeiten 
als eines Mittels bediente, ſo koͤnnte es zu andern Zei⸗ 
ten als ein Praͤſervativ gebraucht werden und man wuͤr⸗ 
de zugleich einem Sinne genugthun, der gegen die uͤbri⸗ 
gen ſehr vernachlaͤßiget zu ſeyn ſcheint, ungeachtet er 
uns ein ausgeſuchtes Vergnuͤgen gewähren konnt. 


In einem Lande, wo die Wolluſt eine Leiden⸗ 
ſchaft, und die Bemuͤhung ihr genug zu thun, eine 
Kunſt iſt, kennet man gleichwohl die verſchiednen Gat⸗ 
tungen derſelben nicht, die die ſtrengſte Lebensordnung 
billiget und vorſchreibt. Das Einathmen der Morgen⸗ 
luft, dieſes Balſams der Sinne, dieſer naturlichen Ar⸗ 
zenei, dieſer allerreinften Nahrung, wird von dem groͤſten 
Theile der Geſellſchaft miskannt. Es gibt eine groſe 
Menge von Manns ⸗ und Weibsperſonen, die die Mor⸗ 
genroͤthe nicht kennen, und die Ge nur dann erſt geſehen 
haben, als ihre Empfindung durch ermuͤdende nächte 
liche Luſtbarkeiten geſchwaͤchet war. Was die Kindheit 
dem Leben, und der Fruͤhling dem Jahr iſt, das iſt die 
Morgenröthe dem Tage; ſie iſt ein fruchtbares und neu⸗ 
es Principium des Lebens, das dem Augenblicke ſeiner 
Erſcheinung gewidmet iſt. Der Menſch im Zuſtande 
der Geſundheit empfindet ihre wohlthaͤtigen Wuͤrkun⸗ 
gen, und der Kranke, durch feine Leiden entkraͤftet, kann 
nicht wieder anfangen zu leben, und ſtirbt in dieſem Zeit⸗ 
punkte. Iſt es möglich, daß eine Nation, die allen was 
Geſchmack und Sinne ſchmeichelt, aufſucht, die ſo ſehr 
nach dem Genuß aller frühzeitigen Dinge geizt, eines 
der angenehmſten verkennet und verabſaͤumet, und blos 
darum, weil fein Genuß leicht iſt? 
Ce 2 Man 
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Man denke ja nicht, daß eine weiſe Staatsver⸗ 
waltung auf dergleichen Gebräuche keinen Einfluß bas 
ben koͤnne! In kriegeriſchen Staͤden, wo der Zapfen⸗ 
ſtreich geſchlagen wird, befoͤdert dieſe militaͤriſche Vor⸗ 
ſicht das Aufſtehen, und der Handwerksmann ſteht fruͤ⸗ 
her auf; die genaue Schlieſſung der Kaſſeehaͤuſer N 
Wirthshaͤuſer, Schauſpiele, zu einer gewiſſen Stunde, 
würde den verkehrten Gebrauch der Zeit, die das Volk 
zum naͤchtlichen Wachen anwendet, erſchweren und ſpar⸗ 
ſamer machen. a 

Ohne uns aber in Details einzulaſſen, 15) gibt 
es ein groͤſſeres, einfacheres und wuͤrkſameres Mittel, 
unſere Sitten zu aͤndern, unſern Luxus zu verbeſſern, un⸗ 
ſere Gebräuche, Lieblingsneigungen und Vergnuͤgungen 
auf einen beſſern Weg zu leiten. Es liegt im Karakter 
der Nation, daß ſie ſich von eben dem Manne, der 
ihr Geſetze gibt, auch in Anſehung ſolcher Dinge regie⸗ 
ren laͤßt, die keine Gegenſtaͤnde der Geſetze ſeyn rer 

2 22 as 

2) Es gibt gewiſſe Details, gewiſſe den Sitten fremde 
Einrichtungen, die durch ihre Wuͤrkungen groſe Veraͤn— 
derungen darinn hervorbringen koͤnnen. Drey Dinge has 
ben hauptſaͤchlich zu einer groſen Revolution in den Sitten 
unſerer Hauptſtadt beytragen: das Pflaſter, die Kurſchen 
und Laternen. Seitdem die Gaſſen gepflaſtert worden 
ſind, iſt die Gemeinſchaft der Menſchen leichter geworden, 
man hat feine Wohnungen verlaffen, ohne eben durch die 
Geſchaͤfte dazu veranlaßt zu werden, man hat "einen Zeits 
vertreib auſſerhalb geſucht. Nachdem die Kutſchen gemeis 
ner worden find, konnten die Frauenzunmer geſellſchaftlichen 
Umgang unterhalten, und die Laternen erlaubten ihnen, 
die Geſellſchaft bis in die Nacht zu verlangern. Eine 
gleiche Bewandniß hat es auch mit der ganzen Nation. 
Die Landſtraſen haben die Provinzen der Hauptſtadt näs 
her gebracht. Aus allen Gegenden des Koͤnigreichs iſt 
inan dahin geeilt, und Laſter, Geſchmack und Kenntniſſe 
find daraus mitgenommen und in die Provinzen umher zer⸗ 
ſtreuet werden. a 
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Das Beyſpiel des Regenten hat dieſe Wirkung, Es 
iſt ein herſchendes Geſetz, dem ſich alle unterwerfen; 
vielleicht darum, weil es kein Befehl iſt. Wenn man 
mit dieſem Beyſpiele zugleich noch andere Mittel verbin⸗ 
det, fo wird die Anzeige des Geſchmacks und der Abſich⸗ 
ten des Souverains alles was um ihn iſt, veraͤndern, 
die Häupter der Nationen, und durch ſie das übrige 
Reich. Welcher Herr würde ſich unterſtehen einen 
glaͤnzendern Staat und Pracht zu fuͤhren, als unſer 
König? Wer würde es wagen, einen Geſchmack eine 
Lebensart zu behaupten, die der ſeinigen gerade entge⸗ 
gen waͤre? 1 852 * 


S eee 
Ziehntes Kapitel. 
Vom Droit d' Aubaine. 


Die Rechte des Fiſkus die der Bevölkerung nützlich 
ſeyn konnten, wenn die Finanzgeſetze die Natur der 
Polizeigeſetze an ſich haͤtten und eine Auflage eine Geld⸗ 
buſe für ein Vergehen wäre, find vielmehr öfters der 
Fortpflanzung und Erhaltung der Menſchen hinderlich; 
unterdeſſen kann man doch nicht in Abrede ſtellen, daß 
die Fortſchritte des menſchlichen Verſtandes und die Er⸗ 
waͤgung unſerer wahren Vortheile auf die Verbeſſerung 
unſers Zuftandes abzwecken, und man kann es nicht oft ge⸗ 
nug wiederholen, daß, jemehr die Wiſſenſchaft der Staats 
verwaltung ſich vervollkommnet, die Menſchheit um deſto 
mehr gewinnen, und eine günſtigen Behandlung erfah⸗ 
vermüffe,, Das Droit d Nubaineiſt en wildes erter, 
ſches und unvernünftiges Recht, das den Fremden von 
unſerm Lande zurückſh t, und im Namen des Koͤnigs 
der Vermehrung feiner Unterthanen Hinderniffe in den 
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Weg legt. Gluͤcklicherweiſe hat aber dieſes Recht, das 
unſere alte Rechtsgelehrte für einen von den Grund⸗ 
pfeilern des Thrones hielten, viel von feinem Kredit ver- 
loren. Unſere diplomatiſchen Codices und Sammlungen, 
‚bürgerliche Geſetze, unfere ‚öffentliche Urkunden find voll 
von Geſetzen, die die Menſchen für Bürger aller Lander 
erklaͤren: Es gibt heutiges Tags ſehr wenig Europäer, 
die in Frankreich weiter nichts als die Erlaubniß haͤtten, 
in Fre heit zu leben, und die nach dem Tode Sklaven 
gleich geachtet würden. 15.) Dieſe Behandlung würde 
vielleicht nicht hinreichend geweſen ſeyn, fie abzufchaf- 
fen, wenn man nicht eingeſehen haͤtte, daß das Droit d' 
Aubaine dem Handel und uͤberhaupt den Rechten der 
Vertraͤge, des Lizents oder der Aeeiſe und noch vielen 
andern Zweigen des Finanzweſens, die eintraͤglicher ſind 
als das Droit d' Aubaine, ſchaͤdlich ep, So hat der 
Geiz den Geiz beſtritten, oder, um richtiger zu reden, ſo 
hat ein beſſer verſtandenes Intereſſe des Fiſkus eine ver⸗ 
haßte und wenig eintraͤgliche Einnahme aufgegeben, 
um dafür andere weniger empörende und nüͤtzlichere zu 
erhalten. Unterdeſſen wäre es doch zu wuͤnſchen, daß 
die Geſezgebende Gewalt, nicht durch eine Art von Ue⸗ 
bertreibung, die bey unſerer Nation nicht ſelten iſt, das 
Ziel uͤberſchritte, das fie immer vor ſich haben muß. 
Ohne Zweifel iſt es ſehr ſchicklich, daß in Frankreich, bey 
einer Io menſchenfreundlichen und hoͤflichen Nation, als 
die franzöſtſche iſt, bey einer einſichtsvollen Nation, de⸗ 
ren Finanzweſen in gewiſſen Rückſichten vielleicht beffer 
eingerichtet ft als in ſedem andern Lande, ein Fremder, 
der darinn wohnt oder ſich darinn niedergelaſſen hat, 
mit feinem Vermögen freundlich aufgenommen und be⸗ 
ſchuͤßt, und daß ihm vergönnet werde, nach feinem Tode 
ſein B,ttüögen feinen Anberwandten in freuden zändern 
0) Vivant ut liberi, moriuntur ut fervt. ege, 
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zuzuwenden. Aus welchem Grunde ſoll es aber einem 


außer dem Reiche wohnenden Fremden erlaubt seyn, den 
Franzoſen eine Erbſchaft zu entziehen, die durch das Ab⸗ 
ſterven eines Franzoſen in Frankreich eroͤfnet worden 
iſt? Mus man nicht in dieſem Falle das Rech odp 
fentlichen Fıffus in den Schutz nehmen und den Frem⸗ 

den von der Erbſchaft aus ſchlieſſen, der, ohne eim as zu 
den offentlichen Steuern und Abgaben beygetragen zu 
haben, einer Nationalfamilie das Vermögen entzieht, 
und den Staat arm macht? Wollte man dieſe Vorthei⸗ 
le aufopfern, fo müſte man wenigſtens mittelſt wechſel⸗ 
ſeitiger Vertraͤge, eine gaͤnzliche Abolition alles Natio⸗ 
nalvorrechts zu Stande bringen; vielleicht were es ſo⸗ 
gar noͤthig, daß, ehe und bevor man mit einer Na⸗ 
tion einen ſolchen Vertrag ſtiftet, zur Vermeidung 
alles Nachtheils, auf eine Gleichheit in der Neigung 
zum Handel und in dem Hange zur Auswanderung, 
Rückſicht genommen wuͤrde; wenigſtens müſten die 
Franzoſen, die in fremden Ländern Güter und Vermo 

gen beſitzen, nicht gezwungen ſeyn entweder Dt d 
wohnen, oder ihre Beſitzung aufzugeben, ein Zwang der 
in Frankreich unbekannt aber vielleicht nicht wenig poli⸗ 
tiſch iſt. Wenn man dieſen Gegenſtand unter dem Ge⸗ 
ſichtspunkte des Handels betrachtet, ſo waͤre es viel⸗ 
leicht noch eine Frage ob einige Fonds die Fremde in 
dem Königreich erwürben, ein Mittel waͤren, wodurch ſich 
Die Kaufleute unter einander in ihren Berechnungen aus⸗ 
einander ſetzen, und die deswegen von dem Gouverne⸗ 
ment angenommen oder gedultet werden koͤnnten. Aber 
in Beziehung auf die Bevölkerung kann es nicht unge- 
wiß bleiben, daß ſolches ein Mittel ſen, Fremde ins Land 
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Elftes Kapitel. 
Von den Auflagen. 


Wer kann ſich des Seufzens enthalten, wer wird 
nicht von Schmerz durchdrungen, wenn er ſieht, 
daß die Steuerbaren in den Provinzen unvermoͤgend 
find, die druckenden Auflagen zu entrichten? Wer kann 
die Schäden aufzä len, die die Bevölkerung leidet, wenn 
die Unmöglichkeit die Staatsausgaben zu beſtreiten, dem 
Volke die Mittel entzieht, ſich gut zu naͤhren und zu 
kleiden, wenn man es noͤthiget über feine Kräfte zu ar- 
beiten, und ſeine Kinder der nothwendigen Sorge und 
des Aufwands fuͤr ihre Erziehung zu berauben? Wenn 
man dieſe traurigen und ſchrecklichen Wahrheiten, dieſes 
Schauſpiel der Armuth, unmittelbar vor die Augen der 
Staatsregierung ſetzte, fo würden die Urſachen, die fie 
zur Vermehrung de r Auflagen beſtimmen, öfters weni⸗ 
ger dringend und weniger nothwendig ſcheinen. Wenn 
die Umſtaͤnde keine Verringerung des öffentlichen Ein; 
kommens erlauben, ſo ſolten wenigſtens diejenigen Zwei⸗ 
ge, die die Bevölkerung zu ſehr drücken, abgeſondert 
und weggehoben werden. ee 
Man mag die Meinung über die Vertheilung 
der Steuern, daß alle Steuern im Grunde von den 
andereyen entrichtet werden, annehmen oder nicht, fo 
bleibt es doch ausgemacht, daß die Abgabe des Zwanzig⸗ 
ſten (vingtiemes) und andere Terrikorialauflagen un⸗ 
mittelbarer auf die Eigenthuͤmer der Grundſtüͤcke, Aek⸗ 
ker und Haͤuſer, und auf ſolche, die von Intereſſe und 
Beſoldungen u. ſ. w. leben, fallen: die Auflagen auf ein⸗ 
gefuͤhrte fremde Waaren treffen hauptſaͤchlich den Luxus 
der Reichen; die Salzſteuer (Gabelle) die Aceiſe von 
A 9 dem 
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dem Wein, oder die Trankſteuer, (Aide) und die Land⸗ 
und Hausſteuer (Taille) unmittelbarer den Armen; die 
Salzſteuer liegt auf einem nothwendigen Theile ſeines 
Unterhalts und beraubt ihn eines der heilſamſten Rgah⸗ 
rungsmittel. 17) Die Aceiſe auf den Wein und beſsn⸗ 
ders die die aus dem Verkauf im Kleinen gezogen wird, 
bezahlt der Handwerker, und Tageloͤhner, die aͤrmſte 
Klaſſe der Burger, eine Klaſſe, für die der Wein eine 
Nahrung von der erſten Nothwendigkeit iſt, und die ihn 
nicht anders als einzeln kaufen kann. Die Land⸗ und 
Hausſteuer, 3) wenn fie fo beſchaffen iſt, wie man fie in 
mehr als der Haͤlfte des Koͤnigreichs antrift, nemlich 
wilkuͤhrlich, iſt eine Auflage, deren Haͤrte nicht bekannt 
genug iſt, und die nicht ſowohl wegen ihrer uͤbermaͤſt⸗ 
gen Taxe, als vielmehr wegen ihrer unrichtigen Verthei⸗ 
lung die Unterthanen druͤckt. Wir wollen nicht un⸗ 
terſuchen, ob ſie unter die Generalitaͤten, Eleetionen und 
Kirchſpiele, nach Prinzipien, Grundlagen und einer Ar⸗ 
beit vertheilet iſt, woraus Gë ihre wechfelfeitige Stärfe 
2 Er 3 Ce. TR 0 One Gë 


dieſe an ſich ſchon harte Abgabe durch die Art wie ſolche 
gehoben wird, noch haͤrter gemacht habe. Man hat aber 
nicht bedacht, 1) daß unter den unzähligen Bedruͤckungen 
wozu die Salzſteuer, veranlaßt die meiſten eine nothwen⸗ 
dige Folge davon find, und daß man dieſe nicht abändern _ 
koͤnne, ohne die Abgabe ſelbſt aufzuheben; daß es 2) mer 
nig Auflagen gebe, die in ihren allgemeinen Prinzipien fo 
kluͤnſtlich combiniret find, und bey welchen die fiskaliſche 
Regel, nach den Umſtaͤnden, mehr gemildert und gemäfis 
get wäre, Nach dieſer iſt der Verkauf in verfchiedenen 
Laͤndern gezwungen oder freywillig; man rechnet, daß ein 
Individuum den ſtebenten oder vierzehnten Theil eines 


1) Man hat der Finanzverwaltung vorgeworfen, ie 


Minots (100 Pfund) verzehre. 


5) Eine ordentliche Steuer die von allen unbeſreyten 
Grundſtuͤcken entrichtet wird. a 
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erkennen kann: die verderblichſten Wuͤrkungen entſprin⸗ 
gen aus der Ungerechtigkeit ihrer Vertheilung unter die 
Individuen; eine Folge davon iſt oͤfters, daß den Men: 
ſchen die Mittel zu ihrem Unterhalt entriſſen, und ſie ge⸗ 
noͤthiget werden, ihr Vaterland zu verlaſſen. 
Aͤuf dem Lande gie t es wohlhabende Leute, denen 
man wegen ihrer Zahlbarkeit und Verſtandesfaͤhigkeiten, 
die Vertheitung der Land und Hausſteuer vorzüglich 
überträgt, und in deren Haͤnden die willkührliche Ge⸗ 
walt ein ſchreckliches Mittel iſt. Dieſe Dorftirannen, 
dieſe Deſpoten mit hoͤzernen Schuhen, dunkle Unter⸗ 
` Prier der Menſchheit, erhalten die Handarbeiter und 
kleinen Eigenthuͤmer in einer beſtaͤndigen Abhaͤngig⸗ 
keit von ſich, und legen ihnen unmaͤßige Taxen auf, die, 
da ſie auf keinem Produckte liegen, mit keiner Sache 
von Werthe in Verbindung ſtehen und mithin auf kei⸗ 
ne Grundlage gebauet ſind, auch keine Grenzen haben 
koͤnnen. Da ſie aus dem Schweiſſe des Menſchen er⸗ 
preſſet werden, fo machen fie ihn muͤrbe, wenn er geſund 
iſt; durch ſie iſt er unwiederbringlich verloren wenn er 
krank wird: in allen Fallen greifen fie feine Subſiſtenz 
an. Dieſe Ungluͤcklichen find nicht im Stande dieſe 
Ungerechtigkeiten von ſich abzuwenden, weil ſie keinen 
Fauͤrſprecher und Vertheidiger haben, weil ihnen die Mit⸗ 
tel mangeln, um die Gerichtskoſten bezahlen zu koͤnnen; 
ſie ſind es auch noch um deswillen nicht im Stande, 
weil das Prinzipium der Vertheilung der Auflage nicht 
bekannt iſt; endlich wagen ſie es auch nicht, Vorſtellung 
dagegen zu thun, weil fie beftändig von ihren Unterdrüfs 
kern abhaͤngen, indem ſie in dringenden Umſtaͤnden, wo 
es ihnen an Nahrung gebricht, von ihnen borgen, und 
zu allen Zeiten Arbeiten von ihnen erhalten. Man muß 
dieſe Unordnungen, unter welchen die Hälfte des Koͤnig⸗ 
reichs ſeufzet, nicht als unbedeutende Kleinigkeiten I 
N € 2 } 404 en, 
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hen, und wenn es Kleinigkeiten ſind, ſo muß man ei⸗ 
nem doch Dank wiſſen wenn man von ihnen als ſolchen 
handelt. f e 2 ; 

: Wer ſich die Mühe genommen hat, die Quellen 
des Unglücks der Menſchheit aufzuſuchen, muß dieſe 
Thatſachen bezeugen und unfere Behauptungen beſtaͤtl⸗ 
gen. Anſtatt daß beynahe alle vorhandene Auflagen 
der Bevölkerung mehr oder weniger Eintrag thun, waͤ⸗ 
re es moͤglich andere zu veranſtalten, die ſie beguͤnſtigen. 
Das Feld, das der Luxus blos zum Vergnügen zuberei⸗ 
ten laßt, da es doch zu nuͤtzlichen Produkten genutzt wer⸗ 
den konnte, müfte die Taxe tragen, wovon es jetzt befreyt 
iſt; ja es konnte dieſelbe doppelt, zweifach, dreyfach bis 
vierfach übernehmen. Die Folge davon wäre, daß man 
es entweder wieder zum Feldbau anwendete, und da⸗ 
durch die Maſſe der für eine ſtarke Bevoͤlkerung noth⸗ 
wendigen Nahrungsmittel vermehrte, oder daß die dar⸗ 
auf gelegte Taxe zur Unterſtuͤtzung derjenigen Väter, 
die viele Kinder, haben angewendet wuͤrde. Aus dem 
nemlichen Grundſatze müſte auch jene Menge unnützer 
Menſchen, die der Luxus in feinem Solde hat, und die er 
von der Fortpflanzung, Feldbau und Arbeit abhaͤlt, ei- 
ner auſſerodentlichen Auflage unterworfen werden. 
Wenn jede Gewohnheit, jedes Vergnuͤgen, das ohne ei⸗ 
ne Vernichtung der Fortpflanzung, ohne eine Verſchlim⸗ 
merung der Menſchen nicht beſtehen kann, mit einer ſtar⸗ 
ken Taxe belegt würde, ſo wuͤrde das Finanzgeſetz eine 
Poltzeiverordnung werden; Die Abgabe von fremden 
eingeführten Waaren oder die Oetrois wurden eine 
Geldſtrafe gegen die Misbräuche ſeyn; die Sitten und 
die Bevölkerung würden duech die Vermehrung der 
Einkünfte des Gets gewinnen und die Nation ſich dar⸗ 
deer eue, em e, 
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Vom Kriege. 


Der Krieg, dieſe Geiſel, die die Wuth der Menſchen 
— der Hungersnoth und Peſt zugeſellt; dieſes groſe 
Mittel der Zerſtoͤrung, das die Exiſtenz der Nationen 
in Gefahr ſetzt, iſt ſogar für die unglücklich, die trium⸗ 
phirt; und der Staat, der nach erlangten Siegen feine 
Krafte uͤberrechnet, wird finden, daß er ſie ſehr theuer 
erkauft hat. Ses Satz 
Als Ludwig der XIV Algier bombardiren lieg, 
machte der Dey über dieſe Expedition eine Kritik, die 
allen Königen zur Lehre dienen ſollte. „ Wenn mir der 
franzoͤſiſche Kaiſer, ſagt er, nur den vierten Theil des 
Aufwands den die Bombardirung meiner Stadt ko⸗ 
ſtet, gegeben haͤtte, ſo wuͤrde ich mich verpflichtet haben, 
keinen Stein darinn über dem andern zu laſſen. „ 
Dies iſt das Reſultat glücklicher Kriege und fo muͤſſen öf- 
ters die gemachten Eroberungen gegen die darauf ge⸗ 
wandten Koſten abgerechnet werden. RK 
Abͤůer noch eine gewiſſere Wahrheit als diefe mo⸗ 
raliſche und politiſche Maximen, iſt, daß zu allen Zeiten, 
und in allen ‚Ländern, die Beobachter und Moraliſten 
mögen ſagen was fie wollen, Regenten ſeyn werden, die 
mehr nach dem Antriebe ihres Karakters als ihres In⸗ 
tereſſe, und eher nach ihrem perſönlichen Intereſſe als 
dem Intereſſe ihrer Nation handeln, und immer wird. 
man das menſchliche Geſchlecht Irthümern oder politi⸗ 
ſchen Scheingründen aufgeopfert ſehe n. 
Dioch kann man ſich wenigſtens Glück wünschen, 
daß der Krieg minder ſchrecklich geworden iſt. Vor Zei- 
ten war der erfochtene Sieg ein Todesurtheil gegen eine 
ganze Nation; alles ſtand in den Haͤnden des Ueber⸗ 
: win⸗ 
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winders, Leben, Freyheit, Eigenthum; nur die Menſch⸗ 
lichkeit des Helden ſchenkte dem uͤberwundenen Volke 
das Leben; und die Römer lobten die Guͤtigkeit des Caͤ⸗ 
ſar, ungeachtet er die zu Utika verſammelten Senatoren 
niederhauen lies. Eben dieſer Caͤſar hatte, wenn man 
der Geſchichte glauben darf, drey Millionen Menſchen 
bezwungen, eine Million davon getoͤdtet und noch eine 
davon zu Sklaven gemacht. Durchgebet die Geſchichte, 
und es werden euch alle Kriege ein Gewebe von Schred= 
niſſen ſcheinen, die almaͤlig durch die Sitten der polizir⸗ 
ten Nationen gemildert worden. In den jetzigen Zei⸗ 
ten ſtreiten die Voͤlker wider einander ohne ſich zu bat 
ſen; man verfſicht die Streitigkeiten der Könige, aber 
nur die Armeen bekriegen fi, und der Bürger fuͤrchtet 
kein anderes Schwerd als das Schwerd der Gerechtig— 
keit. Faſt durchgaͤngig wird das Eigenthum geſchonet, 
nur der Genuß derſelben wird geſtoͤret. Zum Gluͤck iſt 
Frankreich ſchon ſeit langer Zeit von Religions- und 
bürgerlichen Kriegen, den beyden ſchrecklichſten Urſachen 
des Blutvergieſens, verſchont geblieben. Es waͤre fuͤr 
das Gluck unſerer Nation und für die Erhaltung des 
Menſchengeſchlechts, zu wuͤnſchen, daß, ohne jedoch die 
Macht des Reichs zu ſchwaͤchen, die möglich kleinſte Ans 
zahl von Menſchen zu dieſem tödlichen, verheerenden 
Metier gebraucht wuͤrde. 

Eine alte Maxime, die alle Publieiſten und Poli⸗ 
tiker, ohne Unterſuchung angenommen haben und durch 
das Anſehen wiederholter Behauptungen zu einem 
Grundſatze erhoben worden iſt, ſetzt feft, daß eine Nati⸗ 
on gewoͤhnlich mehr nicht als den hunderten Theil ihrer 
Volksmenge zu Soldaten machen koͤnne, ohne ſich zu 
Grunde zu richten. Dieſer Satz iſt nicht verſtanden 
worden, und läßt ſich nicht auf alle Staaten anwenden; 
denn der Soldatenſtand iſt in Friedenszeiten der SCH 
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kerung nicht ſchaͤdlich, auffer in dem Falle, wenn es ihm 
verboten iſt, oder wenn er, keine Neigung hat, ſich zu 
verheirathen; er iſt der Fortpflanzung ſehr nachtheilig, 
wenn der Soldat den Buͤrgergeiſt verliert, und wenn er 
einmal die Flinte trägt, weder Grabſcheit noch Weib 
nimmt. Auf dieſe Art wuͤrkt die Beſchafſenheit des 
Soldatenſtandes Nachtheil, und nach dem gegenwaͤrti⸗ 
3 Zuſtande von Frankreich, wo faſt alle Soldaten un⸗ 
deweibt find, ſchadet dieſer Stand, er ſey fo ſtark er 
wolle, der Fortpflanzung; warum aber eben der hunder⸗ 
te Theil unſerer Volksmenge, der ungefähr das Fünftel 
aller erwachſenen Eheloſen ausmacht, die Grenze unſerer 
Kriegsmacht ſeyn ſoll, die wir ohne Gefahr nicht uͤber⸗ 
ſchreiten dürften, davon ſehen wir keinen Grund ein. 
Ueber den Krieg und die Bewafnung der Buͤr⸗ 
ger lieſe ſich noch eine Menge von Fragen in Beziehung 
auf die Bevölkerung Er und wider aufwerfen; wir wol⸗ 
len aber nur einige berühren, die zweifelhaft find. 
Zuvoͤrderſt kann es ſeltſam ſcheinen, daß das Me⸗ 
tier zu morden, in der Vorſtellung aller Nationen, un⸗ 
ter allen das erſte und vornehmſte fen; allein dieſer Vor⸗ 
zug iſt die Frucht weiſer und tiefer Einſichten. Der 
uͤbermaͤſige Beytrag, den die Kriegsleute zur Erhaltung 
der buͤrgerlichen Geſellſchaft leiſten, kann ihnen nicht an⸗ 
ders als durch die Meinung verguͤtet werden; es iſt 
nothwendig, daß dieſe betitelten Moͤrder, freywillige Op⸗ 
fer der öffentlichen Sicherheit, die erſte oder letzte Klaſſe 
der Stände ausmachen, fie mögen Helden oder Gladia⸗ 
toren ſeyn, und es iſt beſſer und erſprieslicher, ſie mit 
‚Ehre, als mit Geld zu beza len. Es iſt noch uͤbrig zu 
wiſſen, wie weit man es treiben duͤrfe eine. Mation ge⸗ 
neigt zu machen, dieſen zum Ungluͤck nothwendigen 
Stand zu ſuchen. Welche Gattung von Mitteln wuͤr⸗ 
ken am meiſten auf die franzoͤſiſche Nation, ei 
in 
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ſind die Mittel, die zu dieſem Endzweck angewendet 
werden koͤnnen, ohne den Sitten und der Bevölkerung f 
zu ſchaden? N CCC 


gungen geneigt macht, ſich, zu ihrer Vertheidigung 


wendig macht. 


Zufolge dieſer Betrachtungen, kann man den 
Beſtand der Kriegsmacht, nicht, wie es öfters geſchehen 
iſt, nach der Geldſumme, die man dazu beſtimmet hat, 
ſondern nach der Stärke der Bevölkerung, mit Ruͤckſicht 
auf die politiſche Lage und die gegenſeitige Staͤrke der be⸗ 
nachbarten Mächte, einrichten und feſtſetzen; auch kann 
man Fremde zur Vertheidigung annehmen, jedoch in 
der Proportion, die die oekonomiſche Verwaltung des 
Menſchengeſchlechts bey der Nation, die die Fremden zu 
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ſich ruft erfodert, und die die Staͤrke und Lage der Nas 
tion, der man ſich bedient, zulaͤßt. 

Es waͤre zu wuͤnſchen, daß die Nationalver⸗ 
theidiger freywillig ſich dazu verſtaͤnden; Ge würden die 
Obliegenheiten dieſes Standes beſſer erfüllen, und aus 
denjenigen Mannsperſonen herausgehoben werden, die 
am wenigſten zum Heyrathen geneigt waͤren. Aber 
wie weit erlaubt es die Nothwendigkeit des Dienſtes und 
der Geiſt der Nation, ſich der Neigung zum Soldaten⸗ 
ſtande und zu den Waffen zu uͤberlaſſen? 
Konnte man nicht den Luxus der Feldlaͤger ein⸗ 
ſchraͤnken? dieſer Luxus kann nur durch die Verſchwen⸗ 
dung der Soldaten beſtehen. Die Generale bemerken, 
daß der groſe Troß der Armeen ihrer Thaͤtigkeit hin⸗ 
derlich ſey; die Staatsverwaltung muß hinzufuͤgen, 
daß er den Verluſt der Nation verdopple. Iſt es noth⸗ 
wendig, daß die Soldaten gros ſeyn muͤſſen, bey einer 
Nation wo die Menſchen nicht ſehr gros 110 ſo daß die 
ſchoͤnſten Leute zum Tode beſtimmt find oder wenigſtens 
ihre Race verloͤſchen muß? Könnte es nicht einige Corps 
von Truppen geben, deren Dienſt erlaubte, kleine Leute 
dazu anzunehmen? Waͤr' es nicht moͤglich, daß ein 
Mann, der nicht die Ehre hat, fünf Fus zu meſſen, doch 
die Ehre haben koͤnnte, ſich umbringen zu laſſen? Wa⸗ 
rum ſollte dieſe Buͤrgerklaſſe vom Soldatendienſte be⸗ 
freyt bleiben, und die Verbindlichkeit dazu dem übrigen 
Theil der Nation aufbürden können, fo daß ein natüͤrli⸗ 
cher Vorzug ein Ungluͤck werden und der Krieger die 
Geſchenke der Natur verabſcheuen muß? e 
| Sollte die militariſche Difeiplin wohl darunter 
leiden, wenn ſich der Soldat verheirathet? Geben denn 
keine benachbarten Nationen hiervon Beyſpiele? Wenn 
die Schwierigkeit eine Frau zu ernaͤhren, eine Hinder⸗ 
niß iſt, konnte e nicht durch eine geringe wa ` 22 
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Soldes, die dem vereblichten Soldaten zu gut käme, 
dder wenn er Kinder Hätte, durch einen der Anzahl der⸗ 
ſelben angemeſſenen Zuſchuß, gehoben werden? Würde 
dieſer Aufwand wohl ſo übermäfig ſe n? Könnte ſich 
der Staat nicht dadurch dafür ſchadlos halten, daß er 
ſich die Knaben zueignete, um dereinſt Soldaten aus ih⸗ 
nen zu machen? Da dieſe Kinder ſchon zum voraus, 
durch den Unterhalt, der ihnen von ihrer Geburt gereicht 
würde, angeworben wären, muͤſten fie nicht, da fie von den 
ſchoͤnſten Männern gezeugt worden find, die Schoͤnheit 
ihres Stammes erhalten und fortpflanzen? Würden ſie 
nicht, unter einem Zelte oder in der Kaſerne geboren und 
erzogen, mit dem Zeuge von abgelegten Montirungen 
gekleidet, fruͤhzeitig den militaͤriſchen Geiſt annehmen, 
und wuͤrde wohl die Nation beſſere Vertheidiger ev: 
warten koͤnnen? Dieſe Ideen haben bereits Beyfall ge⸗ 
funden; allein der Staat koͤmmt den Soldatenkindern 
erſt dann zu Huͤlfe, wann ſie ſich im Stande befinden, 
einige Dienſte leiſten zu koͤnnen, Übrigens fälle ihr 
Unterhalt und * Erziehung, in den erſten Jahren ih⸗ 
ren Eltern zur Laſt. „ 
Wenn auch die Befchaffenheie der Finanzen kei⸗ 
ne Vermehrung des Soldes zulieſſe, konnte es wohl 
der militariſchen Diſeiplin Eintrag thun, wenn dieſelben 
Truppen immer in einer Garniſon blieben, und konnte 
dann nicht das Erſparnis der Unkoſten, die mit der Ver⸗ 
aͤnderung der Garniſonen verknuͤpft ſind, zu jener Ab⸗ 
ſicht angewandt werden? Wenn die Soldatenweiber ber 
ſtaͤndig an einem Orte blieben, fo würden fie durch Ar⸗ 
beiten Mittel finden, ſich zu ernähren ohne ihren Maͤn⸗ 
nern zur Laſt zu fallen; fie wurden überdies noch durch 
auſſerordentliche Arbeiten etwas eruͤbrigen und zuruͤl⸗ 
legen koͤnnen; und dann wuͤrde es ihnen auch keine abſo 
lute Unmoͤglichkeit mehr ſeyn, ihre Kinder zu erziehen. 
"on S D | Gaͤ⸗ 
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Gaͤbe es nicht noch viel andere Mittel, noch viel 
andere Zweifel, die man vortragen könnte, wenn es er⸗ 
laubt wäre über gewiſſe Artikel auch nur zu zweifeln? 


Dreyzehntes Kapitel. 
Vom Seeweſen und den Kolonien. 


Wöbrend daß der Krieg uns einer Menge von Buͤrgern 
beraubt, verurſacht auch das Meer einen entſetz⸗ 
lichen Verluſt; wir reden nicht allein von jenen ſchreck⸗ 
lichen Seegefechten, wo die Menſchen, indem ſie ihre 
Macht mit den Gefahren des Elements verbinden, eine 
Todesart ſchaffen, die furchtbarer iſt als Klippen, und 
wo Haufen von Menſchen, Opfer ihrer wechſelſeitigen 
Wuth, in einem Augenblicke zerftöret und vom Meere 
verſchlungen werden. Auch noch mitten im Frieden iſt 
das Meer ein ungeheurer Abgrund, das einen groſen 
Theil der Volksmenge durch die Krankheiten, die ſich 
die Menſchen daſelbſt zuziehen, und durch die Gefahren, 
denen ſie die Schiffahrt ausſetzt, verzehrt. 


| Eine gröfere Aufmerkſamkeit auf die Polizei der 
Schiffe, auf die Beſchaffenheit der Lebensmittel, auf die 
Reinigkeit, und die Erneuerung der Luft, koͤnnte viele 
Opfer erretten. 4 ) 


Aber ein Gegenſtand der die groͤſte Aufmerkfain- 
keit der Staatsverwaltung verdienet, iſt die Auswande⸗ 
rung nach den Kolonien, die uns jaͤhrlich mehr als den 
tauſendſten Theil der Bevölkerung wegnimmt, und die 
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uus in einem noch gröfern Verhaͤltniſſe ſchaͤdlich iſt, weil 
der Betrag dieſer Auswanderung aus der Klaſſe der Er⸗ 
wachſenen genommen wird. 3 


Die Nutzbarkeit des Beſtandes unſerer Kolonſen 
iſt von einigen Spekulirern für ausgemacht angenom⸗ 
men worden; fie geben vor, ihre GE dë gegen ihre 
übeln Folgen abgewogen zu haben. Aber dieſer Satz, 
der in Anſehung des Handels ein Paradoxon ift, iſt in 
Ruͤckſicht auf die Bevoͤlkerung eine ausgemachte Wahr⸗ 

eit. Und da die Kolonien eine Entledigung allzuvol⸗ 
ler Körper find, fo gibt es wenig politiſche Körper, die 
dieſer Art von Aderlaß noͤthig haͤtten. 


Die Rekrutirung unſerer amerikaniſchen Koloni⸗ 
en koſtet uns einen auſſerordentlichen Verluſt; denn man 
rechnet, daß von fuͤnf Perſonen, die ſich daſelbſt nieder⸗ 
laſſen, in den erſten Jahren zwey ſterben. Man Eünn: 
te dieſen Verluſt verringern, wenn man die Menſchen in 
kalten Monaten dahin abſchickte, damit ſich ihre Natur 
nach und nach an das Klima gewöhnen lernte; wenn 
man mehrere Maasregeln traͤfe, den dahin abgehenden 
Franzoſen einen gewiſſen Unterhalt zu verſchaffen; wenn 
man der Unordnung und liederlichen Lebensart mehr 
Hinderniſſe in den Weg legte; endlich konnte auch eine 
geringere Anzahl von Kaufleuten über eine unter fie ver⸗ 
theilte gleiche Anzahl von Ackersleuten geſetzt werden; 
denn für die öffentliche Sicherheit iſt die Anzahl der Her⸗ 
ren weniger wichtig als die Ordnung unter den Sklaven. 


Dieſe Verringerung der Handeltreibenden koͤnn⸗ 
le auch in den fremden Laͤndern fort finden, ohne daß 
dadurch dem Handel ein Schade zugezogen wuͤrde; viel ⸗ 
mehr. würde fie zu feinem Vortheil ausſchlagen; denn 
je großer die Anzahl Dieter Handelsperſonen iſt, deſto groͤ⸗ 
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fer ift auch ihr Aufwand unter den Ausländern, und die⸗ 
ſer Aufwand muß, als eine Art von Fracht oder Maͤkler⸗ 
lohn, von den Waaren abgezogen werden. 


A K 
Vierzehntes Kapitel. 
Von den Mitteln die Unterthanen im 


Lande zu erhalten und Fremde herein 
| | zu ziehen. 


Dae Meer tritt auf einer Seite des Erdbodens vom 
Geſtade zurück um auf der andern das Land weg 
zu ſpuͤlen und ſein Geſtade zu erweitern; es nimmt dem 
einem Geſtade das, was es dem andern wieder anſetzt. 
Ein aͤhnliches Spiel treibt die Zunahme und Abnahme 
der Bevölkerung in Anſehung der Reiche; und ſo wie 
man dem Meere Damme entgegen ſetzt, fo überlaͤßt 
man auch den Zugang oder Abgang der Bevölkerung 
nicht dem ungefaͤhren Zufall. | 
Die Vortheile der Lage, die Annehmlichkeiten 
des Aufenthalts, die Leichtigkeit des Unterhalts, die Mit⸗ 
tel reich zu werden, find fo viel Reize, den Eingebornen an 
ſein Vaterland zu feſſeln, und den Fremden herein zu locken. 
Aber die Sicherheit des Eigenthums und der Perſon 
und die rechtmaͤßigen oder falſchen Verbindungen der 
EE könnten den Gang der Natur entweder erleich⸗ 
ern oder hemmen, und die Waagſchale zum Vortheil 
eines minder beguͤnſtigten Staats ſinken machen. 
Das erſte Mittel Auswanderung zu verhindern iſt, 
die Unterthanen gluͤcklich zu machen, und dies iſt nicht 
deer einzige Punkt, in welchem das Intereſſe des Thro⸗ 
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nes mit dem Intereſſe der Menſchheit übereinſtimmen 
ſollte. Verſchiedenemal hat uns der Auslaͤnder Ein⸗ 
wohner zugeſchickt, unſer Land und unſere Kolonien 
wieder zu bevölkern; ſie ſind aus Teutſchland gekom⸗ 
men, man hat aber keine Nachricht, daß Frankreich 
Einwohner aus England. Holland oder dem öſterreichi⸗ 
ſchen Flandern an ſich gezogen hätte. : 

Die Jahre im vorigen Jahrhundert, in welchen 
Frankreich die meiſten Einwohner verlohren hat, waren 
ein Zeitpunkt der aͤuſſerlich gluͤcklich war; aber er war 
auch ein Zeitpunkt der Unterdruͤckung einer Menge 
Franzoſen, die dieſen Namen aufgaben und ſeit dieſer 
Zeit viel Nachfolger hatten und noch haben. 

Die Gründung der öffentlichen Wohlfahrt, iſt ok 
fo das wuͤrkſamſte das ehrwuͤrdigſte unter allen Mitteln 
die zur Aufrechthaltung der Bevoͤlkerung dienen; es 
gibt aber noch mehr Bande, wodurch man die Buͤrger 
feſſeln kann. | 

Wenn das Eigenthum ſo ausgetheilet wäre, daß 
jeder Einwohner daran einigen Antheil hätte, jo würde 
dieſer, er moͤchte ſo gering ſeyn, als er wollte, eine Ge⸗ 
waͤhrleiſtung fuͤr die Treue gegen das Vaterland ſeyn, 
und eine viel groͤſſere Anzahl von Menſchen wurde Ge⸗ 
legenheit bekommen, ſich ganz dem Feldbau zu widmen, 
einer Lebensart, bey welcher die Unruhe des Geiſtes we⸗ 
nig Nahrung hat und der Menſch nothwendig am Bo⸗ 
den kleben bleiben muß; dieſes iſt auch die Urſache, der 
mehrere Provinzen die Erhaltung ihrer Volksmenge zu 
danken haben. Würde wohl, ohne dieſe Urſache, ein 
Unterthan, der einer willkürlichen Steuer, der Saltzſteu⸗ 
er, dem Lizent vom Weine, unterworfen iſt, ſich lange 
bedenken, in die benachbarte Provinz uͤberzugehen, wo 
er davon befreyt, und die nur durch einen Fluß von fei- 
nem Vaterlande abgeſondert iſt; Dieſes übel behandelte 
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Land verliert freylich an feiner Bevölkerung; aber bie 
ſer Verluſt geſchieht, ſo zu reden, nur tropfenweis, und 
das Loos ſeiner Unterthanen mag beſchaffen ſeyn wie es 
will, ſo iſt es doch nie ganz davon entbloͤſt. Der Vortheil, 
den der Staat davon hätte, wenn jeder Einwohner Ei- 
genthuͤmer wäre, kann ſich nicht auf bloſe Wünfche, die 
ohne Würkung find, einſchraͤnken; die Abgaben und 
Sporteln haben alle Vertraͤge und allen Genuß ſo ver⸗ 
Wo daß es nur von der oberſten Gewalt abhaͤngt, die 
ertraͤge die zu dieſer Vertheilung leiten, zu erleichtern 
oder die damit verknuͤpften Koſten einzuſchraͤnken; die Be⸗ 
freyung von der Abgabe des hunderten Deniers für ge⸗ 
ringfuͤgige Erwerbungen, eine geringe Steueranlage oder 
ein Abonnement über das Quantum des Zehnten, oder 
die Befreyung von Frohndienſten, Erb- und Grundzin⸗ 
ſen oder offentlichen Auflagen, zum Vortheil der kleinen 
Eigenthümer, Anlehne gegen Unterpfande, Unterſtützun⸗ 
gen denen ſich Vorurtheile widerſetzen, die aber leicht zu 
vernichten waͤren, und tauſend andere Mittel der Pro⸗ 
tection zu Gunſten der kleinen Elgenthuͤmer koͤnnten die 
Zahl derſelben vermehren. | 
Inzwiſchen gibt es mehrere Klaſſen von Men⸗ 
ſchen, die ſich ſchwerlich werden bereden laſſen, dieſe 
Qualitaͤt anzunehmen, inſonderheit die Domeſtiken, 
Handwerksleute und Soldaten; und man glaubte die 
Auswanderung derſelben dadurch verhindern zu koͤnnen, 
daß man in Ertheilung der Paͤſſe ſchwieriger ſeyn müfte, 
daß man Cautionen von denen verlangte, die ſich in 
fremde Laͤnder begeben wolten, und eine Menge anderer 
Mittel von dieſer Art, deren Anwendung immer fehimpf- 
lich Bleibe, wenn fie aueh, wie vorgegeben wird, nicht 
immer unnuͤtz waͤren. Ich weis nicht, wie weit der ge⸗ 
ſellſchaftliche Vertrag einen Menſchen verbinden kann, 
in dem Lande, wo er geboren worden, ungluͤcklich zu le⸗ 
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leben; wenn aber auch das Geſetz, welches die Auswan⸗ 
derung verbietet, gerecht waͤre, ſo wird es wenigſtens ſo 
lange unkraͤftig ſeyn, bis man ein Mittel gefunden hat, 
23 Millionen Menſchen in ein Gefaͤngnis einzuſperren, 
das mehr als 25 tauſend Quadratmeilen im Umfange 
hat und wovon mehrere Seiten weder vom Meere, noch 
von Fluͤſſen, noch von Bergen, eingeſchloſſen ſind. Zur 
Ergänzung der Unzulänglichkeit dieſer gerichtlichen und 
Zwangsmittel, könnte man vielleicht, wie es in mehrern 


Landern und ſogar in einigen Kantons und Provinzen 


Frankreichs gebraͤuchlich iſt, von den Bedienten verlan⸗ 
gen, mit ihren Herren einen Vertrag zu machen, worinn 
ſie ſich verpflichten, ihnen eine beſtimmte Zeit lang zu 
dienen. Alle Gedanken an eine Auswanderung, die ih⸗ 
nen waͤhrend dieſer Zeit beygehen koͤnnten, waͤren ohne 
Würkung: Dieſer Zwang wuͤrde zwar den Erfolg ha⸗ 
ben, daß einige Bedienten die Luft: zu dienen verloͤren; 
aber die Entfernung oder Abwendigmachung von 
dieſem Stande kann keineswegs als ein Ungluͤck ange⸗ 
ſehen werden. Was die Kuͤnſtler betrift, fo würde es 


vortheilhaft ſeyn, wenn ſie der Staat zur Zeit wenn ſie 


- 


in Abfall geriethen, mit Arbeit verſehen koͤnnte, er iſt 


ein koſtbares Weſen, das, wenn es aus dem Lande geht, 
den Fremden ſeine Perſon und Quellen des Reichthums 
zubringt, die noch mehrere Buͤrger an ſich ziehen. Die 


Soldaten koͤnnten einen Geſchmack von Eigenthum ha⸗ 
ben, wenn ihr Handgeld, ihr Verdienſt vom Arbeiten, 


einige auſſerordentliche Vortheile oder auf das was man 


die Maſſe nennt, dazu angewendet wurde, eine Leibren⸗ 
te für ſich daraus zu machen. Ein Mittel von dieſer 
Art iſt angewendet worden, um die Deſertion der Ma⸗ 
ée zu verhindern, und es hat einen guten Erfolg 
gehabt. i x Br 
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Ein anderes Mittel, der Auswanderung vorzubeu⸗ 
gen, und eine Klaſſe von Menſchen, die kein Vortheil ei⸗ 
nes Vermögens zuruck zu halten vermag, an das Land 
zu binden, iſt die Ehe. Ein Ehemann verlaͤßt ſeine Fa⸗ 
milie nicht ſo leicht, als ein unverheyratheter; will er mit 
ihr zugleich aus dem Lande gehen, ſo muͤſſen mehrere 

hierzu einwilligen, und die Beyſtimmung einer immer 
uchtſamen Frau wird durch die Ungewisheit, ob die 
Arbeit eines einzigen mehrern Individuen den Unter⸗ 
halt zu verſchaffen im Stande ſey, oder aus Furcht daß 
fein Verluſt fie aller Unterſtuͤtzung berauben moͤchte, zu⸗ 
ruͤckgehalten; und auf dieſe Art ift die eheliche Verbin⸗ 
dung zu gleicher Zeit fuͤr den Staat ein Mittel zur Her⸗ 
vorbringung neuer Buͤrger, und ein Unterpfand daß) 
die, die ſchon vorhanden ſind, im Lande bleiben. ö 


Uueebrigens iſt eben die Fluͤchtigkeit, die den Fran⸗ 


zoſen beſtimmet, ſein Vaterland zu verlaſſen, der Bewe⸗ 
gungsgrund, der ihn wieder in daſſelbe zuruck bringt. Er 
nimmt ſeinen Karakter mit ſich in das fremde Land; 
er erwartet nicht, daß er ſich daſelbſt darum niederlaſſen 
werde, um ſeines neuen Aufenthalts wieder uͤberdruͤßig 
zu werden. Erſt dann ſtellet ſich das Gefühl der Reue 
über die Zerreiſſung der Bande am ſtaͤrkſten ein, wenn 
er ſich ihrer ganz entlediget hat. Um dieſen Geiſt der 
Ruͤckkehr zu verſtaͤrken, wäre es zu wuͤnſchen, daß man 
in Frankreich eine Gattung von Produkten vervielfaͤltig⸗ 
te, die wenig andere Laͤnder hervorbringen. Der Wein 


iſt fuͤr Frankreich von einem unſchaͤtzbaren Werthe we⸗ 


gen der Menge der Haͤnde, die die nothwendige Kultur 


dieſes Produktes erfodert, wegen der Ausfuhr die banit 


verknuͤpft iſt, und wegen des Gebrauchs dieſes Gerraͤnks 


den die Einwohner davon machen, und deſſen ſie nicht 


gern entbehren. Es iſt unglaublich wie viel Handwerks- 
leute und Matroſen wir dem Geſchmacke dieſes 2 
Ste fichen 
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lichen Getraͤnks zu verdanken haben, und es waͤre zu 
wuͤnſchen, daß der Weinbau über alle Provinzen, wo 
der Weinſtock wachſen kann, verbreitet würde, damit ei⸗ 
ne jede dieſes Unterpfand der Treue ihrer Einwohner be⸗ 
kaͤme. Die Feſthaltung der Franzoſen in ihrem Vater⸗ 
lande wuͤrde nicht der einzige Vortheil ſeyn, den wir un⸗ 
ſerm Boden, ſeinen Produkten, unſerm Klima, unſern 
Sitten zu verdanken hätten, und wir wuͤrden den Sremds 
fing herbeieilen ſehen, wenn ſich nicht unzaͤhliche buͤrger⸗ 
liche, veligiöfe und Finanzhinderniſſe ibrer Niederlaſſung 
widerſetzten. b of \ 

Wir wollen dasjenige nicht wiederholen, was 
ſchon mehrmal über die Einführung der Fremden in 
Frankreich, Barbaren, Juden, Negern ꝛc. geſagt und ges 
ſchrieben worden iſt. Es iſt gewis, daß dieſe Zulaſſung 
unſere Macht und Reichthuͤmer weit wuͤrkſamer vers 
mehren würde, als fo viele zur Einführung roher Mʒate⸗ 
rien vergeblich angewandte Maasregeln, da der Menſch 
unter allen rohen Materien weſentlich die nuͤtzlichſte iſt. 


ch 


dess — — 

Funfzehntes Kapitel. 

Von dem Verhaͤltniſſe der Bevoͤlkerung 
zum Unterhalt, zu den Mitteln zum Unter⸗ 
halt und zur Bequemlichkeit des Volks. 


Der Menſch, der nach den verſchiedenen Geſichts⸗ 
— punkten, aus welchen man ihn betrachtet hat, auch 
verſchiedentlich definiret worden, iſt, in einigen Bezie⸗ 
— der politiſchen Oekonomie, ein Thier, das 
rod ißt; allenthalben, wo er es findet, geht er ihm 
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nach. Dieſes iſt eine Folge feiner Conſtitution, und 
unter allen Bewegungsurſachen die thaͤtigſte. Dieſen Anz 
trieb nuͤtzlich anzuwenden, und die widrigen Wuͤrkungen, 
die er hervorbringen koͤnnte, zu verhindern, iſt alſo einer 


der wichtigſten Punkte, der bey der Begünftigung ver 


Bevölkerung in Betrachtung gezogen werden muß. 
Welches ſind die wuͤrkſamſten Mittel, dem Volke Un⸗ 
terhalt zu verſchaffen? Dieſes iſt in der Staatskunſt ein 
Problem, an welchem ſchon mancher Staatsmann ge⸗ 
ſcheitert iſt. Es ſchlaͤgt eben ſo wenig in unſern Plan 
ein, als es unſere Meinung iſt, zu unterſuchen, ob ſich 
das Gouvernement mit dieſem Gegenſtande beſchaͤftigen 
müffe, wie weit es dem öffentlichen Unglücke abhelfen 
koͤnne, auf welche Weiſe es den Armen durch Verord⸗ 
nungen unterſtuͤtzen, durch Unterricht auͤfklaͤren, durch 
freygebige Anſtalten zu Huͤlfe kommen muͤſſe. Die 
Ordnung die das Miniſterium hierunter befolgt, mag 
aber befchaffen ſeyn, wie fie wolle, fo muß doch auf eine 
oder die andere Art dem Volke die Nahrung verſichert 
werden, wenn man anders den Be.luft vermeiden will, 
der für die Bevoͤlkerung, aus der Menge der Armen, 
die entweder durch Mangel der Nahrung oder durch 


bie ſchlechte Beſchaffenheit der Eßwaaren, deren ſie zu 


enieſſen genoͤthigt find, hingerichtet werden; ferner aus 
dam Mangel der Fruchtbarkeit, wozu leidende und aus⸗ 
gezehrte Weſen untauglich ſind, und endlich aus der 
Auswanderung, als einer unvermeidlichen Folge des 


Ceklends, zu befürchten iſt. Die Quantitaͤt der jährlichen 


Produkte iſt von einigen Schriftſtellern als ein Maasſtab 
der Bevölkerung betrachtet worden. Wenn dieſe Regel 
gültig wäre, wenn man daͤchte, daß ein groſſer Staat, wo⸗ 
von ein Theil Mittelland iſt, nur ſoviel Einwohner ent⸗ 


halten koͤnne, als er zu ernaͤhren im Stande fen; ſo wuͤrde 
es uns ſchwer fallen zu enkſcheiden, ob wir, nach dieſem 


Grund: 
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Grundſatze, für unſere Volksmenge eine Vermehrung 
hoffen, oder eine Verringerung befürchten können. Nach 
dieſen Beobachtungen ſcheinet es daß die Konſumtion der 
Nation ſich wenigſtens auf 47 Millionen Septiers Ge⸗ 
treide, das Septier zu 240 Pfund gerechnet, belaufen 
müͤſſe; es wäre alſo noch zu wiſſen, ob der franzöſiſche 
Boden ſoviel hervorbringe. Wir waͤren ſehr geneigt es 
zu glauben; und man hat würklich zu Anfange des letz⸗ 
ten Jahrhunderts, in einem der beſten Werke uͤber ge⸗ 
genwaͤrtige Materie, gerechnet, daß die in einem gemeinen 
Jahre in dem Umfange einer Quadratmeile eingeernd⸗ 
teten Körner 850 Perſonen haben ernähren koͤnnen #7): 
und dieſe Zahl von Menſchen iſt beynahe dieſelbe, die 
man heut zu Tage annimmt. Ungeachtet ſich nun die 
Landesprodukte gewiß vermehret haben, fo nimmt man 
doch an, und behauptet es als eine ausgemachte Wahr: 
heit, daß ſeit zehn Jahren mehr Getreide in Frankreich 
ein als ausgefuͤhret worden fen, 
Obgleich der Ueberfluß der Nahrungsmittel die 
Leichtigkeit, ſich ſolche zu verſchaſſen, mit ſich bringt, und 
dieſe Leichtigkeit den Menſchen die Mittel gibt, ſich zu 
vermehren, ſo gibt es doch Staaten, Gegenden, Welt⸗ 
theile, wo die zum Leben nothwendigen Dinge im Ueber⸗ 
But vorhanden, und die Einwohner gleichwohl nicht 
zahlreich ſind; von dieſer Beſchaffenheit ſind Pohlen 


und 


7) Dieſe Vergleichung der Volksmenge mit der jaͤhrlichen 
Konſumtion koͤnnte groſe Aufhellung geben und die Staats⸗ 
verwaltung hat auch ſchon hierinn Verſuche gemacht, aber 
vergeblich. Da die Mittel derer man ſich bedienet hat, 
nicht die waͤrkſamſten waren um zur Wahrheit zu gelau⸗ 
gen, ſo wollen wir dieſe Unterſuchung nicht weiter treiben, 
weil der wahre Maasſtab der Bevölkerung uns weniger 
in der Quantität der Lebensmittel, als in der groͤſſern 
oder geringern Leichtigkeit, womit man ſich ſolche verſchaft 

fen kann, zu liegen ſcheinet. 
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und Afrika; und die europaͤiſchen Länder, wo es das me 
nigſte Getreide gibt, Holland und die Schweiz, ſind die⸗ 
jenigen, denen man die meiſten Einwohner zugeſteht; ſo 
gar unſere volkreichſten Provinzen ſind keinesweges die, 
wo die meiſten Körner eingefcheuert werden; und es gibt 
Zeiten wo das Volk in den fruchtbarſten Laͤndern an Un⸗ 
terhalt Mangel hat, wenn es nemlich dem Eigenthuͤmer 
zur Verrichtung der Handarbeiten nicht nothwendig iſt; 
Wird aber hingegen ſeine Arbeit geſucht, ſo kann es ſich 
Getreide anſchaffen, es mag einen Preis haben, was fuͤr 
einen es wolle; und vielleicht mus man die ſtarke Bevoͤl⸗ 
kerung von Holland der Geſchaͤftigkeit aller feiner Einwoh⸗ 
ner zuſchreiben. Es ſcheinen uns alſo zwey miteinander 
verbundene Urſachen, auf Die Bevoͤlkerung Einfluß zu ha⸗ 
ben, nemlich der Ueberfluß der zum Leben nothwendigen 
Dinge und die Leichtigkeit, mit welcher ſich jedes Indi⸗ 
viduum ſolche entweder durch das Grundeigenthum, 
oder durch Arbeit verſchaffen kann. Es iſt alſo weſent⸗ 
lich nothwendig, entweder daß das Eigenthum der Laͤn⸗ 
derenen dergeſtalt vertheilet werde, fo, daß fait jeder Ein: 
wohner einen gewiſſen Theil beſitze, oder daß, wenn 
die Maſſe des Eigenthums unter eine kleine Anzahl von 
Menſchen vertheilt iſt, zum wenigſten alle Sachen ſo ein⸗ 
gerichtet werden, daß der Arme durch ſeine Arbeit ſich 
einen zu ſeinem Unterhalt hinlaͤnglichen Verdienſt erwer⸗ 
ben koͤnne. Aus eben dieſem Grunde hat man faſt in 
allen Theilen des Koͤnigreichs Werkſtaͤtte geoͤfnet, wo 
der huͤlfsbeduͤrftige Menſch eine Beſchaͤftigung und 
Mittel zu ſeinem Unterhalt zu einer Zeit finden kann, 
wo die Erde fich feiner Arbeit entzieht: vielleicht koͤnnte 
man dieſe Ausſichten noch weiter ausdehnen, eine genau⸗ 
ere Uebereinſtimmung zwiſchen den Arbeiten die geſucht 
werden und zwiſchen der Anſtellung der Handarbeiter 
bewuͤrken und bey dem Feldbau und dem mr jene 
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Handarbeiter ihren Unterhalt ſuchen laſſen, den ihnen 
das Gouvernement niemal anders als mit ſchweren 
Koſten und doch nur unvollkommenen geben kan. Ein 
Land, wo einige Einwohner ohne Thaͤtigkeit bleiben, iſt ein 
Pachtgut, das der Pachter nicht ganz zu nutzen verſteht, 
und jeder geſunde ſtarke Menſch, der ſich beklagt, daß 
er keine Beſchaͤftigung für feine Hände finden konne, 
macht der öffentlichen Ordnung, ohne es ſelbſt zu wiſſen 
einen Vorwurf: unterdeſſen iſt doch auch das bequeme 
Auskommen des Volls keinesweges ein Thermometer, 
das den Grad der Bevoͤlkerung mit Genauigkeit andeu⸗ 
ten koͤnnte; und es gibt viele Laͤnder, deren Einwohner 
arm und doch zahlreich ſind, z. B. Aegypten, China 
und in Frankreich die Weinlaͤnder. Es iſt wahr, daß, 
wenn der Einfluß der phyſiſchen Urſachen in demſelben 
Klima und bey eben den Nahrungsmitteln, abgewendet 
werden koͤnnte, das Volk, in denjenigen Kantons, wo 
es eines bequemern Auskommens genoͤſſe, auch im⸗ 
mer zahlreicher ſeyn muͤſſe; nicht allein der Duͤrftige 
wurde daſelbſt bleiben, und der Fremde ſich daſelbſt 
niederlaſſen, ſondern auch der eigene Beſtand der Bevoͤl⸗ 
kerung wuͤrde ausgezeichnete Fortſchritte thun; nicht eben 
deswegen, weil die Einwohner einen hoͤhern Grad von 
Fruchtbarkeit beſaͤßen, ſondern weil, wie wir bereits an⸗ 
merkt haben, die Sterblichkeit der Kinder in der Klaſſe 
der Armen ſtaͤrker iſt, als in der Klaſſe der Reichen. 
Die phyſiſche Erziehung der Kinder erfodert Behutſam⸗ 
keit, Sorgfalt, einen Aufwand von Zeit und Kraͤften, 
die eine duͤrftige Familie nicht anwenden kann; und 
wenn man die kleine Zahl von Prinzen und Koͤnigen, 
die in der Kindheit geſtorben ſind, berechnete, ſo wuͤrde 
man finden, daß die, die ihr Leben nur auf zehn Jahre 
gebracht haben, noch bey weitem nicht die Haͤlfte davon 
ausmachen; und doch iſt dieſer Zeitraum ein Alter, das 
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nicht die Hälfte der Menſchen in Frankreich uͤberlebt. 
Die Vortheile der Bevölkerung erfodern alſo, daß der 
Einwohner, eben nicht reich und übermäßig beguͤtert er, 
ſondern ſich nur in einem Zuſtande von Bequemlichkeit 
und zureichendem Auskommen befinde. Es fehlet noch 
viel daran, daß Frankreich, und beſonders die innern 
Provinzen, dieſen tröſtenden Anblick gewähren ſollten; 
wenn es aber in der Maſſe der Menſchheit eine Klaſſe 
gibt, die einigen Vorzug verdienet, eine Klaſſe die un⸗ 
glücklicher iſt, als die übrigen, und die man bis jetzt noch 
nicht hervorgeſucht, nicht unterſtuͤtzt, ſondern vielmel 
zuweilen gemishandelt hat; ſo iſt es diejenige, die d 
ſchwaͤchſte, aber auch zugleich zur Rekrutirung der Be⸗ 
voͤlkerung die nuͤtzlichſte iſt. Man erſtaunet zuweilen, 
daß bey öffentlichen Aufruhren die Weiber verwegener 
und unternehmender ſind als die Maͤnner: Man hat 
mancherlei Urſachen davon angegeben; aber die wahre 
und merkliche Urſach iſt, daß fie die ungluͤcklichern find. 
In der zahlreichſten Klaſſe der Menſchheit, das 
iſt, in der Klaſſe der Armen, beſtehet der ganze Reich⸗ 
thum der Individuen in ihren Haͤnden; und ein Mann 
erhält wegen feiner vorzuglichern Staͤrke auch mehr 
Lohn: ſogar in Staͤnden und Beſchaͤftigungen wo die 
Staͤrke eine überflüßige Eigenſchaft iſt, werden die 
Weiber nicht viel beſſer behandelt. Die Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſind, wenn man nach den Faktis urtheilet, nicht ihre 
Sache: In Werken, ſogar ſolchen, wozu Feinheit des 
fühls oder Delikateſſe des Geſchmacks erfodert wird, und 
die folglich dem weiblichen Geſchlechte eigen ſcheinen ſoll⸗ 
ten, behaupten die Mannsperſonen einen Vorzug, der ſo 
weit geht, daß die Weiber gar nicht einmal mit ihnen 
wetteifern konnen. Die Schreibekunſt, die Kunſt Ver⸗ 
groͤſſerungsglaͤſer und dergleichen zu machen, werden von 
Maͤnnern getrieben. Es iſt ein Phanomen, ein 
- ram 
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Frauenzimmer in irgend einer Kunſt groſſe Schritte 
thut; ſie ſind nicht einmal im Stande geweſen, ſich den 
Verkauf der Waaren zuzueignen, die von Maͤnnern vers 
fertiget werden. Man ſehe dieſe Bemerkungen ja nicht 
als eine Satire gegen das weibliche Geſchlecht an; eg 
würde ſehr ungerecht und unzeitig fenn, wenn ich dieſe 
zweyte Hälfte des Menſchen „Geſchlechts, die die andere 
regieret, und die vom Himmel die erſte unter allen Küns 
ſten, die Kunſt zu gefallen, als ein Eigenthum erhalten 
hat, herabwuͤrdigen wollte; ich mache hier nur eine Auf⸗ 
zaͤhlung der verſchiedenen Profeßionen; ich erzähle nuraus 
gemachte Thatſachen, die die Aufmerkſamkeit der Staats⸗ 
verwaltung verdienen; ich beklage ein Geſchlecht, das 
die Natur von Seiten der Mittel zum Unterhalt hintan⸗ 
geſetzt hat, und das öfters durch Geſetze, Verordnungen 
und Gebräuche unterdrückt wird; ich bedaure, daß die 
Maͤnner ihnen ſogar diejenigen Staͤnde, Profeßionen 
und Verrichtungen wegnehmen, die ihnen doch eigens 
thumlich uͤberlaſſen ſeyn ſollten. Man ſollte darüber 
erſtaunen und ungehalten werden, wenn man einen gro- 
fen und ſtarken Mann einen Kamm oder eine Nadel 
führen ſaͤhe; ſaͤhe, wie er Zeuge und Tuͤcher zumißt, 
an Putz arbeitet, indeß man etwas weiter davon Weiber 
antrift, die mit Thieren an Karren geſpannt ſind, die 
mit Armen und Haͤnden in den Weinbergen arbeis 
ten, Laſten tragen, die nicht fuͤr ſie gemacht ſind, und den⸗ 
noch kaum fo: viel Brod, als fie verzehren, damit verdie⸗ 
nen konnen. Was iſt das Reſultat dieſer eben ſo laͤcher⸗ 
lichen und grauſamen Vertheilung der geſellſchaftlichen 
Verrichtungen? Die Maͤnner geben den Feldbau auf, 
verlaſſen die nuͤtzlichſten Kuͤnſte, die muͤhſamſten Han⸗ 
thierungen, und übernehmen Beſchaͤftigungen, die die 
Weiber eben fo gut verrichten konnten; dieſen wird es 
dadurch ſchwerer einen Mann zu erhalten, weil 8 der 
N uel⸗ 
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Quellen beraubt find woraus fie ihren Unterhalt zu ſchöp⸗ 
fen vermoͤgend waͤren. Sind ſie verheyrathet, ſo richten 
ſchwere Arbeiten, die ihre Kräfte uͤberſteigen, ihre Na⸗ 
tur zu Grunde und machen daß ſie keine Kinder bekom⸗ 
men; werden ſie ja ſchwanger, ſo verurſachen ſie ihnen 
allerley üble Zufaͤlle und unrichtige Geburten, haben fie 
Kinder zu ſäugen, ſo erhitzen dergleichen Arbeiten ihre 
Milch, und toͤdten Mutter und Kind; wohnen ſie in 
Staͤdten, wo ſie ſich durch Arbeiten keinen hinlaͤnglichen 
Unterhalt verſchaffen koͤnnen, fo ſuchen fie ihn auf orbe: 
re Art, und finden ihn, indem fie ihre Siten und die 

Bevoͤlkerung aufopfern. E 
Sollte es unmöglich ſeyn, dieſe Unordnung ab⸗ 
zuſtellen? Könnte man nicht den Weibern ein ausſchlieſ⸗ 
ſendes Privilegium auf gewiſſe Beſchaͤftigungen erthei⸗ 
len, da fi) die Männer faſt aller angemaſt haben? 
Waͤr es wenigſtens nicht zutraͤglich, ihnen die Treibung 
gewiſſer Profeßionen, ohne einen Titel zu erlauben? 
Warum ſollte man ihren Kunſtfleiß nicht gegen den 
Kunſtfleiß der Männer eben fo unterſtüͤtzen konnen, wie 
man den Kunſtfleiß der Franzoſen gegen den der Frem⸗ 
den unterſtützt? Wenn eine Art von Praͤmie oder eine 
auf die verarbeitete Materialien gelegte verhaͤltnismaͤßi⸗ 
te Auflage nicht zu diefer Art von Vorzug behüͤlflich ſeyn 
kann, gibt es denn keine andere Mittel, die hierinn zu ſtat⸗ 
ten kommen koͤnnten? Warum ſoll eine Frau, die eine 
andere Profeßion treibt, als ihr Mann, der Kopffteuer 
unterworfen ſeyn? Es ſcheinet, daß die Kopfſteuer blos 
eine Auflage für Mannsperſonen fen: warum verliert 
eine Witwe, die den Stand ihres Mannes beybehalten 
hat, dieſen Stand, wenn ſie ſich wieder mit einem 
Manne verheyrathet, der eine andere Profeßion treibt? 
Sollte man nicht in Augenblicken, wo der Nahrungsſtand 
des Mannes zu Grunde geht, für die Frau Werkſtarte 
k : er: 


EIN 443 
eröfnen, ihr nicht Arbeiten zuwenden, die ihr einen ſichern 
Unterhalt verſchafften? das ſchwaͤchſte Individuum 
iſt zu den erſten Anſpruͤchen auf den Schutz der Geſell⸗ 
ſchaft berechtiget; und aus dieſem Titel haben die Wei⸗ 
ber das Ungluͤck eine vorzuͤgliche Behandlung fodern zu 
koͤnnen. ` 


Se hzehntes Kapitel. 


Von Polizeiveranſtaltungen und Verord⸗ 
nungen, die der Bevoͤlkerung nuͤtzlich ſind. 


Der Regent kann unter keinen Geſichtspunkt ge⸗ 
ſtellet werden, der fein Anſehen theurer und vereh⸗ 
rungswuͤrdiger machte, als wenn er als Vater einer Fa⸗ 
milie erſcheint, der über feine Kinder wacht, und durch 
feine wohlthaͤtige Sorgfalt alles von ihren Haͤuptern ab⸗ 
wendet, was ihrer Erhaltung ſchaden könnte, Es ſchei⸗ 
net, daß man bis jetzt auf dieſen Zweig der Staatsver⸗ 
waltung nicht ſo viel Sorge verwendet hat, als ein ſo 
wichtiger Gegenſtand doch erfodert. 

Es iſt noch ein Problem, ob die Arzneykunſt 
mehr Menſchen zu Grunde richtet, als errettet In 
groſen Staͤdten, wo man die geſchickteſten und erfahren⸗ 
ſten Aerzte angeſtellet hat, muß das Reſultat ihrer wͤrkli⸗ 
chen Hüͤlfleiſtungen das Reſultat ihrer begangenen Fehler 
bey weitem uͤberwiegen; aber in kleinen Staͤdten und 
auf den Doͤrfern, wo ſich Aerzte aufhalten, deren Ver⸗ 
ſtand, Talent und Erfahrung ſehr eingefchränf: ift, wire 
de es, ſelbſt nach der Ausſage der beruͤhmteſten Aerzte, "ie 
ger ſeyn, die Menſchen 905 der Natur zu uͤberlaſen, 
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und einen Haufen von Marktſchreiern, fe moͤgen in der 
Fakultat aufgenommen worden ſeyn oder nicht, zu verja⸗ 
gen, die dem ſchwachen Leichtglaͤubigen und der Dumm⸗ 
heit ihre Irthuͤmer und den Tod verkaufen; wenigſtens 

kann man Leute die ſich zu dieſem Stande begeben, kei⸗ 
nem zu langen Studiren, keiner zu langen Prob gunter⸗ 
werfen, und ihre Zahl einſchraͤnken, heißt, der menſchli⸗ 
chen Geſellſchaft einen wichtigen Dienſt leiſten. 

Die Wundarzneikunſt, die keinesweges auf bloſe 
Muthmaſungen gebaut iſt, deren Methode ſicher iſt, 
und deren gute Erfolge ſowohl als Fehler und Verſehen 
vor Augen liegen, verdienet mehr Beguͤnſtigung; und 
es iſt ein Gluͤck für Frankreich, daß dieſe Kunſt daſelbſt 
zu einem Grade von Volkommenheit gediehen iſt, den 
man in andern Laͤndern nicht kennet. "7 
? Aber, unabhängig von den Heilungsmethoden, 
gibt es eine praͤſervirende Heilkunſt, die mit zum Felde 
der allgemeinen Polizeiwiſſenſchaft geböret und ein we⸗ 
ſentliches Stuck zur Erhaltung der effentlichen Geſund⸗ 
heit ausmacht. Es iſt eben die Wiſſenſchaft, über die 
uns Ariſtoteles und Pythagoras und noch mehrere gro- 
ſe Weltweiſe Unterricht ertheilet ha en; es iſt diejenige 
die bey unſern Bätern, den Gallie en, die Druiden trie⸗ 
ben, die zugleich Aerzte, Prieſter und Richter waren. 
Dieſe Wiſſenſchaft, die ſeit ungefähr einem Jahrhundert 
in Frankreich ein groͤſers Anſehen erlangt hat, und mehr 
entwickelt worden, iſt vielleicht die unbekannte Urſoch des 
Untergangs einer Menge tödlicher Krankheiten, die die 
vorigen Jahrhunderte geplagt haben, und wovon einige 
ganz verſchwunden, andere weniger gemein worden find, 
In dieſen letzten Zeiten haben Top alle Städte ihre 
Gaſſen pflaſtern laſſen; die Unreinigkeiten, die vor die⸗ 
ſem eine dumme Faulheit vernachlaͤßigte, ſind auf die 
Seite geſchaft worden, und der Kunftjleig hat ſie zu ſei⸗ 
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nem Vortheil anzuwenden gewußt. Aber hat man 
auch die Gaſſen fo angelegt, daß die wohlthaͤtigen 
Sonnenſtralen und die heilſamſten Winde einen freyen 
Durchgang finden? Gibt es nicht noch eine groſ⸗ 
Menge von Kloaken, ſtehenden und ſaulichen Waſſern, 
die die Luft verunreinigen? Sind die Krankenhaͤuſer, die 
Oerter wo der Unrath aufgeſammlet wird, die Miſtgru⸗ 
ben, weit genug von den Wohnungen entfernt? 


Wie viel Krankheiten entſtehen nicht noch jetzt, 
aus der ſchlechten Bauart der Haͤuſer, derjenigen die 
mit der Erde eben laufen, oder unter der Erde ſind, ſol⸗ 
cher, die nicht genug Oefnungen haben, um der Luft ei⸗ 
nen freyen Durchzug zu laſſen, oder deren Oefnungen 
eine ſo uͤble Richtung haben, daß ſie nur die ungeſunde 
duft aufnehmen. Die Gefahr iſt noch gröfer in den 
Haͤuſern, die von Gipsſteinen oder Lehmenwaͤnden out 
gebaut ſind die bey feuchter Witterung einen oft unſicht⸗ 
baren aber immer ſchaͤdlichen und verderblichen Dunſt 
von ſich geben. Eine noch furchtbarere Quelle der Zer⸗ 


ſtoͤrung iſt die ſchlechte Beſchaffenheit der Nahrungsmit⸗ 


tel, der Getraͤnke, der mit Seewaſſer vermiſchten ſuͤſſen 
Waſſer, der ſuͤſſen, der mit vielen Erdtheilchen und me⸗ 
talliſchen Partikeln angefuͤllten Waſſer, 3 8 3 der ſchlechte 
Wein oder die ſaure Milch, das gemeine Getraͤnk auf 
den Doͤrfern, verdorbenes Fleiſch, (denn der arme 
Bauer iſt nicht im Stande ſich beſſeres anzuſchaffen) 
unreife Früchte, weil die Armuth und Duͤrftigkeit die 
Zeit der Reife nicht erwarten kann. 2 
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"83 Es find noch keine zwanzia Jahre, daß in einem Lande, 
das ſehr würkſames mineraliſches Waſſer hat, die Ein- 
wohner ſich keines andern Waſſers zu ihrem taͤglichen Ges 
brauche bedienten, als eben desjenigen, das die Aerzte 

den Kranken verordneten. 
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Unter allen Unordnungen iſt in den Städten die 
Vermiſchung der Lebendigen und Todten die gemeinſte 
und gefaͤhrlichſte; öfters hindert der geringe etliche Fus 
breite Unterſchied, durch welchen in den Kirchen wo die 
Vermiſchung vorhanden iſt, die Toden von den Lebendi⸗ 
gen abgeſondert ſind, das Aufſteigen der Duͤnſte nicht; 
der Verluſt, den uns dieſer tödliche Gebrauch zuzieht, 
verhindert iuzwiſchen doch nicht, daß wir nicht noch taͤg⸗ 
lich alle Individuen der Geſellſchaft an dieſen Oertern 
verſammlen, um ſie mit den Theilchen der Leichname zu 
naͤhren, und ſie den Tod einathmen zu laſſen. Ver⸗ 
gebens hat ſich die Vernunft gegen dieſen abſcheulichen 
Gebrauch, den niemand zu rechtfertigen oder zu ent⸗ 
ſchuldigen wagt, empöret; vergebens haben einige Praͤ⸗ 
laten ein Beyſpiel gegeben, wofür ihnen die Nation 
Dank weis, und das, wenn wir beſſere Sitten haͤtten, 
kein Gegenſtand des Lobes ſeyn wuͤrde; eine ſchaͤdliche 
Nachlaͤßigkeit, eine ſchimpfliche Gleichgültigkeit gegen ak 
le Vorkehrungen, die nicht durch den Fiſkus oder das 
Privatintereſſe befoͤrdert und unterſtuͤtzt wird, hat die 
Stimme der Menſchlichkeit und die Verfuͤgung der 
Obrigkeiten unterdrückt und unwuͤrkſam gemacht. 
In Erwartung, daß die Vernunft ihre Wuͤrde 
wieder erlange, daß das obrigkeitliche Anſehen wuͤrkſa⸗ 
mer werde und der Geſchmack am Vergiften aus der 
Mode komme, koͤnnte man wenigſtens unterdeſſen die 
Luft der Kirchen dadurch reinigen, daß man die Zeien: 
be halter mit doppelten Schornfteinen oder Rohren vers 
ſaͤhe, die uber das Dach hinnausreichten und durch die 
der eingeſchloſſene Dunſt heraus, und wieder friſche Luft 
hineinziehen koͤnnte. * 
Wie viel unwillkuͤhrliche Mordthaten werden 
nicht durch eine Menge von Misbraͤuchen und Unvor⸗ 
ſichtigkeiten veranlaſt! Unſere Schauſpielhaͤuſer find 


nicht 
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nicht viel geſünder als unſere Kirchen, und unſere Maͤrk⸗ 
te verderben durch ihren Geruch die Waaren, die man 
daſelbſt ausſetzt. Nur erſt ſeit einigen Jahren iſt die 
neue Methode, die Ertrunkenen zu retten, in Anſehn 
gekommen und fie wurde noch nicht vorhanden ſeyn, 
oder es wurde fe, auſſer den Leuten vom Metier noch 
Niemand kennen, wenn ſich nicht eine Obrigkeit dafuͤr 
verwendet haͤtte, die mehr als einen Beweie gegeben 
hat, daß ihr das Wohl der Menſchheit theuer iſt. 
Dieſer Liebe fuͤr die Menſcheit haben wir auch 
eine Menge Hoſpitaͤler zu verdanken; die Vernunft 
misbilliget aber ‘öfters: dieſe Anſtalten, als monſtröſe 
Produkte einer ruhmwuͤrdigen Denkungsart. 
Maͤnner die über die Kunſt, der ungluͤcklichen 
Menſchheit aufzuhelfen, tief nachgedacht haben, wollen 
alle Zufluchtsoͤrter, die der Armuth, der Kindheit und 
dem Alter gewidmet ſind, abſchaffen, und nur die beybe⸗ 
halten, die man für die Kranken beſtimmt hat. 22 2 
Ign einem wohl eingerichteten Staate gibt es, auſ⸗ 
ſer den Gebrechlichen und Faullenzern, keine Armen; 
in auſſerordentlichen Faͤllen, ſollte der kranke Arme in 
ſeiner eigenen Wohnung geheilt und verpflegt werden, 
und die beſte Art die Armen zu verſorgen iſt, wenn man 
ihnen eine beftändige Arbeit verſichert. | 
Wenn die öffentliche Gewalt, deren Hüͤffleiſtun⸗ 
gen weder fo geordnet noch fo eingeſchraͤnkt find, als dieje⸗ 
nigen, die aus der Empfindung des Mitleids entſpringen, 
ſich hierinn nach dem Nutzen richtete, den die Buͤrger 
zum Beſten des Staats beytragen, ſo würden die Alten 
nicht den erſten Anſpruch auf ihre Wohlthaͤtigkeit haben; 
die kranken Jünglinge ſind weit nuͤtzlicher, weil ſie, nach 
wieder hergeſtellter Geſundheit u. durch baldige Rückkehr 
zur Arbeit, dem Staate die Koſten bald vergüten wuͤr⸗ 


den, die er auf ihre Km gewendet hat. Auch die 
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Erhaltung der Kinder iſt ein groſer Gegenſtand des 
Intereſſe des Staats, ungeachtet die Zeit, wo ſie dem 
Staate den fuͤr ihre Erhaltung gemachten Aufwand 
wieder erſetzen konnen, noch entfernt iſt. Gleichwohl 
werden diejenigen Kinder, die die Armuth oder eine lie⸗ 
derliche Lebensart ausfeßt, und die der Staat aufnimmt, 
öfters noch ſchlecht verpflegt. Man ziehe die Mortalis 
taͤts tabellen der Findelhaͤuſer zu Paris, aus den Zeiten, 
zu Rathe, als man ſie noch an einem einzigen Orte ver⸗ 
einigte und vergleiche dieſe mit der Zahl derjenigen, die 
nach dieſer Zeit, als man fie in die Dörfer zerſtreuet hat, 
geſtorben ſind, und man wird einen unglaublichen Un⸗ 
terſchied finden; noch unglaublicher iſt es aber, wenn 
man bedenkt, daß man in ſe er viel Städten dieſem Bey⸗ 

ſpiele noch nicht gefolgt iſt, um durch dieſe Vertheilung 
der Kinder auf das Land umher, die Einkuͤnfte der Hof 
piräler und die Menſchen beſſer und einträglicher zu be: 
nutzen Sucht man für feine Kinder Ammen, fo findet 
man öfters daß ſie ungeſund ſind; und doch gibt es 
Mittel genug die Saͤuglinge zu erhalten, ohne die Saͤu⸗ 
genden aufzuopfern. Es ſind viele Thiere, denen man 
fat der Weiber die Sorge das Kind zu ernähren übers 
laſſen konnte; die Bruͤſte find keinesweges der einzige 
Weg das Saugen zu erleichtern; das Saͤugen ſelbſt ift 
keine not wendige und ausſchlieſſende Operation; die 
Menſchenmilch iſt nicht die einzige Milch, womit man 
die Kinder ernaͤhren kann; die Milch kann ſogar durch 
andere Getraͤnke oder Nahrungsmittel erſetzt werden. ) 

Unter allen Gegenſtaͤnden haben die Hüͤlfsmittel und 
SS ! BUT die 


4) Ob dieſes Vorgeben einigen Grund habe, woran ich doch 
zweifle, werden naturkundige Aerzte entſcheiden können. 
Wenigſtens deucht mir, daß kein Nahrungsmittel für Saͤug⸗ 
linge wuͤrkſamer und gefünder ſeyn koͤnne, als das, welches 
die Natur ihnen ſelbſt zu dieſem Endzweck zubereitet hat. 
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die Kunſt Gutes zu thun einen gröffern umfang als 
man denkt. Man hat über die verſchiedenen Mittel 
Säuglinge zu ernaͤhren viel geſchrieben, aber wenig Er⸗ 
fahrungen gemacht; dieſe find unterdeſſen eine Art von 
Unterricht, die ever die Regierung als eine Privatperſon 
im Stande ft, ins Werk zu ſetzen, und dieſes iſt auch 
das würffamfte Mittel, die Wahrheit unter das Volk 
zu verbreiten. N 
So wie ſich eine Menge unter einem Dache vers 
ſammleter Kinder wechſelſeitig vergiftet, eben fo ent⸗ 
ſtehet auch aus der Vereinigung einer groſen Anzahl von 
Einwohnern, in dem nemlichen Umfange der Mauern, 
eine andere Gattung von Verderbnis. In den Staͤd⸗ 
ten bringt der Einwohner weniger Kinder hervor; er iſt 
zur Llederlichkeit geneigter, er kennet den Luxus mehr, und 
ſcheuet ſich folglich vor einer zahlreichen Familie Man hat 
durch Erfahrung eingeſehen daß die Heimath dieſer die 
Bevolkerung vernichtenden Laſter, in groſen Staͤdten fen. _ 
und daß ſie ſich von da aus uͤber das Land verbreiten, 
und die augenſcheinliche Ueberzeugung von dem Scha= 
den, den Dietz monftrofen Köpfe dem politischen Körper. 
verurſachen, hat gemacht, daß man die Vergroͤſerung 
der Staͤdte durch Geſetze verboten hat. Allein dieſe 
Geſetze ſind ſchlecht befolgt worden; das wuͤrkſamſte 
das einzige Geſetz, worauf man rechnen koͤnnte, waͤre 
vielleicht die Errichtung einer oder mehrer Auflagen, wo⸗ 
mit man die Wohnung in dieſen Staͤdten beſchwerte, 
und wovon der Ertrag zur Erleichterung des platten 
Landes angewendet wurde. e 
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„%u, men 
Siebzehntes Kapitel. 


Vom Einfluß der Regierung auf alle Urſa⸗ 
chen, iedie Vermehrung oder Verminde⸗ 
rung der Bevölkerung beſtimmen 
koͤnnen. 


Nee die Polizeiverordnungen, nicht die nuͤtzlichen 
Anſtalten, nicht die dem Eheſtande verwilligten 
Vortheile allein find es, wodurch Koͤnige die Bevoͤlkerung 
beguͤnſtigen koͤnnen; die ganze phyſiſche Ordnung ſcheint 
unter ihrer Gewalt zu ſtehen; und wenn es auch ihre 
Kräfte uͤberſtiege die Einfluͤſſe des Klima zu verändern, 
fo koͤnnen fie doch wenigſtens die Bevölkerung nach den 

Gegenden hinlenken, die für fie am günftigften ſind. 
Wenn es hiernaͤchſt wahr iſt, daß die Dauer des 
menſchlichen Lebens hauptſaͤchlich durch das Klima und 
die andern Urſachen von verſchiedener Art beſtimet wird 
ſo ſcheinet es, daß der Menſch, der ein vernuͤnftiges 
Thier genannt wird, ungeſunde Wohnungen verlaſſen 
und ſich in andere begeben muͤſſe; und in der That fin⸗ 
det auch dieſe Auswanderung, wiewohl nur auf eine un⸗ 
merkliche Weiſe ſtatt; erſt nach dem Verlauf einer lan⸗ 
gen Zeit, nach Verflieſung von Jahrhunderten wird ſie 
merkbar, es waͤre denn, daß ein Vortheil, ein Reiz den 
Einwohner eines Landes feſſelte, das die Natur verabſaͤu⸗ 
met hat und nur dann wird der Menſch ſchnell fortgeriſ⸗ 
ſen, wenn er ſeine Sucht nach Geld, ſeinen Ehrgeiz und 
ſeinen Hang zur Wolluſt befriedigen kann. Ohne dieſe 
Bewegungsgruͤnde lebt er dumm an dem Orte, wo ihn 
die Natur entſtehen lies; der Edelmann bleibt auf ſeinem 
Schloſſe; der Bauer in feiner Strohhuͤtte und auf ſei⸗ 
nem Stuͤckgen Ackerland; Dieter und jener bleibt bey Es | 
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Familie, feinen Angewohnheiten und bey alle den klei⸗ 
nen Banden, die gemeine Seelen feſſeln. Es gibt viele 
Gegenden, wo ſeit mehrern Jahrhunderten eine Folge von 
Generationen mit periodiſchen Fiebern und andern ein⸗ 
heimiſchen Krankheiten behaftet geweſen und wo die 
Einwohner gleichwo noch nicht auf den Einfall gekom⸗ 
men ſind, oder den Muth gehabt haͤtten, dieſe Gegend 
zu verlaſſen. Es geſchieht nicht ſelten, daß ſchwediſche 
Bergleute, die in Schachten geboren und erzogen wor⸗ 
den find, einen ſehr ſtarken Hang zu dieſer Art von Auf⸗ 
enthalt bekommen; und wenn man fie an das Licht bringt 
und ſie das praͤchtige Schauſpiel der Welt ſehen laͤßt, ſo 
verlangen ſie wieder in ihre ſchaudervolle Wohnung 
zuruͤk. Es iſt nicht blos Duͤrftigkeit und Nothwendig⸗ 
keit ſich Unterhalt zu verſchaffen, die die Menſchen an⸗ 
treibt, die zukunftigen Tage dem gegenwaͤrtigen Augen⸗ 
blick aufzuopfern, es iſt der Antrieb der Leidenſchaften, 
der die Menſchen bey der Wahl der Profeßionen, des 
Wohnorts oder Aufenthalts leitet. Entdecket ein Land 
wo man Gift athmet, aber Gold zuſammen ſcharren 
kann, es wird gewiß nicht lang ohne Einwohner bleiben. 
Wenn der Karakter des Menſchen ſo beſchaffen 
iſt, ſo kann die Staatsverwaltung nicht genug Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die verſchiedenen Operationen wenden, deren 
Abſicht iſt, die Bevoͤlkerung vorzuͤglich an einen beque⸗ 
mern Ort hinzulenken. Wir weinen uͤber die Begeben⸗ 
heiten, die für unſere Nation ruͤhmlich find, wenn wir fie 
durch das Blut unſerer Landsleute erkaufen; wir entſet⸗ 
zen uns vor Cataſtrophen, die mitten im Frieden einer 
Menge von. Bürgern durch Unvorſichtigkeit das Leben 
rauben. Mit Schaudern hören wir die Erzählung 
von den Grauſamkeiten eines Ungeheuers des verfloße⸗ 
nen Jahrhunderts, welches die Wuͤrkſamkeit ſeines Gifts 
in den Feldzügen verſuchte um ſich alsdann deſſelben ge: 
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gen feine Familie bedienen zu koͤnnen; weit großere 
Uebel find uns vor Augen, obgleich ihre Urheber we⸗ 
niger ſtrafbar ſind; Uebel die zwar unmerklicher wuͤrken 
aber von deſto traurigern Folgen ſind. Es gibt Ab⸗ 
gründe in die ſich die Menſchheit hinabſtüͤrzt Lander 
und Himmelsgegenden, die ihre Einwohner aufzehren, 
und die Bevölkerung aufreiben. Nationen welche ſich 
für civiliſirt halten, rufen durch die Stimme der Geſetz⸗ 
gebung die Menſchen in Grab, und ziehen fie durch Vor⸗ 
rechte und Unterſcheidungszeichen hinein. Hat ſich nicht 
Frankreich eben dieſen Vorwurf zu machen? hat es kei⸗ 
ne Stadt, die durch Vorrechte beguͤnſtigt waͤre, ohnge⸗ 
achtet der Aufenthalt daſelbſt ſehr ſchaͤdlich iſt? Gibt 
es nicht bürgerliche, ſoldatiſche oder See-Einrichtungen 
welche zur Aufreibung des menſchlichen Geſchlechts viel 
Besten dat dend, n Tig a 
Auch auſſer dieſen Denkmaͤlern der öffentlichen 
Gewalt, haben alle Begebenheiten in der politiſchen Ord⸗ 
nung, ihren Einfluß auf die Bevölkernng. Die Schi 
pfung, Umgeſtaltung, Unterdruͤckung einer jeden Art von 
Anſtalt, von Religion, Staatsverwaltung, obrigkeitli⸗ 
chen Aemtern, Finanzweſen, Handel, Kunſtfleis, ruft 
und vereiniget die Bevölkerung in einen Punkt zuſam⸗ 
men und entbloͤſt die benachbarten Laͤnder. Wir haben 
in unſern Tagen geſehen, daß ein Mann von dunkler 
Herkunft aber von einer kuͤhnen Einbildungskraft, eine 
Gemeinde von zwoͤlfhundert Einwohnern an einem Orte 
ſchuf, wo vorher nicht funfzig vorhanden waren; geſehn, 
wie er fein Glück durch feine Wohlthaͤtigkeit gegen die 
Mienſchheit befeſtigte, und die Vergnügungen und den 
Ton eines Regenten auf ſolche Weiſe weit richtiger und 
angemeſſener, als durch die Pralerei eines laͤcherlichen 
Manifeſts, annahm. Dieſe Mittel den Gang der Be⸗ 
völkerung zu lenken und zu verändern, 't die Staats⸗ 
bag | ver⸗ 


dër: 455 


verwaltung ebenfals in ihren Haͤnden; ihre Gewalt iſt 
von noch gröferm Umfange; öfters haͤngt es ſogar 
von ihr ab, die Beſchaffenpeit der Luft zu verändern, 
und das Klima zu dach Stehenden Waſſern 
einen e Neue hoͤlze anpflanzen oder ab- 
brennen, Berge die durch die Würfung der Zeit 
oder durch eine unablaͤßige Kultur ihrer Oberflaͤche 
niedriger gemacht und urbar werden, bilden einen neu⸗ 
en Boden, ein neues Klima. wet e a 

Die Würkung der Zeit, der Bewohnung der 
Erde, und der Abwechſelungen in der pu yſiſchen Ord⸗ 
nung, find fo beſchaffen, daß die geſuͤndeſten Land⸗ 
ſchaften ungeſund und toͤdlich geworden ſind, und 
daß man kein Verhaͤltniß unter den Graden der Kälte 
und Waͤrme in einer und derſelben Gegend zu verſchie⸗ 
denen Zeiten mehr gewahr wird. Wir erſtaunen 
wenn wir im Virgil vom Weine leſen, daß er in den 
Faͤſſern zu Eis gefroren ſey; ganz gewiß iſt die Ge⸗ 
gend um Nom jetzt das nicht mehr, was fie zu den 
Zeiten jener Roͤmer war, die den Aufenthalt aller 
Oerter, die ſie ihrer Bothmaͤßigkeit unterwarfen, ver⸗ 
ſchoͤnerten und verbeſſerten. 


Frejus muſte damal ein geſunder Ort ſeyn, als 
die römifchen Galeeren noch das Land bedeckten, das 
jetzt gebauet wird; das alte Gallien hat mit Frank⸗ 
reich, wie es in dem gegenwärtigen Jahrhunderte be 
ſchaffen iſt, nicht die mindeſte Aehnlichkeit; jene Ge⸗ 
hoͤlze, jene unermeßlichen Wälder find verſchwunden; 
die Sümpfe ſind ausgetrocknet, die Heiden tragen 
Getreide; man wird ſchwerlich die Gallier in ihren 
Nachkoͤmmlingen wieder erkennen; man findet aber 
auch nicht mehr jene groſſen Maͤnner, jene freyen 
ungezwungenen Körper, jene weiſſe Haut gg 
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blonden Haare, wovon uns Cäfar die Befchreibung 
macht; ein veraͤndertes Klima hat eine neue Men⸗ 
ſchenart hervorgebracht. 
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Ben allen dieſen Beränderungen,die-die- Staats: 
verwaltung verhindern oder beſchleunigen koͤnnte, war 
dieſe nur Zuſchauerin. Wir würden ſogar befürchten 
muͤſſen ihr Unrecht zu vergröſſern, wenn wir ihrer 
Thaͤtigkeit einen weitern Wuͤrkungskreis zuſchrieben. 
Wenn ſie ja zuweilen an den Operationen, die das 
Klima über der Oberflaͤche des Königreichs verändert 
haben, Theil genommen hat, ſo geſchah es doch nur, 
wie Privatperſonen zu thun pflegen, aus Geld⸗ und 

ſiskaliſchen Abſichten: Die Fluͤſſe find in ihrem Bette 
zuruͤckgehalten worden, damit den Früchten des Erd⸗ 
bodens kein Schade zugefügt wurde; die Suͤmpfe find 
abgeleitet worden, damit ihre unnützen Binſen ſich 
in naͤhrende Pflanzen verwandelten; Man hat die 
Waſſer geleitet und Kanäle daraus gebildet, um den 
Transport der Waaren zu erleichtern; Gehölze ſind 
aufbewahret oder aufgeopfert worden, um den Manu⸗ 
fakturiſten einen Unterhalt zu gewaͤhren und anzumeis 
ſen; man hat hierinn alles fuͤr den Landbau, den Han⸗ 
del und die Künfte, aber nichts für die Bevölkerung ge: 
than. Wenn eine Unternehmung mit einem Auf⸗ 
wand verknuͤpft war, und nicht ſogleich ein uͤberwie⸗ 
gender Vortheil davon ins Aug fiel, ſo hat man ſie von 
der Hand gewieſen. Selten gehen die Menſchen in 
Sachen der politiſchen Rechenkunſt, in Berechnungen 
- hinein, und die Suͤmpfe von Brouage und noch tau⸗ 
CS andere Derter find ſchon feit einem Jahrhunderte 
ein peſtilenzialiſches Land, und werden es auch noch lan⸗ 
ge bleiben, weil man glaubt, daß die Unkoſten, die 
man aufwenden muͤſte, um ſie auszutrocknen, und ſie 
wie⸗ 
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wieder fo fruchtbar zu machen, als De vor dieſem waren, 
ſich ſo hoch beliefen, daß ihre Anbauung ſie nie wieder 
erſetzen wurde. ) ) 

Wenn es von den Königen abhängt, ihre Unter⸗ 
thanen an Oerter zu feſſeln, die fie für geſund halten; 
wenn es ſogar in ihrer Macht ſteht, ihren Aufenthalt zu 


verbeſſern; ſo iſt es ihnen noch weit leichter, ſie in der 


Wahl der Nahrungsmittel und Profeßionen zu leiten. 
Wenn aber aus dem Klima, der Lebensordnung, den 
Gebraͤuchen, der Fertigkeit in gewiſſen Handlungen das 
unbekannte Prinzip entſpringt, das die Karaktere und die 
Geiſter bildet, ſo kann man ſagen, daß die Regenten 
durch weiſe Geſetze, durch nuͤtzliche Einrichtungen, durch 
den Zwang, den die Auflagen mit ſich bringen, durch die 
wiederhergeſtellte Kraft die aus ihrer Aufhebung entſteht, 
endlich durch ihr eigenes Beyſpiel, die phyſiſche und mo⸗ 


raliſche Exiſtenz ihrer Unterthanen regieren. Vielleicht 


wird man dereinſt dieſe Mittel benutzen koͤnnen, um den 
Sitten und dem Geiſte der Nation eine Wendung, nach 


Wunſch, zu geben; und ſchon ſtellen ſich die Einwoh⸗ 


ner von Frankreich unter Franziskus I, Heinrich III, 
Heinrich IV, Ludwig XIV, und Ludwig XV, als ganz 
verſchiedene Voͤlker dar; und es iſt moͤglich, daß unter 
ludwig XVI die Nation einen ganz neuen Karakter er: 
hält, Als Vertheidiger der Bevölkerung, als Beſchuͤz⸗ 
zer der Menſchheit, wuͤnſchen wir, daß die phyſiſche, mo⸗ 
raliſche, und politiſche Ordnung auf eine Art gelenkt und 
regieret werde, daß daraus fuͤr die Fortpflanzung und 
Erhaltung des Menſchengeſchlechts der groͤſte Vortheil 
erwachſe. 
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Folgendes ift in dem Buche zu verbeſſern. 


muß dem erſten Kapitel die Ueberſchrift: er 
e Zuſtand der Bevölkerung — vorgeſetzt weltes * 
S. 4. 8. 23, ſtatt Geſinnungen, l. Gemeſungen. en. , 
©. 8. 3. 14. wird das Woͤrtchen ihn ausgeſtrichen. 
S. 14 2 1. wird ar Wörtchen ſo ausge richen. Ee 
5. Z. II. ſtatt des . ein; Sai TI 
8 16. ei 9. Gë der Aumerk. b) Etat Dat Edat. 5 
S. 21. Ueber den erſten Abſchnitt dieſer Tabelle muß WC 
werden: Beneralität von Alenſon; und in der Mare 
ginalanmerkung zu dieſer Tabelle auf der 168 Seite, 
von ftatt vor. 
S. 36. Z. 23. u. 24. meiſten und gezogenen ſtatt meiſte und 
ezogene. 
S. 39. 3. 22. muß zwiſchen den Woͤrtern boch, liegende, 
das Comma ausgeſtrichen werden. 
S. et, Dat der 3 in der totalen gebt der erſten Kolumne muß 
eine o geſetzt werden, und n der Dropornonalzapf von 
la Rochelle ſtatt 2427317 244336. f 
S. 58. Hot des Neunerv an den Proportac aalzahl von Rouen, 
532. muß 5312. geſetzt werden; ſtatt des Nenners in 
der Proportionalzahl von la Rochelle 1745 1741, und 
ſtatt des Nenners in der mittlern Proportionalzahl 
Sg en nnn ; 
S. gz. müſſen ganz unten, nach den Worten: die Generalitäe 
von Tour iſt — die Worte: im Total — eingeruͤckt 


ee 0 Gg int 
85. ſtatt siele ` 1400 a weiter. an 
86. ër 23. Hot welch 1 SE 


93. muß die Zabl der ee weiblichen dät von 
Sale cyon und Rouen nicht 14612. ſondern 14162. 
eiſſen. 
95. muß die totale Zabl der Ebeloſen 9837. beifen. 
©. — Zus. Hast untauglig l. vntougntd, © 4:5. -. 
S. 109. Z. 7. von unten Dinant ſtatt nun, km. dë? 
S Gë 3.8. von unten hanauf fott hinzugefügt l. hinzufügt. 
©. 137. muß die totale Zahl der Kirchſpiele 238 ſeyn. Der 
Verfaſſer, welcher von den 589. Kirchpielen der Ge⸗ 
neral, von Tours nur den zehnten Theil berechnet, hat 
nicht 58 ſondern 59 Kirchſpiele, als die dem zehnten 
Theil am naͤchſten kommende Zahl, angenommen. Die 
totale Zahl der Gebornen, muß aus 7413 in 7419, ver⸗ 
aͤndert werden. 
S. 165. Aus den bey Tours, * Alenſon ſtehenden 
vier P. muß ein T. g en. Es bedeutet dieſer 
Buchſtab einen Thel, d. i e der Berechnung der Ge: 
bornen find dieſe Generafſtaͤten nicht ganz, ſondern nur 
ein Theil davon zum Grunde gelegt worden. 
S. 166, Bey N. IX. muß nach dieſelbe ein geſetzt werden. 


S. 167. 


S. 
S. 
S 
S. 


ge 


H. 167. unter der Rubrik Gerter muß ſtatt de Pen de 
Parcieux geleſen werden; und eben fo S. 16 
S. 179. Bun SA der Kolumne 62. ſtalt der 20 eine — geſetzt 


S. 188. 8. . Get Ziften den. l. Kiften der. 

S. 192. Z. 6. ſtatt iſt es, I. es iſt. 

S. 201. 3. 9. ſtatt in der von Condom, l. in der Diöces 
von Condom. 

S. 202. muͤſſen in der 2ten Z. von unten in der Note nach dem 
rde ſind, die Worte: die Urſachen, eingeſchaltet 

erden. 

S. 218. 3. 22. flott wird — würde 

S. 220. muß in der Kolumne we 1 Kloſterorden gott 133. 

geſetzt werden 131. 

S. 226. E e E auf der aten Zeile Gott — 

be pi ele. 

S' 232. Z. 12. ſtatt Findlingen l. Findlinge. 

S. 236. muß das gemeine Jahr in ct tr Kolumne Paris von te. 
bis 1761. nicht 1904425 ſondern 1904545 35 und 
das gemeine Jabr der Geſtorbenen weiblichen Geſchlechts 

. auf der Inſel Ré nicht 619% ſondern 61528 heiſſen. 

S. 237. muß Gott der gemeinen Zahl der Geſtorbenen wenn lichen 

Geſchlechts auf der Inſel Re, 3078 geſetzt werden 3035 
das . Jahr der mannlichen Geſtorbenen in der 
von Marennes muß 264. und nicht 426. beten: 
und we der Rubrik Election von Marennes weibl. 
Geſtorbene muß die zehnte und letzte Zahl 209 in 290. 

) abgeändert werden. 

S. 243. 3. L. ſtatt umgebene l. umgebenen. 

S. 257. Z. §. ſtatt daß l. das. 

G. 276. 3.8 ſtatt uns hierzu Gelegenheit zu geben, leſe 

N : uns hierinn zu verblenden. 

S. 285. müß ie Zahl der Gebornen auf der Insel Oleron 
Rund das Total der Dorfſchaften 54235 heiſſen. 
S. 286. muß die Zahl der Gebornen zu Rouen, in der alten 
Epoche nicht 12601 ſondern 120691 heiſſen. 
muß die Zahl der Gebornen zu Lyon in der neuen Epoche 
daf 1750. bis 1759. nicht 30958, ſondern 30968. 
ei en. 


